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Vorrede. 



Die nachfolgenden Zeilen dnd bestimint, die Besultate auf- 
merkBamer Forschung zu geben, welche der Yer&saer in diesem 

Zweipje der Natnrwissenschaften während eines Zeitraums von 

mehr als einem halben JubrliunJert gesiinimelt. Hatte doch 
schon in früher Jugend die Beo1»achtung des Zuges der Vögel 
das volle Interesse des Jünglings gewonnen, und ging das ganze 
Bestreben des Mannes dahin, dazu beizutragen, einen Theil dieses 
grossen Bäthsels lösen zu helfen. 

Trotz der thätigen Beihilfe vieler befreundeter Forscher 

entsprach das Resultat jedoch nicht den gehegten Erwartungen, 
denn statt Käthsel zu lösen, zeigten sich immer neue Hüthsel, 
deren Deutung sich stets neue Schwierigkeiten in den Weg 
stellten, Schwierigkeiten, welche zu lösen vielleicht niemals dem 
menschlichen Geiste gewährt sein wird. 

Dennoch glaubt der Ver&sser der HofEhong Bamn geben 
zu dfirfen, dass seine Arbeit die Erforschung dieses wichtigen 
Gegenstandes von Nutzen sein werde, theils indem sie Ansichten, 

welche dem Studium und der tliatsächliclien Forschung melir 
oder minder verderblich sein mussten, widerlegt, theils weil sie 
auf Das, worauf die Beobaclitung zunächst sich hinzuwenden 
hat, hinweist und viele Beobachtungen und Daten giebt, welche 
einer realen Auffassung Baum schaffen. 

Man kann die Naturforscher, welche Über diesen Gegen- 
stand geschrieben luiben, in zwei Gruppen theilen. Die eine 

(die speculative) beschäftigt sich weniger mit Tliatsachen, als 
mit dem Erklären derselben oder ihrer Vermuthungen, nach 
einem bestimmten l^rincipe, einem Principe, welches keineswegs 
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auf mühsame und umfassende IJeobachtuDgeu gegründet ist, 
sondern sich im Gegentheil nur diejenigen Beobachtungen zu 
eigen macht, welche das gewählte Princip scheinbar stützen. 
Scheinbar, denn in der That bedarf es wiederum einer ganzen 
Beihe Yon Muthmassiingeii, TOn Möglichkeiten und von dem Nicht- 
mideiikbaren, um diese ongicheni Beobachtungen in dem lichte 
einer geemditen WahrBcheinlichkeit hinzustellen. Die zweite 
Bichtung, welche sich znr Zeit, der Zahl nach, sehr in der 
Minorität befindet, besteht aus denjenigen Forschern, welche be- 
mülit gewesen sind , die Natur mit offenen und durch keine 
gefärbten (Bläser getrübten Augen anzusehen, die danach ge- 
trachtet haben, Thatsachen festzustellen und danach ihre Schlüsse 
zu ziehen, nicht umgekehrt Hypothesen aufzustellen und dann 
die Thatsachen zu suchen. Sie konnte nicht wie die erste 
Bichtung für Alles und Jedes ErUftrungen finden, sie musste 
anerkennen, dass es noch viele Dinge in der Natur gäbe, welche 
dem schärfsten menschlichen Geiste verschlossen seien. 

Ks lag daher nahe, dass der Verfasser sich mit diesen beiden 
Ansichten ausfülirlicb beschäftigen, dass er namentlich die seiner 
Ansicht entgegenstehenden Lehren speciell erörtern musste, um 
das Unbestimmte und Unhaltbare dieser Kichtung klar zu legen. 
Zu diesem Zwecke war es nöthig, dass die Werke einiger Träger 
dieser Lehre in allen ihren Einzelheiten aosfEUirlich besprochen 
wurden. 

Von denjenigen Naturforschern, welche vorzugsweise durch 

eigene Beobachtungen Erfahrungen gesammelt und ihre Ansichten 
danach festgestellt haben , erscheinen besonders hervorragend 
Faber und Middendorff, beide ausgezeichnete Beobachter des 
Lebens und Treibens der Vögel, beide langjährige Keisende und 
Forscher in den nördlichen Gegenden. 

Es ist namentlich zu bewundem, dass es Faber vermochte, 
schon vor so langer Zeit in vielen Dingen so klar zu sehen, 
dass eine wesentliche üebereinstSmmung zwischen ihm und 
Middendorff besteht, wenn beide auch nicht in allen Einzelheiten 
übereinstimmen. 

Middendorff hat vielleicht seinen Beobachtungen dadurch 
geschadet, dass er zu sehr geneigt ist, Arten zusanunenzuziehen, 
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und trotz seines scharfen Blicks, der ihn klimatische Formen 
wohl erkennen und unterscheiden Hess, die Ausnutzung dieser 
speciellen Unterscheidungen nicht genügend erfolgte. Von her- 
vorragendem Warthe erscheinen auch die Arbeiten von C. L. 
Brehm. Besonders ist es eine ziemlich umfangreiche Hand- 
sohnft, welehe dttselbe hiuterlasaen und durch den Dr. A. Brehm 
auf die liebenswttardigste Weise dem Verfiiaser zur Benuteoiig 
flbergeben inirde, welche vielfiush Dinge klar ausspricht und mit 
schlagenden Gründen belegt, von denen Verfasser noch vor nicht 
langer Zeit glaubte, dieselben wären nicht ausgesproclu'ii. In 
einem wesentlichen Punkte, der scharfen Unterscheidung 
der Arten und localen Varietäten, war ja C. L.Brehm 
auch der Lelirmeister des -Veriiassers, wenn auch die Aosichteu 
nicht uberall die gleichen waren. 

Dies hinderte jedoch nicht das volle Einverstfindniss, denn, 
wie die „Omith. Mefe** zeigen, war C. L. Brehm weit davon 
entfernt, die eigene Ansidit stets und flberaü als die allem 
geltende betrachtet wissen zu wollen. 

In neuerer Zeit haben deutsche, schwedische, englische und 
auch einige russische Naturforscher sich mit diesem Gegenstande 
vielfach beschäftigt und Beobachtungen gemacht, welche auf * 
manche Dinge volleres Licht werfen. 

Ausser nnsem Altmeistern C. L. Brehm, Naumann und 
Thienemaon finden wir schon bei Bechstein, diesem ausgezeich- 
neten Beobachter, viele Daten, welche von Wichtigkeit sind. 
Unter den neuem Beobachtern haben zur Elftmng der Wandemngs- 
Züge der Vögel noch besonders beigetragen (für Deutschland) 
Gaetke, Pfarrer Jäckel und Pfarrer Blasius Hanf, viele andere 
deutsche Forscher, Professor Liebe in Gera, Victor, Kitter von 
Tschusi, für das Ausland Eadde. Viele seiner Freunde haben 
den Verfasser durch werthvolle Mittheilungen wesentlich unter- 
statzt, so dass es nicht möglich ist, jedem einzelnen den ihm 
gebtlhrenden Dank zn sagen, was hiermit fiOr alle diese treuen 
Helfer*) geschehen sein soU. 

*) Mögen Alle, die mir so bereitwill i<? schiitzonsworfhe Mitthcilungen 
pfemacht, erkennen, welchen Werth ich darauf lege, indem ich dieselben 
im Auszüge mittheile. 
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Von hervorragendem Einflüsse auf das Leben in den Wissen- ^ 
Schäften, speciell in den Naturwissenschaften, hat sich das Interesse 
gezeigt, welches Se. K. K. Hoheit, Erzherzog Kronprinz Rudolf 
von Oesterreich, für die Wissenscbaften hat. Es scheint in der 
Thai, als wenn in der ganzen Osteireichischen Monarchie ein 
neues, reges Leben erwacht sei, als wenn nicht allein viele Kräfte 
neu gewonnen, sondern die alten anch neu belebt werden. 

Zu ganz besonderm Danke für Se. K. K. Hoheit fühlt sieb 
der Verfasser dieser Zeilen auch dadurch veranlasst, dass Höchst- 
derseibe die Widmung dieser Arbeit gnädigst gestattet hai 

Der Ver&sser kann nnr noch den Wunsch und die Hoffiiung 
aussprechen, dass dieses Werk einer so hohen Protection würdig 
befunden werde. 

Stolp in Pommern, den 25. Juli 1881. 

£. F. von Homeyer. 



Digitized by Google 



Inhalts -Verzeichniss. 







Seite 
1 


£r8te ADtneiiiinsr. 


• 








6 






32 






33 






36 


IV. Palmen 




65 


Charadrius helveticus 


. . Ö6, 


343 




. . 87, 


392 






87 






88 






89 






89 


Cyprnus Bewickii .... 90, 346, 372, 


373, 376, 


403 






91 




. . 93, 


407 




. . 94, 


401 






95 






95 






101 


Vicarirende Arten 




JIO 






114 






133 






144 


Zweite Abtheilnn^. 






I. Heimath 




149 






160 




. . 163, 


183 




. . 209, 


307 



d by Google 



• 






215 








217 








231 








235 








241 








255 




■ 




266 


Das zißpeunerartige Leben der Vögel . . 






275 








280 




. . 280, 


2ö9, 


348 






282, 


293 






281, 


294 








284 








286 








287 




. . 288. 


296, 


297 








298 








300 








311 








3J6 








327 








336 








338 








341 








342 








.S.'i I 








358 








303 
















380 








388 








391 








394 








396 



Schlussbpmerkungen 412 





413 




414 



d by Google 



Einleitang. 



Die Wanderungen der Thiere und namentUeh der Vögel 
haben seit undenklichen Zeiten die Aufinerksamkeit der Menschen 
erregt. Aristoteles und Plinins, ja selbst das Alte Testament, 

geben davon Zeugniss, und immer und zu allen Zeiten ist dem 
Menschen die Wanderiiug der Vögel gelieimnissvoJl und räthsel- 
haft erschienen, und stets war das menschliche Streben dahin 
gerichtet, diese Geheimnisse zu ergründen. Das unerklärte Ver- 
schwinden und Wiedererscheinen der Vögel erregte in früheren 
Zeiten sehr allgemein den Glauben, dass dieselben Verstecke 
(Höblungen in Bäumen und Felsen), ja sogar das Wasser"') auf- 
suchten, um dort in einem schlafthnlichen Zustande den Winter 
zu verbringen und bei der Annäherung des Frtlhlings und der 
mildereu Jahreszeit wieder zu erwachen. Eine lange Reihe von 
Schriftstellern, bis in die neuere Zeit, hat diesem Glauben ge- 
huldigt. Ein sein* eifriger Vertheidiger dieser Fabel war der 
Naturforscher Klein, welcher vor mehr als hundert Jahren in 
Danzig lebte. Derselbe führt eine Menge Beispiele auf, wo sehr 
ehrenwerthe und anderweitig zuverlässige Menschen, welche 
er namentlich angiebt, gesehen haben wollen, dass Schwalben, 
zur Winterszeit aus dem Wasser gezogen und in ein warmes 
Zimmer gebracht, wieder aufgelebt, sogar munter umhergeflogen, 
aber bald darauf gestorben wären. Man sieht daraus, wie viel 
die Einbildung und die Voreingenommenheit über wahrheits- 
liebende Menschen vermag, denn heute wird doch wohl kein 
Naturforscher glauben, dass solche Dinge sich wirklich ereignet 
hätten und beobachtet worden wären. Anders ist es auch heute 
noch mit einem nidit ganz kleinen Theile der Laienwelt, und 



*) Von Litereate ist, dan dieser Glaube bei allen YSlkem West- 
europa*8 herrscht, jedoch bei den Russen fehlt. 

Horn eye r, WAndemagen der Yttg«l. 1 



zn meinem grossen Bectanern mnss ieli bekennen^ dat» icli nodi 

in jüngster Zeit Ohrenzeuge war, wie ein zur gebildeten Classe 
gehöriger Herr ))ehauptete, dass die Schwalben im Wasser über- 
winterten, und als ein Zuhörer dies darauf ungläubig bestiitt, in 
sehr unzufriedenem Tone äusserte: „Das sei ganz unzweifelhafib, 
denn er selbst habe es gesehen."*) Nun, wie viele Menschen 
haben nicht in allen Zeitungen berichten lassen, wo und unter 
welchen UmstSnden sie die Wasserschlange gesehen hätten, ja 
vor wenig Jahren brachten die ersten Zeitni^n Englands einen 
Bericht über das angebliche Stranden eines solchen Ungeheuers 
in Schottland mit allen einzelnen Umständen, und nach wenigen 
Tagen mussten sie gestehen, dass sie gänzlich getiiuscht waren, 
dass die ganze hübsche und sehr ausführliche Geschichte ein Phan- 
tasiegebilde eines Zeitungsreporters war. In der heutigen Zeit 
wird es jedoch genügen, die Thatsache einfach zu constatiren, 
dass die Schwalben und Störche ebensowohl wie viele andere 
Vögel im Herbste südwärts ziehen und keineswegs nach Art der 
Frösche und Amphibien einen Winterschlaf im Wasser suchen. 
Es erscheint wohl kaum erforderlich, von den vielen sclilagenden 
Gründen, welche eine solche Ueberwiuterung unmöglich machen, 
den einen oder den andern hier speciell aufzuführen, es möge 
genügen, zu constatiren, dass dies einfach so ist. Diejenigen 
meiner Leser, welche bisher dergleichen Dinge für möglich ge- 
halten haben, müssen es mir aufs Wort glauben, während die 
grosse Mehrzahl derselben dieser Auseinandersetzung nicht 
bedarf. 

Während nun in neuerer Zeit dieses Vorurtheil fast gänzlich 

verschwunden ist, und damit die Naturbeobachtung nach dieser 
Seite hin ihren ungehinderten Weg gehen mag, kann mau 
andererseits doch nicht behaupten, dass die Beobachtung des 
Vogelzuges in demselben Verhältnisse fortgeschritten wäre, wie 
andere Zweige der Naturwissenschaften. Man findet in den 

*) Zu jeglicher Xaturbeobaohtung «rehört vor sUeii Divigm em 

unbefangener Sinn. Wenn man auf einem Prinzip reitet — welcher Art 
dies auch sein mag — . wenn man wesentlich danacli trathfet, etwas 
Neues otlcr Auffälliges zu berichten, so geschieht dies sehr leicht, 
ohne unbefangene Prüfung, auf Kosten der AVahrheit. 
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meisten Büchern, und namentlich in solchen, welche sich speciell 
mit diesem Gegenstände beschftftigen, eine Menge theih unrich- 
tiger, theils fiilsch gedeuteter Beobachtungen und daran geknüpfter 

Voraussetzungen und Muthmassungen, dass von allen diesen 
Soliriften verhältiiisäiiiässig wenig Brauchbares vorliaiideii ist. 
Namentlich ist dies der Fall bei vielen französischen Schrift- 
stellern, indem ihi-e lebhafte Phantasie sie fortreisst und sie 
verhindert, ruhig zu beobachten und das Beobachtete mit Nach- 
denken zu erwägen, ohne sich aiif das gefährliche Feld der 
interessanten Mittheilungen zu begeben. 

Manche deutsche, englische und schwedische Schriftsteller 
jedoch haben theils in eigenen Werken, theils gelegentlich ganz 
vortreffliche Beobachtun<(en ül)er diesen Gegenstand gemaclit. 
Leider sind dieselben in Folge der geringen Betheiligung tüch- 
tiger Beobachter meist sehr aphoristisch geblieben. Natürlich 
mag auch das Bestreben sein, den Vogelzug erklären zu wollen. 
Das naturliche Bestreben! Ja, es ist erklärlich und dem mensch- 
lichen Geiste eigen, nach Erkenntniss des Ursprungs der Dinge 
zu trachten, aber es ist auch dem Naturforscher dringen^ ge- 
boten, dieses Streben zu beherrschen und sich bewusst zu wer- 
den, dass ein solches Erkennen der geheimnissvollsten Dinge 
der Schöpfung nur durch langes, mühsames Studium, violleicht 
andeutungsweise, enthüllt werden kann, dass es aber für die 
Wissenschaft von unendlichem Nachtheüe ist und sein wird, auf 
Kosten gemessener, ruliiger Forschung sich verleiten zu lassen, 
eine Erklärung auf dem Wege der Hypothese zu suchen. Dieser 
letzte Weg ist in neuerer Zeit gar Tielseitig verfolgt worden; 
er ist es auch, den wir als einen Feind aller wahren Forschung 
und der freien Beobachtung betrachten müssen; einen Feinde 
der es leider verstanden hat, iiiaiiches glänzende Tuleni und 
manchen edlen Ehrgeiz für sich zu gewinnen, der im Stande 
gewesen wäre, auf einem anderen Wege der Wissenschaft man- 
chen Baustein zn liefern, der, wenn auch lange noch kein fer- 
tiges Gebäude, doch einen wesentlichen Theil des Grundes ge- 
geben hätte, während jetzt manches scheinbar glänzende Phan- 
tasiegebilde entstanden ist, als wesentliches Hindemiss der ruhi- 
gen Forschung und der richtigen Erkenntniss des Gegenstandes, 
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und nnr dazu bestimmt zu sein Bcheint, dem Schicksale gleich 
einem Kartenhause zn verfallen — Mher oder spftter. 

Dennoch hat bei der Bearbeitung dieses Gegenstandes sich 
die Nothwendigkeit immer deutlicher gezeigt, ganz ausführlicli 
auf diese Bestrebungen einzugehen ; Bestrebungen, welche wesent- 
lich auf den Grundsätzen des Darwinismus beruhen und gleich 
ihnen die Natur nicht auf Grund der gemachten Beobachtungen 
und Erfohrongen benrtheilen wollen, sondern bemtiht sind, ihr' 
vielbe^rochenes Anpassongssystem wesentlich auf sich selbst 
und ihre Natnrbeobachtong anzuwenden, mit einem Worte, nicht 
die Thatsachen im Lichte der Principien, sondern die Prindpien 
im Lichte der Thatsachen zu sehen.*) 

Es war daher unabweislich nöthig, auf diese Schriften 
speciell einzugehen und sie zu widerlegen, ob^^Ieicli dies natür- 
lich nicht ohne ein gewisses Bedauern geschehen konnte, dass 
die Zeit, welche der Beobachtung und der Zusammenstellung der 
gemachten Er&hrungen gewidmet sein sollte, theilweise zur 
Widerlegung solcher Phantasien verwendet werden musste. 

Die Arbeiten zweier, ganz ausgezeichneter Schriftsteller in 
diesem Fache haben auch noch sehr ausfüiirliche Erörterungen 
veranlassen müssen. Es sind dies Faber und Middendorff. Die 
Blicke beider hochbegabten Männer sind durch ihre Reisen noch 
geklärt worden, und gerade diesen Schriftstellern und den ein- 
zelnen vortrefflichen Beobachtungen Naumann*s und 0. L. Brehmes 
verdanken wir das Wesentlichste, was wir fiber diesen Gegen- 
stand kennen. Uebrigens hat sich Hiddendorif in seinen letzten 
80 vortrefflichen Arbeiten doch nicht ganz frei halten k<)nnen 
von dem Einflüsse, den Wallace auf viele Schriftsteller geübt 
hat, indessen ist das nur in ganz gelegentlichen Aeusseruugen 
angedeutet und nicht in Fleisch und Blut seiner Beobachtung 
übergegangen. 

Die nachstehende Arbeit zerföllt naturgemäss in zwei Ab- 
theilungen; erstens in die Besprechung Älterer Schriften und 
Systeme und zweitens in die Wiedergabe der eigenen Aulfossung. 

Der Yer&sser ist sehr weit entfernt, glauben zu wollen. 



*) Bksii» d. Adt 
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über diesen schwierigen Gegenstand etwas Vollendetes bieten zu 
können, auch nicht in dem beschränkten Sinne, so weit das 
menschliche Wissen und der menschliche Geist dies überhaupt 
jemals ermöglicht, aber immerhin hegt derselbe die Zuversicht, 
dase es ihm geUngen werde, dazu beizutragen, die Naturforschmig 
and die Beobachtung zu fördern und manche Auslftufer mid 
Hemmnisse derselben zu beseitigen. 

Sollte dieser Zweck und dieses Ziel erreicht werden, ja nur 
annäherungsweise, ao würde der Verfasser sich hoch belohnt 
erachten. 
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Erste Abtheilung. 



Besprechung der Werke früherer Schriftsteller. 

L Faber« 

Im Jahre 1826 ersdiieii unter dem Titel: „üeber das Le- 
ben der hochnordischen Vögel" von Friedrich Faber ein vor- 
treffliches Buch, welches die Ansichten des Verfassers, begründet 
auf seine vielfältigen Lebensbeobachtungen, namentlich auf seine 
mehrjährige Heise nach Island, brachte. 

Der Verfasser, nicht nur ein sehr eifriger, sondern auch 
ein vorzüglich begabter Beobachter, hat unendlich viel dazu bei- 
getragen, Licht Aber daa Leben und Treiben der hochnordischen 
Vögel zu yerbreiten, die Yor ihm noch wenig gekannt waren. 
Derselbe ergeht sieh auch spedell Uber die Wanderungen und 
deren Ursache, so dass gerade füi' unsern Gegenstand die Beob- 
achtungen Faber's von ausserordentlicher Wichtigkeit sind, wenu 
sie auch wunderbarer M eise von den neueren Schriftstellern 
fast oder ganz unberücksichtigt gelassen sind, wenigstens, so viel 
mir bekannt, Taber's Name nur sehr gelegentlich erwähnt ist. 
Wenn wir nun auch der Faber'schen Lehre nicht ganz beitreten 
können, wenn dies namentlich aus Grfinden geschieht, welche 
unsere neuesten vielseitigen Untersuchungen Aber diesen Gegen- 
stand beeinflusst haben, so bleibt doch ein wichtiger Kern, der 
nach unserer Ueberzeugung für jeden späteren Beobachter berück- 
sichtigungswerth sein wird. Es wird daher nöthig sein, viele 
Stellen des Faber'schen Werkes wiederzugeben und daran unsere 
Bemerkungen zu knüpfen. So sagt Faber S. 1 und 2 : 
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^Eine jede Vogelavt'^hat auf der Erde unter dem Zusammeii- 
stoese einer gewissen Länge und Breite einen Baom erhalten, 
innerhalb welchem sie sich nach bestimmten Naturgesetzen auf- 
halten muss. Diesen Kaum könnte man des Vogels Zone nennen. 
Innerhalb dieser Zone werden die Individuen der Art iius<(i'- 
brütet und bringen da wenigstens die erste Zeit ihres Lebens 
zu. Manche Vogelarten haben gemeinschaftlich dieselbe Zone 
erhalten, ond so ist unser Erdball in mehrere ornithologische 
Zonen einzutheüen. Die Eintbeünng dieser Zonen stimmt natfir- 
lieher Weise nicht fiherein mit der politischen Eintheilung der 
Linder, da das Eintheilungsprincip so sehr verschieden ist. Das 
Charakteristische nämlich bei einem solchen Räume unseres 
Erdballs, welcher sich als eine eigne Vogelzone angesehen m 
werden eignet, ist. dass er eine Anzahl Vogelarten gemein- 
schaftlich, seine eigenen Standvögel und seine eigenen Zugvögel 
besitzt. Der Standvogel der Zone ist der, welcher sich zu allen 
Jahreszeiten m derselben aufhält, und der Zugvogel der, welcher 
innerhalb der Grenzen derselben ausgebrütet wird, nachher da 
brfltet, aber demnflchst sich in der ^filteren Jahreszeit nach 
einer sfldlicheren Zone begiebt. Wird die Er&hrung auf diese 
Regeln angewendet, so finden wir eine solche eigene Vogelzone 
. in den europäischen Ländern, welche von dem 59 — 1)0 n. Ii. 
gegen Norden liegen und aus dem nördlichen Russland und 
Schweden, dem grössten Theile von Norwegen, den Schottland 
gegen Norden liegenden Inseln, Farroer, Island und überhaupt 
dem finnisdien Grönland nebst Spitzbergen bestehen; denn 
Fabricius in seiner „Fauna groenlandica** und Martens in seiner 
nBeise nach Spitzbergen" scheinen zu zeigen, dass diese zwei 
letzteren Länder als innerhalb der Grenzen der Zone liegend 
betrachtet werden müssen, welche wir die europäisch-boreale 
nennen können." Ferner S. 3 und 4 : 

„Die Zugvögel, welche der europäisch-borealen Vogelzone 
eigen sind, wandern in der k&lteren Jahreszeit nach der benach- 
barten südlicheren Zone und verweilen entweder da den ganzen 
Winter hindurch, oder passiren nur durch dieselbe nach nodi 
südlicher liegenden Oortem. ' So halten sich die meisten borealen 
Gftnse und Enten den ganzen Winter hindurch an den dSnischen 
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Küsten auf> wo hiogegen unter anderen Phalaropus cinereus 
und Lestris parasitica gegen den Winter von ihrem ndrdliohen 
Taterlande durch die septentrionale Vogelzone weiter gegen 
Sflden ziehen. 

Es ist also durch Beispiele erläutert worden, dass angren- 
zende Vogelzoneii zuweilen einzelne Arten von Stand- oder Zug- 
vögeln, insonderlieit in der Nähe der eigentlichen Grenzlinie, 
welche sie verbindet, mit einander gemein haben können, oder 
doch wenigstens, dass die südlichere dieser Zonen der winter- 
liche Zufluchtsort wird, nach welchem die Zugvögel der ndrd- 
licheren Zone sich wfihrend der rauheren Jahreszeit hinh^eben. 
Kommen wir hingegen zu den Vogelzonen, welche- sich unter 
den mehr oder am meisten divergirenden Graden der Breite 
oder der Länge, oder unter beiden gesammelt, entgegenstehen, 
so hört diese (jemeinschaft nach und nach und zuletzt ganz auf, 
so wie diese gegenseitige Mittheilung ihrer Vogelarten; ganz 
verschiedene Vogelarten, ja sogar Vogelloiiuen, erscheinen in 
beiden, und nur einzelne Speeles der weitesten geographischen 
Ausbreitung werden gemeinschaftlich in beiden entdeckt Um 
diesen Satz zu beweisen, dürfen wir nur, im Verhftltniss von 
Norden nach Sflden, die Vogelarten von Grönland und Island 
mit denen von Afrika vergleichen, und im Verhältniss von Osten . 
nach Westen die Vögel eines grossen Theils von Europa und 
xUrika mit denen von Amerika." 

Die Faber'sche Lehre hat sehr viel Ansprechendes und auf 
den ernten Blick für sich Einnehmendes, indessen ist dabei zu 
bedenken, dass es verschiedene Vögel giebt, welche nirgends, 
auch nicht an einer einzelnen Stelle der Erde, Standvögel sind. 
Dahin gehören die hochnordischen und nordischen Wasserlftufer 
(Totanus). Hehrere Arten dieser Gattungen gehören, wohl bemerkt, 
zur Brutzeit dem hohen Norden an, sind bisher in den gemässigten 
Strichen nicht gefunden, al)er alle sind Wandervögel, ja frühe 
Wandervogel. Dies ist jedoch nur ein, wenn auch recht schla- 
gendes Beispiel; denn es giebt manche andere Vogelarten, von 
denen es schwer werden würde, sie als Standvögel irgendwo 
nachzuweisen. £s bliebe freilich wchl erlaubt anzunehmen, dass 
es in früheren Zeiten einen solchen Punkt gegeben haben könne, 
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wenigstens wflrde die Darwin'sebe Lebre, wenn eine solche An* 

nalime den Jüngern derselbeu iinj^^einessen erschiene, alsbald 
bereit aein, die nethigen Möglichkeiten zu liefern. 

Indessen ist Faber noch der Ansicht, dass jeder Vogel einen 
solchen Platz auf der £rde haben müsse und er spricht sich 
S. 5 darüber folgendermassen ans : 

„Damit die omithologische Ausbreitung auf dem Erdballe 
nach gleichen Gesetzen geschehen konnte, und damit also ein 
jeder für diese Wesen bewohnbare Platz durch sie konnte be- 
völkert werden, wurden die ersten Individuen jeder Vogelart 
von Anfang an durch ein bestiinnites Naturgesetz an den Platz 
von verschiedener Ausdehnung hingesetzt, innerhalb dessen 
Grenzen sie ihre wahre Heimath haben sollten. — Die Natur 
der Vogelart wurde nach der natürlichen Beschaifenheit ihrer 
Zone eingerichtet) und so wurde dieser Platz der bequemste von 
allen für die Vögel, der Platz, an welchem sie sich zu allen 
Jahreszeiten in der möglichst grössten Menge aufhalten konnten, 
wo also späterhin die Vogelart Standvogel mit den meisten In- 
dividuen wurde. Dieser anfangliche Platz seiner ornithologischen 
Bewohner wiurde =^ 1 =, und das Kennzeichen desselben, dass 
die Vogelart daselbst häutig Standvogel wurde. 

Aus diesem folgt das Resultat, dass eine jede Vogelart, ob 
ihre Individuen gleich in unseren Gegenden Zugvögel sind, doch 
einen Platz auf der £rde haben muss, sei er auch von noch so 
geringer geographischer Ausdehnung, an welchem ihre Indivi- 
duen Standvögel sind. Hätten wir die vollkommenste üebersicht 
über die geographische Ausbreitung der Vögel, so würde dieser 
Platz sich sicher bestätigen." 

^.Indessen würde diesur primitive beste Platz doch oft bei 
den zunehmenden Individuen der Art von zu geringer Aus- 
dehnung werden, um sie alle zu fassen und zu ernähren. Daher 
wurden durch dasselbe Naturgesetz, welches diesen ausglichen 
Pktz für die Vogelart bestimmte, auch die Grenzen dieses PUitzes 
so gegen die Pole hin erweitert, dass diese Erweiterung unter 
gewissen Bedingungen ftr die Individuen der Art bewohnbar 
wurde.'' 
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„Die Natar ertheilte nämlich jedem fiidividnmn zwei un* 
widerstohliche Triebe : den W a n d e r u n g s t r i e b und den H eira - 
weh trieb. So lauge sich der Vogel an seinem anfänglichen 
wahren Platze = 1 = aufhält, wo er Standvogel ist, schlummern 
diese Triebe; sie erwachen aber, wenn er ausser den Grenzen 
dieses Platzes und in der Erweiterung desselben gegen die Pole 
hin tritt, weil eben diese Triebe* die gewissen Bedingungen be- 
gründen, welche diese Erweiterung des primitiven Platzes fftr 
die Individuen der Art bewohnbar machen. 

Der W'cin der ungs trieb ist der Trieb 'bei den Vögeln, 
welche inneilialb der Grenzen der Erweiterung des primitiven 
Platzes entweder ausgebrütet werden oder selbst brüten, sich 
jährlich von jenem Brüteplatze weg, durch den Platz = 1 « 
der Art, nach solchen milderen Gegenden hin zu begeben, wo 
sie zn der Zeit ihr thierisches Leben besser erhalten können 
als an den verlassenen Oertem. 

Der Heimwehtrieb ist der Trieb bei denselben Vögeln, 
jährlich wieder in jene Gegenden zurückzukehren, wo sie ausge- 
brütet sind oder brüteten, zu der Zeit, da die Natur es ihnen 
wieder möglich gemacht hat, an diesen Plätzen ihr thierisches 
Leben zuzubringen." 

„Zuweilen ist jener primitive Platz so weitumfassend, dass 
diese Erweiterung gegen Norden kaum jemals wird benutzt 
werden; es ist daher keine Folgerung, daas ein jeder Standvogel 
einen Platz haben muss, an dem seine Artverwandten Zugvögel 
sind. So weiss ich keinen Platz, an welchem Corvus corax ein 
Zugvogel sei." 

Diese Auseinandersetzung hat jedenfalls ausserordentlich 
viel Ansprechendes und von alle dem, was darüber geschrieben 
ist, erscheint sie als das Beste, wenn auch die unbedingte Kich- 
tigkeit in Zweifel gezogen werden kann. Jedenfalls erklärt sie 
das Entstehen der Wanderungen auf ein&che und natfirliche 
und den Gesetzen der Natur, so weit wir dieselben kennen, ent- 
sprechende Begeln und ist besser als die mdsten Arbeiten, welche 
man bisher an dessen Stelle gesetzt hat, vielleicht aus Un- 
kenntniss der Faber'schen Arbeit, vielleicht um Kaum zu schaffen 
für die eigenen Anschauungen. 
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üeber die AVanderimgen mancher, namentlicli kleinerer 
Vögel, über grosse Meeresstrecken, namentlich von Europa 
nach Island und Grönland, spricht sich Faber 8. 9 folgender- 
massen aas: 

,,Wir wollen zur Erlftutenmg der Sache aus der borealen 
Yogelzone Motadlla alba, Saxicola oenanthe und Anthus pra- 
tensis*) als Bxempel wiUilen. Diese sind Zugvögel, sowohl in 
der borealen, als in der septentrionalen Vogelzone. Sie kommen 
jährlich im Frühjahre nach Island und Grönland und verlassen 
diese isolirten Länder wieder nach wenigen Monaten, wenn sie 
ihre Jungen ausgebrütet haben. Wesswegen sollten diese Indi- 
viduen der Art sich über so weiÜäuftige und stürmische Meere 
wagen, wo eine Menge von ihnen eine Beute der rasenden Ele- 
mente würden? Weswegen England, DSnemark und mehrere 
Länder verlassen, durch wekhe ihre Wanderung nach dem hohen 
Norden föUt? Es kann nicht die flberftüssige Nahrung sein, 
oder die mehr passende Lufttemperatur, welche diese Individuen 
nach jenen borealen Ländern treibt: denn es ist offenbar, dass 
diese Arten die genannten Bedingungen in weit höherem (Irade 
in den temperirten Ländern finden, welche sie durchwandern. 
Es muss daher ein in sich selbst gegründeter, Yon andern um- 
gebenden Gegenständen unabhängig wirkender Trieb sein, der 
eben diese Individuen aller drohenden Qefahren ungeachtet, die 
nördlichsten Länder zu bevölkern zwingt, wo sie als Zug\ ögel 
gefunden werden können. Auf meiner Reise nach Island im 
Mai warf sich eine Saxicola oenanthe auf unser Schiff im Atlan- 
tischen Meere, dreissig Meilen von irgend einem für sie festen 
Ruhepunkte. £s stürmte; ihr ganzes Aussehen zeugte von Er- 
mattung; der wirkende Heimwehtrieb aber erlaubte ihr keine 
Ruhe; ob sie gleich ungestört auf dem Schiffe hätte ruhen 
können, machte sie doch beständig Bogen gegen Norden, ver- 
schwand in mehreren Stunden, wurde aber dann wieder vom 
Sturme auf jenes zurückgeworfen;**) endlich blieb der kleine 
Wanderer ganz und gar weg. — 

*) Weisse Bochstohse, SteinaohmätBer und Wiesenpieper. 

Möglich auch, dass venohiedene Individuen dieses Vogels auf 
dem Sduffe gesehen wnrdm. H. 
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Gewiss ist es wunderbur, dass diese kleinen Vögel alljähr- 
lich entfernte Länder und Gegenden aufsuelien und sich den 
Gefahren der weiten Reise über das Meer aussetzen. Das Ver- 
langen, die alte Heimath zu erreichen, muss daher ein sehr 
mächtiges sein, zumal in vielen der dordireisteu Länder sich 
den Wanderern unzweifelhafl Plätze geboten haben, die für sie 
und ihre Nachkonunengehaft weit gfinstiger waten wie die des 
hohen Nordens. 

Weiterhin erzählt Faber verschiedene Beispiele, welclie die 
Thatsaclie feststellen helfen sollen, dass die Vögel immer zu 
ihren Brutplätzen zurückkehren. 

Manche dieser Faber'schen Angaben werden wir weiterhin 
folgen lassen, wenn wir ausführlicher auf diesen Gegenstand zu 
sprechen kommen. Faber erwähnt hier noch des eigenthllm- 
lichen Terhaltens einiger Vogel, welche auf Island Stand-, weiter 
südlich aber Zugvögel sind und spricht sich darüber S. 17 fol- 
gendennassen aus: 

,.Ich kann nicht leugnen, dass ich auf meiner Reise in 
Island zwei Vogelarten fand, welche gegen die oben angeffiln to 
Kegel, dass ein Zugvogel in der südlicheren Zone kein Stand- 
vogel in der nördlicheren sein könne, anstiessen, n&mlich Ballus 
aquaticus*) und Haematopus ostralegus, welche beide Stand- 
Tögel in Island und Zugvögel in den Lftndem der septentrionalen 
Zone sind, z. B. in Dänemark. Doch könnte die Natur des 
Kallus aquaticus dazu beitragen, diesen Widerspruch in An- 
sehung seiner minder widersprechend zu machen. Obschon 
nämlich die Wasserralle jährlich aus Dänemark auswandert, so 
bleiben doch mehrere Individuen den ganzen Winter über bei uns 
zurück. Hieraus sieht man, dass der Punkt, wo er mit der 
ganzen Art Standvogel ist, nicht weit gegen Süden von Däne- 
mark liege. Die ersten Individuen dieses Vogels, welche nach 
Island kamen, können daher gerne diese Insel als Zugvögel be- 
suchen, es aber wogen ihrer kurzen Flügel und der isolirten Lage 
der Insel nicht rathsam gefunden haben, dieselbe wieder zu 
verlassen. Der Wanderungstrieb wurde durch das locale Dasein 

*) Wasserralle und Austemfischer. 
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warmer Quellen unterdrflckt, welche im Winter einigermassen 

far die Härte desselben entschädigen konnten. Die nachher 
auf der Insel ausorebrüteten Jungen wunieii zugleich durch ihre 
Liebe zu dem Orte, an dem sie ausgebrütet worden, an diese 
gebunden, und so wurde diese Vogelart, gegen die Kegeln der 
Natar, so zu sagen gezwungen, ein Standvogel in Island. Da- 
gegen ist es eben so gewiss, dass Haematopus ostralegus in 
grossen Schaaren auf Island fiberwintert, obgleich er den 
Inseln FarrOer sowohl, als in dem sfldlichen Dänemark ein Zug- 
vogel ist. Diesen Widersprach in den Regeln des Wanderungs- 
systems kann ich niclit erklären. Docli nuiss ic]i bemerken, 
dass dieser Vogel, nach dem Berichte dos Herrn Kapitän 
Wölldicke fs. Oken's Isis 6. H. S. (mi in den Wintern 

1820/21 und 182J/22 in gi-osser Anzahl an den holsteinischen 
Kfisten überwinterte. Auch ist es merkwürdig, dass Sturnus 
vnlgaris, der auf Istend gar nicht vorkommt, in Dänemark der 
Regel nach ein Zugvogel, auf den FärOer^Inseln aber ein häufiger 
Standvogel ist." 

Besonders ist es das eigenthümliche Verhalten der Wasser- 
ralle, welches liier erörtert wird, indem dieselbe auf Island nicht 
wandert, während sie in Dänemark und Deutschland in ilirer 
grossen Mehrzahl im Herbste dem Süden zugeht. Indessen 
bleiben auch hier, namentlich in manchen Jahren und oft in 
recht kalten Wintern, einzelne an warmen Qnelleii snrficfc, und 
der Staar bleibt ebenso auf den Faröem wie die Ralle auf 
Island; Interessant ist, dass diese lange Isolirung, die sieh viel- 
leicht nach vielen Jahrtausenden berechnen läset, nur ganz uner- 
hebliche Verschiedenheiten zwischen den hochnordischen Stand- 
und den mehr südliehen Wandervögeln hat bewirken können. 
Faber bespricht auch noch die massenhaften Wanderungen 
mancher nordischen Vögel in einzelnen Jahren , während in 
anderen Jahren auch nicht ein einziger südlicher zu sehen ist 
und sucht den Grund in der inzwischen eintretenden stärkeren 
Vermehrung der Art. Dass eine solche Vermehrung bei diesen 
Wanderzfigen von wesentlichem Einfluss sein mnss, läset sich 
nicht in Abrede stellen, indessen wirken wohl andere Momente, 
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die zwar mehr oder weniger auch Yon der VermehmDg abhängig 
sein mögen, darauf ein, namentlich anch die Nahrung. 
' S. 18 sagt Faber: 
„Der Zugvogel in der nördlicheren Zone muss ate Stand- 
vogel 'in der südlieheron irgendwo j^^efimden werden. Viele 
Exempcl bestätigen dieses. Wenn der Vogel nur durch eine 
Zone Standvogel, und schon in der ihr gegen Norden liegenden 
Zone Zugvogel ist, ohne sich durch mehrere Zonen auszubreiten, 
ao zeugt dieses von der geringen geographischen Ausbreitung 
dieses Vogels. £b ist sehr merkwtirdig, dass die Individuen 
derselben Vogelart zuweilen in einer und derselben omitholo- 
gischen Vogelzone sowohl als Zugvögel wie als Standvögel vor- 
kommen. Dieser Satz löst sich in zwei ünterabtheilungen 
auff dass 

a. die Vogelart, welche übrigens ein Standvogel der Zone 
ist, einige Individuen hat, die aus dieser Zone jährlich 
auswandern, und dass 

b. die Vogelart, welche übrigens ein Zugvogel der Zone ist, 
einige Individuen hat, die als Standvögel zurückbleiben." 

Dieser Lehrsatz Faber's dürfte sieh in seinem ganzen Um- 
fange nicht aufrecht erhalten lassen. Schon unsere Rauchschwalbe 
(Hirundo rustica) liefert den Gegenbeweis, denn dieselbe verlässt 
überall ihre Brutplätze und zieht — über ihre südliclien Ver- 
wandten hinweg — dem fernen Süden zu. üeber den Aequator 
hinaus hat man sie auf dem Zuge gefunden und wenn es auch 
keineswegs erwiesen, im Gegentheii irrig ist, dass sie am Cap 
niste, so bleibt der Punkt des schwarzen Erdtheila, wo sie über- 
wintert, noch zu erforschen. 

Paber S. 20: 

^.Hierher gehören auch die unregelmässigon Züge, welche 
einige Arten der nordischen Wald- und Singvögel in gewissen 
.lahren achaarenweise gegen Süden vornehmen, ob sich gleicli 
gewöhnlich nur einzelne derselben im Winter an diesen süd- 
lichen Plätzen sehen lassen.** 

„Wenn nun. in gewissen Jahren die Vermehrung der Art 
so ansehnlich gewesen ist, dass sie nicht mit der von der Pro- 
ductton des Platzes hergeholten Nahrung im Verfaftltniss steht^ 
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so werden die IndiYiduen, welehe die ftuseenten Punkte jenes 
wahren Platzes = 1 = bewohnen, ausser den Grenzen dieses 
Platzes, und in die, ausser diesen Grenzen liegende Erweiterung 
desselben, getrieben, von wo sie also, im Winter als Zugvögel, 
nach südlicheren Gegenden wandern müssen. Wenn eben diese 
Schaaren im Frühjahr wieder nach der Heimath zurückkehren 
und daselbst die temporäre Ursache ihrer Answaademng gehoben 
finden, so nehmen sie wieder den alten Platz als Standvögel in 
der borealen Zone in Besitz nnd wandern nicht eher wieder 
aus dieser aus, bis dieselbe Ursache sie aufs Neue dazu zwingt." 

„Ich habe bei Jägern und Vogelfängern die Meinung ge- 
funden, dass diese periodische Auswanderung allezeit nach dem 
Ablaufe einer besünunten Anzahl Jahre geschehen sollte, und 
dass z. B. Ampelis garrula*) und Loxia curvirostra jedes siebente 
Jahr diese Beise machen sollten. Die Bichtigkeit dieser Mei- 
nung kann nicht, aus der neulich vorgetragenen Entwickelong 
hergeleitet werden; meine Erfahnmg hat sie auch nicht bestätigt." 

„Beispiele : Jährlich im Nachjahre kommen einzeln Ampelis 
garrula, I.oxia curvirostra, sehr selten Loxia cnucleator,**) häu- 
figer Fringilia montifringilla ***) und Fr. flavirostris f) nach 
Seeland. Im November i82J aber zeigten sich die ersten da 
'in grosser Menge, die anderen kamen im December 1821 in 
grosser Menge nach dieser Insel; die dritten, von welchen ich nur 
ein paar Beispiele weiss, dass sie vorher in Seeland gesebossen 
worden sind, zeigten sich da in grossen Haufen im Novem- 
ber und December 1817 und wurden überall auf der Insel ge- 
schossen. Der Omithologe Boio berichtet von diesem Vogel in 
der „Isis*' 1822, 7. H., Sp. 772, dass er jährlich mit den Kram- 
metsvögeln nach Jütland komme ; doch ist dies nicht der Fall 
in der Gegend, wo ich wohne. Die vierten kamen im Winter 
1814/1815 in so grossen Schaaren nach der Gegend um Kopen- 
hagen, dass sie beinahe die Zweige der Bäume bedeckten, welche 
sidi unter der Last beugten. Die letzten dieser Beispiele zeig- 

*) Seidenschwams und Erenztobnabel. 

*♦ ) HakengimpeL 
Bercrfink. 
j) (ielbschnäbliger Hänfling. 
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ten rieh besondera in den Wintern 1814, 1815 nnd 1816 häufig 
in der Gegend von Kopenhagen; rie waren dagegen selten im 
Winter 1818/14, indessen Fringilla linaria sich damals in grossen 
Schaaren an denselben Oertern befand." — 

„Es ist zuvor bemerkt worden, dass die borealen Zugvögel 
ihre Heimath eher verlassen und später dahin zurückkommen, 
als ihre Artsverwandten in den südlichen Qegenden. Die Zug- 
vogel aber derselben Gegend wandern auch nicht 
stets in jedem Jahre an demselben Tage im Nach- 
jahre aus und kommen auch nieht an demselben 
Tage in ihre Sommer au fenthaltsplätze zurück. 
Denn obgleich der Wanderungstrieb sie jährlich zu einer ge- 
mssen Zeit auszuwandern imdi der Heimwehtrieb zurückzukehren 
zwingt, so ist doch diese Zeit durch keine so enge Grenze be- 
stinamt, dass nicht eine augenblicklich überflüssige Nahrung, be- 
sonders aber die Lufttemperatur, rie das eine Jahr einige Tage 
länger zurückbleiben, oder einige Tage früher ankommen lassen 
sollte, als in dem and<»m, wenn sie nur zu der zur Fortpflan- 
zung bestimmten Zeit bei ihren Brüteplätzen eintreffen. Ich 
habe daher nie die Meinung Einiger angenommen, dass die Zug- 
vogel jedes Jahr an demselben Ta^fc aufbrechen oder zurück- 
kehren sollten, da meine Erfahmog dieser Theorie mehr wider- 
spricht, als rie bestätigt.^' 

„Da es vorzüglich die Lufttemperatur ist, die auf die An* 
kunft der verschiedenen Zugvögel in einem Lande in den ver- 
schiedenen Jahren Einfluss hat, diese auch verhältnissrnftssig auf 
das frühere oder spätere Erwachen der im Winterschlafe liegen- 
den Thiere, und auf das Blühen der Pflanzen wirkt; so scheint 
es keinem Zweifel unterworfen zu sein, dass man sehr interes- 
sante Parallelen zwischen der Ankunftszeit der Vögel, dem Er- 
wachen der im Winterschlafe liegenden Thiere und der Blüthe- 
zeit der Pflanzen in eben demselben Lande ziehen könnte, wenn 
sorgfiUtige Beobachtungen mehrere Jahre hindurch darüber ange- 
stellt würden. Im Frülgahre 18^ kamen die Zugvögel, als 
eine Folge des milden Winters und der milden Witterung, sehr 
zeitig nach Dänemark, und ungefthr 8 bis 10 Tage früher als 
im' Frühjahr 1823, welches auf einen strengen Winter folgte. 
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Im erstbeuauuten Frühjahre fand ich auch die Frühjabrspflaazen 
früher blühen, als es die in den d&nischen Floren angegebene 
Blfithezeit erwarten liess.^ 

Wie ans Vorstehendem ersicbtlieb, hat Faber den Einfloss 
des vorhergehenden 'Winters auf die Fraiyahrswanderong der 
Vögel bereits voll erkannt und ftthrt namentiieh das FrQhjabr 
als Beispiel auf, wo die Wanderung in Folge des milden 
Winters wesentlich früher wie in anderen Jahren stattgefunden 
hatte. Diese Beobachtung ist in voller Uebereinstimmuug mit. 
meinen eigenen Beobachtungen, worauf wir weiterhin ausführ- 
lich zurückkommen werden, auch dabei Gelegenheit ßnden werden, 
nachzuweisen, dass der Einfluss eines milden Winters sich viel 
weiter erstreckt, als auf die Zugz^t allein. 

Auch in Island kommen, wie Faber berichtet, die Männchen 
der Singvögel im Fifihjahre einige Tage früher an «als die Weib- 
chen, ebenso wie man das in Dänemark. Deutschland und an- 
dern Ländern beobachtet hat. Anders scheint es sich mit den 
Strandvögeln der Gattungen Chavadrius ,*) Calidris, Numenius, 
Limosa, Sti'epsilas, Totanus und Tringa zu verhalten, von denen 
Faber gleich bei ihrer Ankunft im Frühjahre M&nnchen und 
Weibchen zusammen gesehen hat Derselbe berichtet Aehnliches 
von all den Vogelarten, welche auf Felsen gesellschaftlich brü- 
ten, auch von den Arten Golymbus**) und Podiceps, Gftnsenund 
Schwänen. 

Üeber die jungen Vögel sagt Faber S. 34: 
„Die jungen Vögel, welche in demselben Jahre ausgebrütet 
sind, ziehen seltener in Gesellschaft der Alten weg. 
Sie machen gern Haufen für sich aus. Gewöhnlich 
verlassen diese Jungen ihre Geburtsgegenden später und 
werden da noch längere Zeit, nachdem ihre filtern 
weggewandert sind, gefunden. Sie sind noch nie 
ausser ihrer Heimath gewesen; der Wanderungs- 
trieb war also bei ihnen noch nicht wirksam. Sie 
zögern daher länger in ihren Geburtsgegendeu, weil bei ihnen 

*) Regenpfeifer, Sanderling, Brachvogel, Sumpf läufer, Steinirillzer, . 
Wasser- und Strandl&ufer. 

**) Seetaucher und Haubentaucher. 

T. Homeyer, Wanderungen der VS^eL « 
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die Liebe zu ihrer Heimath noch ungemischt ist. So habe ich 
auf meiner Reise in Island noch am Ende des Deccmber junge 
Vögel des Ch. pluvialis,'^) Totanas calidris und Strepsilas col- 
laris angetroffen. Zu derselben Zeit habe ich an der Kfiste 
den jungen Mormon fratercola geschossen und den jungen Po- 
diceps comntus gesehen. Die jungen Enten trifft man in den 
seeländischen Buchten später als die Alten im Nachjabre an. Die 
junge Stenia arctica hatte bei meiner Abreise von Island A u s- 
.gangs September diese Insel noch nicht verlassen, obgleich 
die Alten schon seit beinahe einem Monate weg waren." 

Es kommt dies mit meinen Beobachtungen durchaus über- 
ein, denn an der deutschen Ostseeküste, wo ich die Zugvögel 
wfthrend eines halben Jahrhunderts beobachtet habe, kommen 
auf dem Herbstzuge (wie weiterhin ausffthrlich erörtert werden 
soll) die altei^ Vögel bei weitem frfiher als die jungen. Durch 
diese thatsächlichen Beobachtungen und sicheren Feststellungen 
wird wiederum ein so oft gehörter Lehrsatz des Darwinismus 
zu Falle gebracht: „Dass die alten Vögel die Lehrmeister der 
jungen auf den Wanderungen seien.-' Bei der grossen Mehr- 
zahl der Vögel, vielleicht bei fai&t allen, ist es dcher nicht der 
Fall, da alte und junge Ton den weitaus meisten Arten ge- 
sondert ziehen und daher von einem Lehrmeisterthume keine 
Bede sein kann. 

Faber hat auch beobachtet, dass die meisten Vögel gesell- 
schaftlich waiiduni und dies stimmt so sehr mit meinen eigenen 
Beobachtungen überein, dass ich nur einige wenige Arten davon 
ausnehmen zu können glaube. Selbst viele Kaubvögel wandern 
mehr oder minder gesellschaftlich. 

Eines interessanten Verhältnisses zwischen einem einzelnen 
Qoldregenpfeifer und Alpen-Strandläufer zur FrOhlingszeit er- 
wähnt Faher wie folgt (S. 37): 

„In meinem Prodrosmus der isländischen Ornithologie S. 29 
habe ich des sonderbaren Gesellschafts- Verhältnisses erwähnt, 
welches zwischen einem einzelnen Charadrius pluvialis**) und 

♦) GoUhegenpfeifer, Rothschnäbliger TVasserläufer, Steinwälzer. 
Goldregenpfeifer und Alpenstrandläufer. 



Digitized by Google 



— 19 — 

Tringa alpiua zu der Zeit im Frühjahre stattfindet, welclie der 
Paarungszeit des Goldregenpfeifers unmittelbar vorliergelit. Mohr 
erwähnt desselben in seiner „Isländischen Naturhistorie", S. 46, 
und Teilmann in seinem „Handbuche des dänischen Weidwerks", 
S. 117, in Eäcksicbt auf Dänemark. Eine Tringa alpina ver- 
einigt sieh mit einem Cliar. pluvialis, und vird, so zu sagen, 
dessen. Anf&hrer dadurch, dass sie das Zeichen zum Fliegen und 
sich wieder zu setzen giebt. Sie fliegt bald vor, bald hinter 
dem Goldregenpfeifer lier, mittlerweile dieser seinen Paaruuga- 
laut ausstösst; die Vereinigung liöit auf, wenn der Goldregen- 
pfeifer seine Gattin gefunden liat. Es ist so auffallend, dass 
diese temporäre Verbindung zwischen beiden Vogelarten, der 
Tringa alpina bei Jedermann in Island den Namen „Louthr&U": 
„Sklave des Goldregenpfeifers" zuwege gebracht hat" 

Es ist ja sehr erklärlich, dass grossere Strandviygel die 
Führer der kleineren sind, sind sie doch eines Kopfes länger denn 
alles Volk, und warum sollte nicht die Körpergrösse ebenso gut 
bei den Vögeln von Einfluss sein wie bei den Mcnsclien. Immer- 
hin bleibt das gesellige Zusammenhalten nur zweier so ver- 
schiedenartiger Vögel eigenthümlich. 

Die Thatsache steht wohl unzweifelhaft fest, um so mehr, 
als Middendorff dieselbe noch neuerdings aus eigener Er&hmngi') 
bestätigt, aber eine ErklSnmg daför zu finden halte ich ftkr 
ebenso unmöglich, als Faber und Middendorff dies vermocht 
haben. 

lieber die Art und Weise, wie die Vögel ihre Wanderungen 
vollziehen, äussert sich Faber S. 40 und 41 folgcndermassen : 

„Die Vögel wandern der Kegel nach von uns weg und 
kehren zu uns zurück, durch die Anwendung ihrer Flugfahigkeit. 
Der Wanderungstrieb wirkt so stark auf den Vogel, dass die 
Geschwindigkeit seines Flugs nur allein im Stande ist, die For- 
derongen dieses Triebes zu beMedigen. Sie wandern oft hoch 
in der Luft fliegend des Nachts, z. B. die Störche, Beiher und 
Gänse. 

Als eine Folge dieser Kegel nehme ich auch nicht an, dass 
*) Middendorf, Sibirische Keise, Bd. IV. S. 898. 

2* 
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die Schwimmvögel, welche nach einer isoHrten, fernUegeDden 

Insel wandern wollen, die Wanderung schwimmend vollenden, 
sondern dass sogar die, welche ungern fliegen, z. B. die Lummen 
und Steissfüsse, fliegend über das Meer ziehen, und erst wena 
sie sich ihrer Heimath auf einige Meilen genähert haben, sich 
in's Meer werfen und dem Strande schwimmend nähern. Der 
einzige Vogel der borealen Ti^elzone, wdeher nicht fliegen kann, 
nämlich Alca impennis, Ist daher auch kein Zugvogel." 

„Ich bin dieser Meinung, weü man sehr selten in der 
Zugzeit Vögel im offenen Meere viele Meilen vom 
Lande schwimmen sieht, und dann nur solche, die 
das Meer nicht verlassen wollen. Es stimmt auch nicht 
mit der Langsamkeit überein, mit welcher die Schwimmfähigkeit 
wirkt, dass sie die dringenden Gesetze des Wandemngstriebes 
sollte beMedigen können.^ Dieser Satz wird noch mehr durch 
die Bemerkung bestätigt, dass versdiiedene SehwimmvOgel, von 
welchen man glaubte, dass sie selten und schlecht fliegen, z. B. 
die ürien und Steissfösse, doch sehr hurtige und ziemlich aus- 
baltende Flieger sind, sowie auch dadurch, dass so viele kleine 
Singvögel im Stande sind, über dieselben weiten Meere zu 



*) „Wenn man die kleine Strecke auf dem Wasser berücksichti<yt. 
welche die schwimmenden V(%el nur in einer Stunde im Stande sind 
zurückzulegen, so zeigt es sich obendrein als eine physisclic Unmög- 
lichkeit, dass die in Island vorkommenden Schwimmvögel die ganze Wan- 
derung in der dazu bestinuiiten Zeit sollten schwimmend zurückg-c- 
legt haben. Die bessern Schwimmer, z. B. die Tauch-Euten, legen 
ungefähr eine halbe Yiertelmeile in einer Stande auf dem Wasser soräck, 
warn sie in keinem gowisten Zustande sind, dies macht 3 ]l£eflen in 
24 Stunden; von Dänemark nadi Island sind 250—300 Seemeilen; gesetzt 
also anch, dass die Sdiwimmvogel Tag und Naoht ununterbrochen ihre 
Beise schwimmend fortsetzten, so worden sie doch von Dänemark nach 
Island etwa 3 Monate brauchen. Aber die Erfiihrung lehrt uns, dass 
diese Wanderungsstrecke in ebenso vielen Wochen vollendet wird, theils 
dadurch, dass die isländischen Zugvögel 2 — o Wochen später in Island, 
als die Individuen derselben Art in Dänemark ankommen, theils auch 
dadurch, dass die hochnordischen Schwimmvögel, die den Winter bei 
den diinisclu'ii Küsten zu))ringen, nach ein paar Wochen, nachdem sie 
unseif Küttte verlassen haben, an ihren nördlichen Sommer-Plätzen an- 
kommen.'' F a b e r. 
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fliegen. Dagegen ist es unleugbar, dass die ziehenden Schwimm- 
vögel, welche im Stande sind, sich nicht allein des Elementes 
der Luft zu bedienen, sondern auch des Meeres, um sich darauf 
zu bewegen, nicht, wie die Landvögel, ihren Flug über das 
Meer nntuiterbrochen beendigen, sondern zuweilen, besonders 
wenn sie der Hunger zwingt, sieh ins Meer werfen und dann 
gern eine kleine Strecke auf demselben wandern können. Wenn 
solehe wandernde Schwimmvögel unter das Land kommen, so 
ist es ebenso gewiss, dass sie sich ins Meer werfen, sich dem 
Gestade schwimmend nähern und so die letzte kleine Strecke 
ihrer Wanderung auf dem Meere zurücklegen. Viele Erfahrungen 
bestätigen, dass verschiedene Zugvögel unter den Schwimmern, 
sogar die Phalaropus-Arten, in der Wanderungszeit wenige 
Meilen Ton der Eflste des Landes, wohin sie wandern, schwim- 
mend gefunden werden, und ich kenne keinen nach Idand 
kommenden Schwimmvogel, der unter der Wanderung unmittelbar 
nach den Brüteplätzen im Lande selbst flöge, ohne dass er vor- 
her erst an der Küste schwimmend gefunden würde.-' 

„Herr Kammerjunker Teilmann versichert in seinem Weid- 
werke S. 99 den Goldregenpfeifer, Alpenstrandläufer und mehrere 
andere auf den Wogen des Meeres ungefittir 40 Meilen von 
England ausruhen gesehen zu haben. Ich bin geneigt zu glauben, 
dass ein optischer Betrug zu dieser Aeusserung des Verfassers 
die Veranlassung gegeben habe, da diese Vögel unter dem 
Fliegen oft Bögen gegen die Wasserfläche machen, welche sie 
zu berühren scheinen. Weswegen sollten diese Vögel mehr 
als die kleinen Landvögel genöthigt sein, sich der Gefahr aus- 
zusetzen, um auf einem sturmischen Elemente, wo sie nicht zu 
Hause sind, auszuruhen?" 

„Auch die Aber dem Iiande wandernden Vögel vollenden 
wohl ihre Wanderung nur fliegend. Von vielen Arten, welche 
wir unter der Wanderung bemerken, wissen wir dieses mit Ge- 
wissheit. Es ist bloss die Frage, ob die Arten, welche schlechte 
und unwillige Flieger sind, z. B. Gallinula crex, *) Kallus aqua- 
ticus, nicht wandern, indem sie melir laufen als Üiegen. Herr 



*) Wieseuschnarrer, Wasserralle. 
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Brehm und mebrere Omithologen nelmien dieses an. leb wflrde 

jedoch geneigt sein, das Entgegengesetzte zu glauben, denn es 
kann wohl nicht geleugnet werden, dass die Vögel in gewissen 
Richtungen wandern, und diese können nur dann von den- 
selben genau befolgt werden, wenn sie aus der Luft die 
Gegenstände, über welche sie hinwandern, über- 
schauen können; auch wQrde die Natur vieler Gegenden 
die laufend wandernden Vögel zwingen, bedeutende Umwege zu 
machen und dadurch die Wanderung verzögern. Von der schwer- 
fliegenden Wachtel wissen wir doch, dass sie fliegend über das 
mittelländische Meer wandern kann.-* 

Es ist ja von vielen Seiten und auch noch bis in die neuere 
Zeit die Yeimuthung ausgesprochen worden, daas schwacbfliegende 
Vögel ihre Wanderungen wenigstens zu einem grossen Theile 
laufend vollzögen. Diese nicht begründete Annahme hat 
ihren Grund in der Unterschätzung der Flugkraft auch 
derjenigen Vögel, die nur widerwillig (Gallinola, Rallus)*) 
fliegen, denn um diese liandclt es sich namentlich. Wir 
werden weiterhin selien, wie unbegründet solche Annahmen 
sind, und dass alle Vögel ohne Ausnahme ihre Wanderungen 
fliegend vollbringen. Auch hier befinden wir uns daher mit 
Faber in voller Uebereiqstimmung. 

Ueber die Vogelberge spricht sich Faber '*^) wie folgt aus: 
„Man nennt die dicht am Gestade stehenden Felsen in Island 
Vogelberge, welche doch richtiger Vogelfelsen genannt werden 
sollten, auf welchen eine unzählige Menge Individuen vieler dieser 
Vogelarten in der Sommerzeit zum Brüten sich versammeln. 
Die merkwürdigsten solcher Vogelberge sind in Island gegen 
Norden der Langenäss, Grimsoe, Cap de Nord, gegen Westen 
Lautraberg, der bei Stappen, Hafharberg und £ldÖeme, gegen 
Süden Chrysewicks, der Westmanoe-Inseln und Reinisberg, ausser 
vielen andern unbedeutendem. Wenn man die locale Lage dieser 
Strandfelsen in Island untersncht, so kann man, nach dem zuvor 
Gesagten, ohngefähr bestimmen, welche Vogelarten man auf 

*) Rohrhuhn, Kalle, 
**) Seite 4b. 
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jedem derselben brütend antreffen werde. Es ist natürlich, dass 
die auf diesen Strandfelsen brütenden Vögel gemischt nnter 
einander liegfen, doch halten sich die brütenden Vögel jeder Art 

oft beisammen in Keiben. Dagegen kann ich im Allgemeinen 
nicht einräumen, dass die verschiedenen Arten ansschliessend 
eigene Strecken in den verschiedenen Absätzen desselben Felsens 
einnehmen sollten, wie es Fabricius in seiner „Fauna groenlandica" 
(S. 80) annimmt, und welcher Meinung Boie in seiner „Beise 
durch Norwegen'' in Ansehung des Yogelberges Mosta auf den 
Lofodischen Inseln beizutreten scheint. So vidi ist indessen ge- 
wiss, dass auf den Vogelhergen, auf welchen Uria alle*) und 
Lamus glaucus brüten, dieser allezeit den Gipfel des Felsens 
einnimmt und keine andern Vögel über sich duldet, so wie jene 
stets den Fuss desselben, oder richtiger die vom Felsen herunter- 
gefallenen Felsstücke besetzt. Doch habe ich nicht selten Carbo 
graculus,**) welcher oft die oberen Regionen des Felsens ein- 
nimmt, in der Mitte desselben zwischen Haufen der üria Troile**^) 
• und üna Brünichii, Alca torda, Mormon fratercnia und Pro- 
cellaria glaciaüs auf Eiern liegend gefunden, welche fünf letz- 
ten Arten ohngofahr dieselben Gegenden des Felsens zu Brüte- 
plätzen haben, so wie auch zuweilen Uria gryllef) und Larus 
trydactylus, welche meistens in den unteren Regionen des Felsens 
brüten und sich bis in den höchsten Theil der Felsenseite er- 
heben, um über jene: üria, Alci^ Mormon und Procellaria ihr 
Nest zu haben.'' 

Die Lufbtemperatur oder das klimatische VerhSltniss ist 
demnächst die Hauptsache, welche unmittelbar Emfluss auf die 
verschiedenen Aufenthaltsplatze der V9gel innerhalb der Gren- 
zen der Zone hat. Ks ist schon im zweiten Paragraphen 
gezeigt worden, dass der in sich selbst begründete Wan- 
derungstrieb, welcher' eben zu der Zeit bei den Zugvögeln er- 
wacht, wenn das KUma wieder passend für sie wird, diese 

*) Kra]>bentau(;her, AVeissschwingige Möwe. 
**) Krähenscliarbe. * 

Dimune Lumme, £rfinich*8 LamiDe, Tordalk, Larwentaucher und 
Eisttarmvogel. 

f ) Oryllliimme und Dreizehige KSwe. 
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Vögel aus ihrer Geburtazone heraustreibt. E& ist also nicht 
die ungünstige Veränderung der Lufttemperatur,*) 
welche die Vögel unmittelbar aus der einen Zone 
in die andere treibt, ob man gleich annehmen kann, dass 
Rücksicht auf die Veränderung des Klima's unter den Motiven 
war, welche nlie Natur bestimmte, den Wanderungstrieb bei den 
Vögeln oiederzulegen. 

Dagegen nimmt der Vogel Rücksicht auf die Lufttemperatur 
bei der Wahl- seiner bestimmten Plätze in der Vogelzone selbst 
und aus diesem Gesichtspunkte betrachtet ist die Lufttempera- 
tur an und für sich eine platzbestimmende Ursache, nicht allein 
für die Zugvögel in der Zeit, in welcher sie sich in der Zone 
auflialten, sondern vorzüglich für die Standvögel der Zone, welche 
natürlicherweise Sommer und Winter innerhalb der Grenzen 
derselben verbleiben. 

Die Vögel lieben überhaupt Schutz und wählen sich daher 
solche Plätze, au welchen sie der Wirkung eines harten Klima's 
und insonderheit der scharfen Winde am wenigsten ausgesetzt 
sind, wenn sie übrigens durch keine kräftiger wirkende Ursachen 
gezwungen werden, solche unmilde Plätze zu bewohnen; beson- 
ders scheuen sie solche Orte bei der Wahl ihrer Brüteplätze, 
wenn sie übrigens die Bedingungen ilirer eigenthümlichen Nest- 
lust an den minder kalten Plätzen finden können; denn diese 
Lust ist, wie schon oben bemerkt wurde, das am meisten wir- 
kende Motiy, den Platz der Vögel zu bestimmen, so dass die 
übrigen platzbestimmenden Motive weichen müssen, wenn sie 
mit dieser in Collision konomen. 

Faber kommt jetzt zu einem der allerwichtigsten I'inikte 
bei der Beobachtung des Zuges der Vögel. Seine Beobaclitung 
ist, wie immer, vortrertlich, doch könnte sie eingehender sein, 
und seine Deutungen des Beobachteten sind nicht ganz richtig, 
indem sie Dinge übersehen lassen, welche aus den mitgetheilten 
Thatsachen sich unzweifelhaft ergeben. Hören wir, was der- 
selbe S. 59 sagt: 

*) Wir werden weiterhin apeciell autfShren, wie sehr Faber auch 
hier das BiofaUge getroffen. y. H. 
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„Die yerscMedenen Richtiuigeii, in welchen die Lufltempe- 
ratnr bewegt wird, oder die versebiedenen Winde, haben Über- 
haupt einen bedeutenden Einfluss auf den Platz der Stand- 
vögel in ihrer Zone. Eine Vogelart streicht nicht alle- 
zeit mit d e ni s e II) e n Winde, mit dem die andere 
streicht. Mit dem Winde, welcher die Enten im Winter 
unter die östliche Küste von Seeland bringt, verschwinden die 
Möwen, und umgekehrt. Bei dem Handelsplatze in Oefjord fand 
sich im Winten 1819/20 Emberiza nivalis*) mit Nordwind 
ein, verschwand aber mit Sfldwind, da Fringilla linaria**) sich 
sehen Hess.***) Gewisse Vögel haben sogar ihre Namen er- 
halten, weil sie sich bei gewissen Wanden sehen lassen. Daher 
wird Procellaria pehigica in Norwegen Sörröe Peder, oder Sörr- 
Könne ; Südostwind- und Westwindsare, genannt, und Pontop- 
pidan berichtet in seiner „Norwegischen Naturhistorie" II. S. 168 
von einem Vogel, welcher der Sädwindsvogel genannt wird, weil 
er nur gesehen werde, wenn der Südwind wehen wilL Weil 
die meisten Vögel sich gern gegen den Wind ans 
der See erheben, so kann man ihnen viel nfther auf den 
Schuss segeln, wenn man das Boot zwischen dem Winde und 
den schwimmenden Vögeln hat. Ich bediente mich dessen oft 
in Island mit Vortlieil auf meiner Seejagd nach Vögeln." 

Die Strichvögel theilt Faber in drei verschiedene Gruppen 
ein und dieselben mögen auch den dortigen Verhältnissen im 
Ganzen wesentlich angepasst sein, indessen bleiben alle diese 
Eintheilungen so localer Natur, und es ist unmöglich, sie zu 
begrenzen, dass diese Bemühungen im Wesentlichen vergebliche 
bleiben müssen. Wollte man auch nur zwei der älinUchsten 
Vögel in eine Abtheilung bringen, so würde immer das Eine 
oder das Andere bleiben, was der völligen Uebereinstijnmung 
widerspräche. Dazu kommt noch, dass gerade hier das Bild in 

*) Sehneearamer. 

**) Leinfink. 

•*♦) Faber berücksichtigt hier nicht, dass derselbe Südwind, welcher 
die öchneeammer aus Südisland fort und dem Norden zuführte, den 
Leinzeisig aus südlicheren Gegenden brachte, das» beide Arten dem- 
selben Winde folgten. v. H. 



Digitized by Google 



— 26 — 



verschiedenen Jahren ein wesentlich anderes sein wird. Doch 
hören wir, was Paber, S. 61, hierüber sagt: 

„Strichvögel sind die, welche wohl bestämlii^^ innerhalb der 
Grenzen des primitiven Platzes bleiben, aber doch nicht allezeit 
in der Nähe der Plätze verweilen, wo das Nest gebaut war, 
yieimehr streichen sie öfter haufenweise von dem einen Platze 
zum andern, bis die eigenthCtmliche Nestlust wieder erwacht 
und sie an ihren Brfiteplatz bindet Die Ursache, warum diese 
letztere Art Standvögel einen Theü des Jahres von der einen 
Gegend ihrer Heimath zur andern streicht, ist ausser der Nah- 
rung auch die Rücksicht auf die Lufttemperatur. 

Weil die borealen Staadvögel der Strenge des Winters in 
ihrer kalten Geburtszone ausgesetzt sind, so mfissen sie sich 
natürlich so viel als möglieh vor der Einwirkung der Kälte 
dadurch zn sichern suchen, dass sie in der Bogel von den kftl- 
teren nach den minder kalten Plätzen streichen. Die Erfahrung 
lehrt uns, dass der Strich der borealen Standvögel gegen die 
strenge Jahreszeit in der Zone selbst eine dreifache Rich- 
tung habe, durch welche sie Schutz gegen die Witterung 
suchen. 

Die meisten streichen von den nördlicheren nach den 
südlicheren Punkt ender Zone, andere bleiben in derselben 
Gegend, in welcher sie im Sommer waren, nur dass sie sich 
vom offenen Meere in die Buchten zwischen dem Lande hinein- 
begeben; wieder andere streichen von den Gebüschen und 
Feldern nach den Häusern und von den Wassern 
.nach den warmen Quellen. Einige haben auch einen 
aus mehreren dieser zusammengesetzten Strich; so 
hält sich Larus leucopterus den Sommer über an den nördlicheren 
Plätzen der borealen Vogelzone beim offenen Meere auf, im 
Winter hingegen streicht er nach Ishind, woselbst er sich in 
das Innerste der schmalen Buchten hineinbegiebt.** 

Obgleich nun Paber's Eintheilung eine solche ist, welche 
der Localität besonders angepasst wurde, so sieht sich derselbe 
doch nicht in der Lage, seine Eintheilung aufrecht erhalten zu 
köimen. £s zeigt dies recht deutlich, wie unzulänglich alle 
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diese YerBuchten Abgrenzungen sind, denn etwas Gleidbes giebt 
es nun einmal nicht. 

Nachstehend geben wir Faber's Beispiele zu seinen Strich- 
vögeln. Bei der genauen Kenntniss der Vögel Islands, welche 
der Autor sich während seines längern Aufenthalts und bei 
seinem vorzüglichen Beobachtongstalent erworben hatte, sind 
diese Mittbeilungen von grossem Werthe. Es muss daher nm 
80 mehr anfEiftllen, dass Palmen, der doch ein ganzes Buch über 
die Zngstrassen der Vögel schrieb und sich in der Lage erachtete, 
jedem Vogel genau seine Wege anweisen m kOnnen, Faber ganz 
unberücksichtigt gelassen hat. Hätte IMmcn Faber's Arbeit 
beachtet, so würde er wohl bei der Auswahl seiner Muster- 
vügel manche derselben niclit aufgenommen haben, da man nicht 
berechtigt ist, sie zu den Zugvögeln im strengen Wortsinue zu 
rechnen. Wir werden das weiterhin ausführlich besprechen. 

Faber giebt nun (S. 61) Beispiele seiner Eäntheilung ffir 
die isländischen Strichvögel: Erster Art: Haematopus ostra- 
legus,*) Carbo cormoranus, Oolymbus glacialis, 
Anas histrionica und Larus glaucus, welche sich den 
ganzen Winter über an den isländischen Kllstcn auflialten, gegen 
den Herbst aber von der Nordseito zu den südlichen Theileu 
des Landes ziehen, woselbst sie bis zum Frühjahr verbleiben. 

„Beispiele der isländischen Strichvögel zweiter Art: Tringa 
maritima**) bleibt den Winter hindurdi im nördlichen Island, 
im Herbste sind sie in ungohenren Sehaaren beim offenen 
Meere versammelt, in den strengsten Wintermonaten aber er- 
scheinen sie im Innersten der schmalen Buchten, um Schutz zu 
suchen ; Uria ' ' j grylle, Uria troile, und Alca torda, von welchen 
unleugbar einige Individuen wandern, mittlerweile 
andere in der borealen Vogelzone v erbleib cu, neh- 
men in der Mitte des Winters Zuflucht vom Meere ab in die 
Buchten von Island, welches auch der Fall mit Anas mollissimaf) 

*) Austernfischer, Scharbe i Eistaucher, Krageneiite and Weiss- 

schwingige Möwe, 

♦*) Meerstrandläufer, 
***) Grylllunime, Dumme Lummc und Alk. 
•|*) Eiderente, Eisente. 
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und glacialis ist, am meisten anißillend aber ist es mit 

Uria Brünnichii*) und allo, von welchen sich allezeit einige 
den Winter über um die isländischen Küsten auflialten, 
denn in strengen Wintern, besonders wenn das grönlän- 
dische Eis dad Land umgiebt, treiben zuweilen tauaende hinein 
in die grösseren und kleineren Buchten, ja zuweilen sogar auf 
das Land und Eis, wo sie ermattet mit Hftnden gegriffen oder 
angefroren lebendig von den Baubr^^ln und Raben verzehrt 
werden." 

„Beispiele der isländischen Strichvögel dritter Art: 
Es sind vorzüglich Islands Landvögel, welche als Strichvögel 
in der dritten Abtheilung im Winter vom freien Felde nach 
den Häusern und Handelsplätzen sich begeben. Da Island nur 
wenige Landvögel hat, so ist dieser Strich auch der seltenste, 
während er hingegen häufig bei den dänischen Strichvögeln statt- 
findet, z. B. bei Emberiza miliaria**) und citrineüa. Oorvus corax 
kommt Ton den Felsen, wo er nistete, den Häusern näher, um 
sich den ganzen Winter dort aufzuhalten. Wenn die Stürme 
in dieser Jalii oszeit wüthen, sucht er Schutz auf den Dächern der 
Häuser oder Wärme auf den Rücken der Pferde. Einzelne Frin- 
gilla linaria überwintern auf Island und halten sich dann in der 
Nähe der Handelsplätze auf; gleichfalls findet sich Sylvia tro- 
glodytes im Winter in den Häusern der Bauern ein. Nur Tetrao 
islandprum***) und die der Emberiza nivalis, welche den Winter 
fiber in Ishmd verbleiben, gehen in der entgegengesetzten Bich- 
tung, indem sie in der strengem Jahreszeit sich hOher auf die 
Gebirge lünaufbegcben und sich da einem härteren Klima aus- 
setzten, in der Hoffnung, eine reichlichere Nahrung zu erhalten. 
Wir können behaupten, dass, wenn Rücksicht auf die Nahrung 
und auf die Lufttemperatur, als platzbestimmende Motive, für die 
Standvögel einer Zone mit einander in Collision gerathen, diese 
öfter jener, als jene dieser weiche, so dass die Vögel gemeinig- 
lich einer reichlichem Nahrung den Vorzug gaben, wenn sie 



*) Brimnich's Lumme^ Erabbentaiicher. 
**) Grauammer, Galdammer, Babe. 
Sdmeehahn. 
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gleich diese an den vom Klima weniger begünstigten Plätzen der 
Zone siu-lion müssten." 

„Die dritte Ursache, welche die Localität der Vü<(el in ihrer 
Zone bestimm tf ist c.) die Nahrung. Nahrungamittei sind eine 
absolute Bedingung ihrer thierischen Existenz; es ist daher na- 
türlieli, dass sie in der Zone selbst die PJfttze meiden, welche 
ihrer Natur nach ihnen den LebeoBiinterhalt nicht Terachaffen 
können, und dagegen solche snchen, wo sie ihre Nahrung finden. 
Wenn keine andere, wichtiger wirkende Neigung sich dagegen 
setzt, z. B. die eigenthümliche Nestlust oder die Gesellschafts- 
lust, so lialten sich die Vögel am liebsten an den Plätzen auf, 
an welchen sie ihre reichliche Nahrung finden können. Zum 
Theil aus dieser Ursache findet man die isländischen Arten von 
Uria, Alca, Mormon, Sula und Procellaria u. a. m. zu allen 
Jahreszeiten am Meere, und sie dringen nie ins Land selbst hinein, 
es sei denn, dass Einzelne derselben sich in die Flflsse hinein 
verirrten; die Arten des Colymbns halten sich daher gleichfiüls 
beim Meere auf, wenn sie das Brfiten an den süssen Seen be- 
endigt haben. Das Schneehuhn wird im Sommer auf Heiden, 
Wiesen und in Gebüschen gefunden, wo es sich von den Blättern 
von Empetrum nigrum und den Augen der Birken und Weiden 
nährt; es steigt, wie der Sohneeammer im Herbste, nach und 
nach höher auf die Gebüge, yf&m der Saame der Bergpflanzen 
reif isi Ich habe stets gesehen, dass Falco albicilla sein Nest 
in der NShe der Vogelberge hatte, nnd Tide üeberbleibsel in 
dem Neste dieses Baubvogels von den in den Felsen bratenden 
Wasservögeln beweisen, dass er täglich von da seine Nahrung 
hole ; auch Corvus corax hält sich gern im Sommer in der Nähe 
der brütenden Wasservögel auf, um ihre Eier zu rauben. Es 
ist wohl nicht zu bezweifeln, dass die unverbältuissmässige Menge 
Ydgel, welche im Sommer bei dem Landsee Myvatn nicht allein 
Ton den Entenarten, sondern auch Ton Anthus pratensis, Saxi- 
cola oenanthe, Numenius phaeopns, Fhabtropus dnereus und von 
mehreren gefunden wird, zum Theil von der unglaublidien Menge 
der Mficken herrflhre, welche diesen Vögeln zur Nahrung dienen, 
wenn sie nach einem ^\ inde die Oberfläche und das Ufer des 
Sees bedecken; wir können auch darüber nicht ungewiss sein. 
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Tringa marithna rieh in der Kfthe der Sctieeren anfhSlt, 

welche zur Zeit der Ebbe über der Oberfläclie des Wassers er- 
scheinen, wenn man die SorgMt bemerkt, mit welcher diese Vö- 
gel die kleinen Conchylien und andere Schalthiere zwischen 
dem Meergraae hervorsuchen, welche sie, ohne das Thier her- 
anszuhacken, ganz Terscblingen. Im Winter ist der Rabe alle- 
zeit in grOflster Anzahl an den Oerteni, wo man Fische trocknet, 
um dort seine Beate zu holen. Sowohl Lestris parasitica, als 
pomarina werden nicht selten auf der Insel WidoS in Schlingen 
gefangen, die über die Eier der Eidervögel gestellt rind, welche 
diese Räuber gern aussaufen wollen. In guten Fischjahren 
wurden grosse Haufen von Puffinus arcticus*) an den nördlichsten 
Küsten von Island gesehen. Auch ist es keinem Zweifel unter- 
worfen, dass viele der Saamen essenden Vögel, welche sich in 
Norwegen aufhalten, auch in Zukunft Island besuchen wärden, 
wenn diese Insel Wftlder hfttte, deren Saame rie emfthren 
könnte.*" 

„Die Rücksicht auf die Nahrung kann auch gemsse Vögel 
bestimmen, den Platz in der Zone auf längere oder kürzere Zeit 
zu verändern. Procollaria glaeialis und Larus eburneus**) fol*j-on 
den Wallfiscbfangern in Hoffnung der Beute und Procellaria 
pelagica andern ihr begegnenden Schiifen ; Lestris catan-actes 
folgt den Böten lange nach, welche Squalus glaeialis mihi (die 
isl&ndische Squalus carcharius) führen, Laras leucopterasf) 
und tridactylus folgen mit grossem Geschrei der schnell schwim- 
menden Phoea groenlandica in die Buchten, um die Fische zu 
fangen, welche die Seehunde vom Boden des Meeres herauf- 
jagen. Die Seeliundsjäger begeben sich daher nicht vergebens 
zu den Plätzen, über welchen diese Möwen schweben. Ich habe 
sogar in meinem Prodromus bemerkt, dass die erste dieser Mö- 
wen den Einwohnern auf dem Sfidlande im Jahre 1821 einen 
Wink gab, dass Gadus morhua unter die Eflste gekommen sei. 



*) Arcti scher Sturmtaacher* 
**) ElfenbemmSwe. 
**) Grosse Baabmowe. 

f ) Kleine weMsschwing^ Howe, Dnisehige Köwe. 
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weil diese Vögel der Wanderung der Raubfische ge- 
folg t w a r e n u n d s i cli daher p 1 ö t z Ii cli da, wo sie 
vorher nicht waren l)omorkt worden, in Menge 
sehen Hessen. Der Falke folgt dem Gange des Schneehulms, 
so wie man sagt, dass die Schneeeule dem Zuge der Lemminge • 
folge. Wenn Clupea sprottus in Haufen in die Buchten Ishuids 
kommen, werden sie unaufhörlich yon Stema aictica verfolgf 

Wir werden Gelegenheit haben, weiterhin auf diese herr- 
lichen Beobachtungen zurückzukommen, namentlich bei Wider- 
legung mancher unhaltbarer Behauptungen von Palmen , der 
Faber und seine gründlichen Beobachtungen sehr wenig gekannt 
oder beachtet hat.*) 

Auch über die Mauser hat Faber eingehende Beobachtnn- 
gen genuicht und er spricht sich darüber (S. 89) folgender- 
massen aus: 

„Die von Island v^andemden Yogelarten haben schon in 
diesem Lande die Wintertracht Tor der Wanderung erhalten 

und nur in Ansehung der Phalaropus- und Sterna - Arten, 
welche schon im August wegwandern, schwebe ich noch in Un- 
gewissheit.**) Man kann bemerken, dass Exemplare aus Grön- 
land, wo die Phalaropi auch Zugvögel sind, sowohl in der Som- 
mer- als in der Wintertracht zum Museum gesandt wurden; es 
kann also wohl sein, dass ich auf meiner Beise in Island, wo 
ich noch nicht auf die Trachtveränderung der Wassertreter 
nach den Jahreszeiten auönerksam geworden war, die jungen 
mit den alten Vögeln in der Wintertracht verwechselt habe; 
es ist ein kräftiger Beweis dafür, dass die aus der borealen 
Vogelzone auswandernden Zugvögel gemeiniglich die Winter- 
tracht erhalten haben, ehe sie auswandern, dass die Haufen, 

*) Freilieh hatte Faber, als er nach Island ging, nidit einen fertigen 
Plan in der Tasche, dem er seine Beobachtungen dienstbar zu machen 
siudite, sondern er madite seine Folgerungen auf Omnd eingehender, 

Tomrtheilsfreier Beobachtungen. 

**) Phalaropus erhielt ich von Thienemann einen auf Island selbst 
gesammelten alten Vogel, im fast vollendeten Winterkleide, aber alle 
Seeschwalben mausern auf dem Zuge, so dass dieselben in Norddeutsch- 
laud — ausser bei Helgoland — wohl nie, in Süddeutschland selten im 
reinen Winterkleide vorkommen. v. H. 
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welche von Emberiza nivalis, Charadriiis pluvialis, Tringa islan- 
dica und alpina, Uria grylle, trolle und alle, Alca torda, Anas 
glacialis, Larus tridact.ylus, raarinus und mehreren, im Septem- 
ber und October*) von Norden bei den dänischen Küsten an- 
kommen, in der Wintertracht sind.** < 

. Paber bespricht hier noch ansfOhrlich die unwilligen 
Flieger, jedoch erscheint es zwecbnfissiger, Faber*s Ansichten 
bei der weiterhin folgenden Entwickelang der eigenen Beobach- 
tungen und Scblussfolgerungen einzuflechten, um Wiederholungen 
möglichst zu vermeiden, ebenso manche andern Bemerkungen 
dieses ganz vortrefflichen Beobachters. 



n. Berthelot. 

Oiseaux voyageurs. 

Der Ver&sser der »Vögel der Ganarisehen Inseln" und fran- 
zösischer Consul hat wfthrend seines Iftngeren Aufenthalts auf Ca- 
naria vielfach Gelegenheit gehabt, die Vögel der Inseln mit Auf- 
merksamkeit zu beobachten und ist das Besultat in einem frühe- 
ren Werke niedergelegt. Wenn nun aucli dasselbe viele Lücken 
zeigt, wenn auch eine sichere Kenntniss der Vogelarten der ca- 
narischen Inseln dadurch nicht zu erlangen ist, indem Gleiches 
und Aehnliches so häutig verwechselt wird, so ist die Arbeit 
des Herrn Berthelot doch immer eine verdienstliche zu nennen, 
und es war erUftrlich, dass die Herauagabe eines Werkes Qber 
den Zug der Vögel von diesem Schriftsteller die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf rieh riehen musste. Es war dies um so 
erklärlicher, als die Lage der Inseln eine für die Beobachtung 
des Zuges so ausserordentlich günstige ist, dass es wenige Punkte 
der Erde giebt, welche ihr darin gleichen; indessen hat leider 
das Studium des zweibändigen Werkes nicht die erwartete 



*) Hier liegt offenbar eine Verwechselung des jungen mit dem alten 
Vogel vor, denn sämrotliche alte Vögel des Trin<»^a und Charadrius 
tragen Ijci ihrem Südzufro im Aujjust noch das mehr oder minder voll- 
ständige Sommerkleid. Im «September und Uctober aber giebt es keinen 
alten Strandläut'er mehr. v. H. 
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Belehrung gebracht, indem etwas Wichtiges*) darin wohl nidit 
enthalten ist, wenigstens nicht in der Art, welcher man glauben 

schenken könnte. Herr Berthelot erweist sich in der That als 
zu leichtgläubig, indem er Angaben wiedergiel)t, welche mau in 
ähnhcher Weise vor mehr als einem hall)eu Jahrhundert lesen 
konnte, nur dass ( }rt und Zeit der Handlung andere waren. Um 
die Zuverlässigkeit der Angaben des Herrn Berthelot festzu- 
stellen, wird es nöthig sein, Das wiederzugeben, was er in 
Band I., S. 47 sagt: 

„Helgoland, cette petite lle de la mer du Kord, situ^e 
Sur la cöte du Schleswig, presque ä l'entr^e de la Baltique, est 
une auti'e ^tape sur laquelle les oiscaux de passage semblent 
se diriger de preterence, et il est prol)able que son phare favo- 
rise l'itineraire de ceux qui ne voyagent que de nuit. • — 
X. ]\Iarmicr, qui employa si bien son temps sur les bords de la 
Baltique'^'^) nous a racont^ les chasses des Helgolandais, lorsque 
les oiseanx migrateurs viennent 8*abattre sur le sol de l*Üe pour 
8'y reposer : „Sonvent, dit-il, on Toit arriver des nu^es de böcasses, 
d'alouettes et de grives. Oes pauvres oiseanx, qui ont travers^ 
la vastc liier, tonibent parfois si epuises de fatigue qu'un enfant 
peut les prendrc avec la main. Leur api>arition est pour les Hel- 
golandais, comme jadis cellc des cailles pour les Israelites, daus leur 
marche ä travers le d^sert, nn ^v^nement qui niet tout le monde 
en ^moi. Hommes et femmes, chacun court, a la bienheureuse 
eur^. Les travauz habitnels sont abandonn^; les priires eux- 
mSmes, dans Texercice solennel de leurs fonctions, ne resistent pas 
i rentrainement. Le dimanche, on a yu plus d'un pr^dicateur 
fixer tout-ä-coup les yeux sur les fenetres de l'^glise, s'arreter 
au beau milieu de son sermon, pour s'ccrier: Mos freres, voici 
les becasses ! — Aussitot, il descendait de la chaire, la coiiiniu- 
naut^ se predpitait en tumulte hors de la nef, et cbacun aliait 

*) Abofeselien davon, dass g'enaue und «^xacte Angaben über den 
Vogelzug durcl»au8 fehlen, haben die Mittheiiungen des Verlassers, durch 
die folgende von Herrn Harmier übernommene Sehnepfengesehidite so 
■ehr alle Okabwürdigkeit verloren, dass man wissensduiftlieli nicht 

weiter darauf eingehen kann. 

**) Un ete au bord de la Baltique et de la mer da Nord, BOavenirs 
de voyage, par X. Marmier, p. 327, Paris, 1Ö56. 

V. Uoincjrer, Wanderungen der V6geL * 3 
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s'amer de son AuU et de aes laoets. ün yoyagear raconie qa*ime 
fois mdme cette importanto migratiofi fit interrompre an ma- 
nage. Les tianc^s ^taient au pied de Tautel; le pretre allait 
leur donner la benediction nuptiale, quand, soudain un cri retentit 
ä la porte du temple : les becasses, les becasses ! — Le pretre 
ne put r^ister ä Tentnunement, etla c^r^monie, commencee le 
matin, ne s^acheYa qne le soir aprös nne longe cbasse.""^) 

Wenn man etwas nfther auf diese paradoxe Mittheilnng 

♦) In deutscher Sprache: 

„Helgoland, diese kleine Insel der Nordsee, gelegen seitwärts von 
Schleswig, nahe dem Eingange der Ostsee, ist ein anderer Rastplatz, 
sa'weUdiem sich die Zugvögel vorzugsweise begeben, nnd es ist wahr- 
scheinlich, dass der Leaohtthtmn die Richtung derjenigen leitet» welche 
nur während der Nacht zidien. X. Mannier, weldier seine Zeit so gut 
an den Ufern der Ostsee anwendete, hat nns die Jagden der Helgolander 
auf die WandenrSgei, sobald diese ankommen und sich auf der Höhe der 
Insel, um sich zu erholen, niederlassen, folgendermassen geschildert: „Oft, 
sagt er, sieht man ganze Wolken von Schnepfen, Lerchen und Drosseln 
ankommen. Diese armen Vögel, welche über das weite Meer gewandert 
sind, fallen zuwei'lon so erschöpft von den Anstrengungen nieder, dass. 
ein Kind sie mit der Hand fangen kann. Ihr P]rscheinen ist für die 
Helgolander, wie ehemals das der Wachteln für die Israeliten auf ihrem 
Zuge durch die Wüste, ein Ereifrni-^s, welches die ganze Bevölkerung in 
Unruhe versetzt. Männer und Frauen, Jeder eilt zu dem glückseligen 
Jägerrechte. Die gewöhnlichen Arbeiten sind verlassen, ja selbst die 
Geistlichen in der Ausübung ihrer IHenstverriehtnngen widerstehen nicht 
der Aufregung. Am Sonntage sah man mehr als einen Geistlichoi, 
plStclioh die Ai^^ auf die Kirchenfenster geriditet, sich in der Mitte 
seiner Bede unterbrechen, um mit den Worten: nMeine Brfider, sehet 
die Schnepfen**, von der Kanxel herabzusteigen. Ihm nach stSrste die 
Gemeinde im Tumulte aus der Kirche und jeder eilte fort, um aidi mit 
seiner Flinte und seinen AVurfschlingen*) sn bewafihen. Ein Ra- 
sender**) erzählt, dass diese wichtige Wanderung einmal sogar eine 
Trauung unterbrach. Die Brautleute knieten vor dem Altar; der Priester 
ertheilte ihnen den Brautsegen, als plötzlich an der Kirchenthür der 
Schrei ertönte: „Die Sclmepfen, die Schnepfen!" Der Priester konnte 
diesem nicht widerstehen, und die Vormittags begonnene Ceremonie 
wurde erst Abends, nach einer langen Jagd, vollendet." * 

*) Eine auf Helgoland ganz uiibekaniiti' französisch-italienische Fanpiiicthode, 
**) Bei dieser Hittheilung ist nur zu bedaueru, dass der Keiseode nicht seine 
Quelle angegeben hat, um beartheilen zu köuoeu, ob dessen Qewährsmauu die 
Sache selbst gesehen haben will, oder auf welchem anderweitigen Wege er dssa 
gelangt ist Bs wix» demDBch eine JÜttheilang vierten, fiinften oder aeohrtsn 
Grades. 
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eingebt, so bemerken wir zUTÖrdörst inedernm die geringe geo- 
graphische Kenntniss, mit welcher die Franzosen im Allge- 
meinen gesegnet sind. Helgoland, diese kleine Insel der Nord- 
see, gelegen an der Küste von Sclileswig, nahe dem Ein- 
gange des baltischen Meeresl — Nicht allein daas alle 
Karten daselbst weder einen Eingang noch einen Ausgang des 
baltiacfaen Meeres zeigen, so ist auch die ganze Bezeichnung 
eine derartige, wie sie bisher wohl kaum irgendwo ansgesprochen 
wurde, und das Talent des Herrn Mannier, der in einem Sommer 
die Kästen der Kord- und Ostsee imtersnchte nnd zu dieser präch- 
tigen Entdeckung gelangte, hat der Welt etwas ganz Neues ge- 
bracht. Wie die Anmerkung auf der erwähnten Stelle des 
Werkes von Berthelot sagt, ist Herr Marmier der Verfasser 
einer Schrift, betitelt: „Ein Sommer am Strande des baltischen 
Meeres und der Nordsee/' Es bleibt uns unbekannt, welcher 
Absiebt die Schrift des Herrn Marmier gedient hat und dienen 
soll, aber, dass ein Schriftsteller wie Herr Berthelot dieselbe 
nicht allein au&immt, sondern als wahr und richtig hinstellt, 
ist mehr, als man hätte erwarten können, kurz, die ganze Schnepfen- 
geschichte ist ein reines Phantasiegebilde, und es wäre interes- 
sant zu hören, was Herrn Marmier verleitet hatte, seinen Lesern 
solche Dinge zu erzählen. Unrichtig ist fast jedes Wort, was 
daselbst ausgesprochen wurde. Die Schnepfen ziehen weder in 
der Bogel am Tage, noch kommen sie so ermüdet an, dass sie 
sieb mit Stöcken schlagen lassen, noch darf endlich am Sonn- 
tage auf Helgoland, auf irgend eme Weise, gejagt werden, ohne 
in eine schwere Geldstrafe zu verfallen. Der Sonntag wird da- 
selbst nach englischer Weise strenge innegehalten. — Als ich 
diese groteske Nachricht las, schrieb ich an einen Helgolander 
Freund unter Mittheilung einer Abschrift dieser Auslassung und, 
ich glaube die ganze Leistung der Herrn Berthelot und Marmier*) 

*) Es kann übrigens nicht scharf genug gerügt werden, dass Herr 
Hurmier, doch wohl nur um sein Bnoh interessant zu machen, solche 

Dinge aut^zusprechen keinen Anstand ni]n7iü, denn wäre er selbst auf 

Helgoland, oder auch nur an den Küsten der Nordsee orewoscn. so könnte 
es ihm nicht schwer fallen, sich über das Widersinnige polcher Geschichten 
belehren zu lassen. Es tritt daher die Wahrscheinlichkeit nahe, dass 
Herr Marmier seine ganze Reise im Studirzimmer gemacht hat. 

3* 
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Bidit beaaer beurfheUen zakOAneii, als wenn ich das wiedergebet 
was mir mein Helgolander Frennd aagt: „Wenn die beiden 

französischen Schriftsteller nach Helgoland kommen wollen, um 
Waldschnepfen zu jagen, so möchte ich ihnen rathen, uiclit mit 
Stöcken, sondern mit guten Flinten zu kommen, indessen dürfte 
der Erfolg auch wohl kein erwünschter sein, wenn die Herren 
mit ihren Flinten nicht beaaer umzugehen yeratehen wie mit 
ihrer Feder.^ 

Daaa aber ein Buch, weldiea solche Dinge behauptet, nicht 
als QueUenstudium berttckaichtigt werden konnte, liegt auf der 
Hand. 



nL Wallaee. 

i 

Ich iriU von Tornherein nidit die 
TltttBaehMi im Liehto def Frincipien 
sehen, sondern aus den Thatsachen 
die Principiea lierleiten.*} 

Blasius. 

Unter den neueren Naturforschern, welche sich mit unserem 
Gegenstande befasst haben, hat wohl Wallace sich am ausführ- 
lichsten damit beschäftigt. Die natürliche Folge davon war, 
daaa eine Menge kleinerer Geister in seine Fusstapfen traten und 
unter dem Schutze seiner Arbdt nicht vermochten, der Welt ihre 
apeciellen Anrichten und Herzenaergflaae Torzuenthalten. Alle 
dieae Arbeiten bemühen rieh in erster Krihe, zu zeigen, dass sie 
auf dem Niveau der heutigen Zeit stehen, dass sie mit dem Dar- 
winismus Hand in Hand gehen, ja dass alle ihre Ansichten, 
alle ihre Meinungen einzig und allein durch diese Grundsätze 
bestinmat werden. Es wird daher nöthig sein, die in vieler Hin- 
ridit verdienstTolle Arbeit Wallace's kritisch zu betrachten und 
namentlich zu untersuchen, in wie weit es thunlich, in wie weit 



*) Dt8 ist der Avsspmdi eines unserer klarsten Denker nnd 
■oUbrfsien Beobachter, wührendes heute sehr gebräuchlich ist, Beobach- 
tungen nur zu machen, um dieselben dem Gtystem anzupasseiv 

y. H. 
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es richtig ist, alle Schlüsse auf die Darwin'schen Hypothesen zu 
gründen und die reale Naturbeobachtung zu beseitigen. 

Wallace spricht sich in der üinleitung za seinem Werke 
folgendermassen aus: 

* „Die Nätnrforseber sind jetzt zn dem Schlüsse gelangt, dass, 
In Folge eines langsamen Processes der Entwickelnng oder der 

Abänderung, alle Thiero aus denen hervorgegangen sind, welche 
vor ihnen gelebt haben , und man hat die alte Ansicht, dass 
eine jede Art, wie sie jetzt existirt, zu einer bestimmten Zeit 
und an einem bestimmten Orte besonders erschaffen wurde, ver- 
lassen, da sie Tiden schlagenden Thatsachen widerspricht und 
keine Wahrscheinliclikeit f&r sich hat" 

Es wird dann weiterhin gesagt: „Selbst die Zeit, welche 
seit der letzten Eisperiode verflossen ist und welche man nach 
der niedrigsten Scliätzung auf 50,000 bis 100,000 Jahre anneh- 
men muss, genügte nur, um einige wenige der höheren Thiere 
in sehr unbedeutend abweichende Arten zu modi&cireu. Die 
Abändenmgen der Thierformen scheinen Veränderungen in der 
physikalischen Geographie, dem Klima oder der V^etation be- 
gleitet zu haben oder smd yielleicht von diesen abhftngig gewesen; 
denn es ist einleuchtend,*) dass ein Thier, wdches einer Summe 
von Umständen gut angepasst ist, in seiner Constitution oder in 
seinen Gewohnheiten und daher im Allgemeinen, in Form, Bau 
und Farbe, allmählich verändert werden muss, um ebenso gut 
einer veränderten Lage der umgebenden Umstände angepasst 
zu seiu.'^ 

Es wird dann weiter behauptet, dass ein — etwa über der 
Meeresflftche erscheinendes — neues Land nur yon den stärksten 
und bestangepassten Arten bevölkert werden könne. 

Wenn hier darunter solche Arten verstanden sein sollten, 

welche für die Eigenthümlichkeit des Landes am besten geeignet 
sind, so lässt sich dazu nicht viel sagen, indessen ist bei wenig 
Arten der Kreis, innerhalb dessen sie ihr Gedeihen finden, so 
eng gezogen, dass dieselben nicht in recht verschiedenen Gegen- 

*) Ein sehr allgemeines und beliebtes Mittel des Darwinismus für 
JBenutziiDg der menBchliclien Eitelkeit. 
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den leben sollten. Welchen ungeheuren Verhreitungsbezirk haben 
manche circumpolare Vögel, und wenn man hier meinen wollte, 
dasB alle diese Länder eine sehr grosse Uebereinstimmung in 
ihren physiographischen Zuständen haben, so ist das einestheils 
nicht richtig und dann wollen wir unter vielen nur einen Vogel 
nennen, welcher in fast ganz Arien, Europa und Nordafiika ver- 
breitet, im Norden die Tage erlebt, wo die Sonne nicht unter- 
geht und im Sflden die senkrechten Strahlen derselben empfindet. 
Das ist unser allbekannter Kuckuck, dessen Verbreitungsgrenzen 
nach Südosten so weit gehen, dass man dieselben noch nicht mit 
Sicherheit hat feststellen können, der mit und zwischen 
verwandten Arten lebt und dabei doch ein gegen rauhe Temperatur 
sehr empfindlicher Vogel ist. Dabei hat er gar nicht nöthig 
gefunden, rieh den klimatischen YerhSltnissen der extremsten 
Gegenden irgendwie anzupassen, nur fiist im Gentrum, im Bild- 
lichen Bussland, ist er etwas grösser. 

Noch eines allbekannten Vogels wollen wir hier gedenken, 
der im Norden der alten Welt allgemein verbreitet ist, aber 
durchaus keine klimatischen Abänderungen bietet, wenn auch 
seine Aufenthaltsorte recht verschiedener ^atur sind. Dies ist 
unser Feldsperling, der von Portugal bis an das japanische Meer 
geht, ohne in irgend einer Weise rieh zu verfindem. Ganz ähnlich 
verhält es rieh mit unserem Steinschmätzer, der von Grönland 
bis zum Baikal lebt und doch derselbe bleibt. 

Wenn, wie oben citirt, Wallace in Uebereinstimmung mit 
den Dar\Ndn'schen Lehren einen Zeitraum von 50,000 oder 
100,000 Jahren für ungenügend erachtet, um eine irgend erheb- 
liche Aenderung einer Art hervorzubringen, so wäre dies eine 
ganz willkürlich hingeworfene Zahl, wenn nicht die Absicht 
deutlich zu Tage läge. Es handelt sich nämlich um die Zeit 
seit der Eisperiode, und da es dem Darwinismus nicht gelungen, 
seit dieser Periode wesentliche Aenderungen in seinem Smne 
nachzuweisen, so darf er diese — so unendlich lange — Zeit 
nicht als genügend für seine beliebten Anpassungen erachten. 
Nun ist es ja so bequem, wenn 100,000 Jahre nicht ausreichen, 
über Millionen verfügen zu können, nöthigenfallfl auch über 
Hunderte und Tausende von Millionen. 
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Es ist das ganz ihnlißh, me in einem bankerotten Staate, 
wo es auch nicht darauf ankommt, ob die Notenpresse etliche 

Millionen mehr liefert. In beiden Fällen ist es ein Entfernen 
von dem Realen — dem Thatsächlichen — und das Eintreten 
in ein Reich der Einbildungen, der Phantasie. 

Der Naturforscher darf nur aus dem Bekannten auf das 
Unbekannte schliessen, nnd da zeigt es sich, dass die Umwand- 
longen, so weit sie Oberhaupt stattfinden, in sehr kurzer Zdt vor 
Bloh gehen. Sie werden bewiiM durch Versetzungen in andere 
Localitftten und hOren auf sowohl bei Zurflckversetzung in die 
alte, als nach Aufenthalt von wenig Jahren in der neuen Lo- 
calität. 

Dio ( onchylien liefern da viele schlagende Beispiele. Manche 
Abänderungen, welche sich innerhalb weniger Generationen bil- 
deten, sind so bedeutend, dass man, ohne sichere Eenntniss des 
Znsammenhanges, wohl an eine Artrerschiedenheit glauben 
wQrde. Aehnlich Yerhllt es sich mit den Fischen und manchen 
andern Thieren. 

Eine schöne Illustration giebt uns die Pflanzenwelt. Jeder 
Landmann weiss, dass aus andern Gegenden eingeführtes Saat- 
getreide in zwei, höchstens drei Jahren erneuert werden muss, 
wenn es seine vollen Eigenthümlichkeiten behalten soll, und 
diese Thatsache ist so allgemein bekannt, dass es nicht nöthig 
ist, sie weiterhin auszuführen. Nur ein schlagendes Beispiel 
mag erwähnt sein. Es giebt im nördlichen Norwegen, noch 
unter dem siebzigsten Qrade, einen einzelnen kleinen Punkt 
(Alten)*), wo die Gerste noch zur Reife kommt, und zwar in 
einem Zeitraum von circa sechzig Tagen, während schon unter 
dem sechzigsten Grade, ganz ähnlich wie in Mitteleuropa, die 
Vegetationszeit neunzig Tage dauert. Wird nun aus dem hohen 
Norden die (ierste in südlichere Gegenden gebracht, so reift sie 
in jedem Jahre fönf bis wM Tage später, so dass sie in vier 
bis fünf Jahren vollständig acdimatisirt ist 

Umgekehrt, wenn Gerste yom sechzigsten Grad oder südlicher 
nach Alten eingeführt wird, so wird sie gar nicht reif. Sie 

•) Siehe ISchübeler, „Die Pflanzenwelt Norwegens", S, 53. 
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muss vielmehr allmählicli — jedes Jahr zwei Grad — nördlicher 
gebiaclit werden. 

Alle diese und andere praktische Versuche haben gezeigt, 
dass die Veränderung der Eigenschaften von Thier und Pflanze, 
je nach der Localität, in ausserordentlich kurzen Zwi- 
schenrftamen stattfindet, so weit sie überhaupt 
eintritt, und dass ein AbAndern nach langep Zeiträumen 
nie und nirgends nachgewiesen ist, weder in der Jetztzeit noch 
vor Tausenden von Jaliren. Die Abänderungen, welche die 
Conchylien in den Ablagerungen der Juraformation bieten, sind 
theils viel unbedeutender als wir sie heute oft in wenig Gene- 
rationen sehen, theils ist dabei gänzlich unberücksichtigt 
geblieben, dass da, wo wesentlich verschiedene 
Formen neben einander auftreten, doch die gemeinschaft- 
liche Abstammung in keiner Weise erwiesen ist, 
indem es doch sehr wohl möglich, dass andere Arten aus 
entlegenen oder benachbarten Gegenden durch irgend 
welche Naturereignisse eingeführt wurden. Haben doch die 
neuern Untersucliungen gezeigt, dass Couch ylien aus ganz 
verschiedenen Stromgebieten sich sehr leicht wei- 
ter verpflanzen. Um wieviel leichter muss dies haben statt- 
finden können bei irgend einer localen oder ausgedehnteren 
Erdrevolution. 

Die Lehre, dass stets ein Thier aus dem andern herror- 
gegangen sei, erscheint auch sehr wenig glaubwtirdig, und die 

Hindeutung auf die Umwandlung mancher Thiere , wie Fische, 
Amphibien; Insccten, nicht zutreffend. Trotz der genealogischen 
Tal^ellen, welche exaltirte Anhänger des Darwinismus zu Wege 
gebracht, haben dieselben sich wohl kaum ganz klar gelegt, welche 
Masse von Unzuträglichkeiten diese Wandelungen dem leidenden 
umzuwandehiden Wesen bringen mussten, das zum üeberflusse 
yerdammt sein sollte, einige oder Tiele Jahrtausende in jedem 
Stadium zu verbringen. 

Wenn WaUace daher der Ansicht ist, dass die Natur- 
forscher darüber einig wären, dass stets ein Thier 
aus dem andern hervorgegangen sein m ü s s t e , so klingt 
das ganz ähnlich, als wenn man behaupten wollte: die Bau- 
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meister wären sieb darin einig, daas alle neuen Häuser aus den 
Resten der alten jgebaut wfiren. 

Die BfickslcSit auf die früheren Zustände unserer Erde ist 
ja aucli auf die Wanderungen der jetzt lebenden Thiere von 
grosser Wichtigkeit, und Darwin hat sich ein unzweifelhaftes 
Verdienst erworben, indem er die allgemeine Aufmerksamkeit 
darauf liinlenktc. Aber, wie dien ja häutig im Leben der Fall 
ist, sind seine Lebren durch seine übereifrigen Anhänger*) 
weitab von ihrem ursprunglioben Standpunkte gekommen, und 
Darwin selbst — so wenig [^pathisch ihm dies Gebahren auch 
sein mochte — ist unvermerkt weiter gegangen, als dies wohl 
in seiner Absicht , lag. 

Darwin*s erste kleine Schrift gründet alle Schlüsse auf be- 
stimmte thatsächliche Beobachtungen in der freien Natur. Später 
ging derselbe nicht allein auf die Hausthiere über, es knüpfte 
sich an dieses so missiiciie und unzuverlässige Feld eine grosse 
Zahl von Hypothesen, die jedes thatsächliclien Beweises entbehren. 
Immerhin bleiben die Arbeiten Darwin's von hohem Werthe, 
wenn auch eine spätere Zeit dieselben ruhiger und unabhängiger 
benrtheilen wird. 

Speciell über die Wanderungen der Ydgel Europa's sagt 
Wallace S. 24: 

„ICs ist ziemlich sichergestellt, dass die meisten der Vögel, 
welche ihren Frühling und Sommer in den gemässigten Theilen 
Eurojia's verbringen, den Winter in Nord-Afrika und West-xVsien 
bleiben. Die Winterbesucher hingegen verbringen den Soimuer 
im äussersten Norden Europa's und Asiens, und mau hat viele 
derselben in Lappland brüten sehen. Die Ankunft der Wander- 
vögel von Süden her ist sehr beständig in Bezug auf den Zeit- 
punkt; sie varürt selten mehr als eine Woche oder 14 Tage 
ohne irgend welche*'*') Rücksicht auf das Wetter, welches gerade 

*) Als Severzow bei Darwin war, Bfn^oh derselbe : „Sie gehen nach 
Deutschland. Wenn Sie dahin kommen, so sorgen Sie dafür, dass meine 
übereifrigen Anhänger nicht Alles verderben, was ich vielleicht 
gat gemacht." 

**) Diese Bezeichnung ist unrichtig, denn mag die Witterung dm Zug 
auch nur in gewiisen Grenzen fördern oder hemmeui ohne wesentlichen 
Einfluu ist sie nicht. v. H. 
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herrscht; die Abreise dagegen ist weniger constant und mehr 
von dem Wotter abhängig. Die Schwalbe z. B. kommt immer 
um die Mitte des April zu ans, wie kaLt es auch sein mag, 
ihre Abreise dagegen kami Ton Ende September bis sp&t in den 
October hinein stattfinden, nnd Förster sagt, dass sie bei dem 
ersten Kord- oder Nordost- Wind nach dem 20* Sep- 
tember vor sich geht. 

Fast alle Wandervösfel Europa's ziehen südlich nach dem 
mittelländischen Meere, bewegen sich östlich*) oder westlich 
dessen Küsten entlang und überschreiten dasselbe nm- an drei 
Plätzen; entweder im Süden von Spanien in der Gegend von 
Gibraltar, oder Ton Sidlien über Malta, oder mehr Ostlich über 
Griechenland nnd Cypern. Auf diese Weise behalten sie das 
Land immer in Sicht. Die Passage der meisten kleinen Vögel» 
(nnd auch vieler grössern) findet des Nachts statt, und sie über- 
schreiten das mittelländische Meer nur, wenn der Wind bestän- 
dig entweder fast von Ost oder fast von West weht und wenn 
der Mond scheint." 

£s ist hier zu bemerken, dass, so weit genaue Untersuchungen 
bisher darüber haben Aufsohluss geben können, kein Vogel ans 
dem mittleren und westlichen Europa nach Asien oder Aegypten 
wandert ; wenigstens so weit sich klimatische Formen unta*schdden 
lassen, sind die aus jenen Gegenden eingelieferten Vögel dem 
nordöstlichen und östlichen Russhind und nordwestlichen Asien 
angehörig. Wir kommen hier zu einem Gegenstände, den Wallace 
mehr auf geographische Vermuthungen als auf Thatsachen be- 
gründet. Derselbe behauptet — und das ist auf keine Weise er- 
wiesen — dass die Vögel das mittelländische Meer nur an drei 
Plätzen, entweder im Süden von Spanien, oder bei Sicilien über 
Malta, oder bei Griechenland überschreiten. Das ist eine ganz 
irrige Annahme, denn so weit Beobachtungen reichen, giebt es 
keine Gegend des mittelländischen Meeres, keine Stelle der 
nordafrikanischen Küste, wo nicht Zugvögel kämen und gingen. 
Auf Beobachtungen scheint Wallace seine Annahme nicht begründet 
zu haben; einfach hat er den kürzesten Weg für die Vögel auf 



*) Ein solcher Zag ist noch nirgends beobachtet» v. H. 
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der Karte gesacht und diesen als Tbatsaehe niedergeschrieben, 
gefolgt von einer grossen Zahl kleinerer Schriftsteller, welche 
obige Behauptung als feststehend angenommen und weiter Ter- 
bidtet haben. Wenn nun derselbe weiterhin behauptet, dass die 
mdst<m Meinen und auch viele grossere VOgel bei Nacht wan- 
dern, vorher aber gesagt hat, dass der Vogel auf den angege- 
benen Wegen stets Land in Sicht habe, so ist es doch schwer 
begreiflich, wie beide Voraussetzungen sich mit einander ver- 
einigen lassen. Selbst in mondhellen Nächten würde ein Wan- 
dervogel (und die kleinen Vögel ziehen stets sehr niedrig) un- 
möglich im Stande sein, auch auf diesem Wege das Land in 
Sicht zu behalten. Ebenso unrichtig ist es, wenn behauptet 
wird, dass die Yögel im Grossen und Ganzen den MeereskQsten 
folgten; wftre dies der Fall, so würde eine ungleich grössere 
Anhäufung derselben dort stattfinden, als es in . der That der 
Fall ist. 

Wenn sich nun Wallace in dem nachfolgenden Satze Ober 
das Yerhaltniss der alten und jungen Vögel S. 2h also ans-f 
spridit: 

„Es ist eine zu auffallende Thatsache, aber sie scheint 
gut beglaubigt zu sein, dass die Männchen oft vor den Weibchen 
fortziehen und beide vor den jungen Vögeln, welche in beträcht- 
licher Anzahl später und allein ziehen. Diese letzteren aber 
gehen selten so weit wie die Alten, und viele der jungen Vögel 
überschreiten nicht das mitteilftndische Meer, sondern bleiben im 
Süden yon Europa. Dieselbe Bogel gilt für das Wandern nach 
Norden; die jungen Vögel bleiben an den Grenzen der arktischen 
Begion, in welche hinein die alten Vögel wandern;'^) aber wenn 



*) Marcel de Serres*) constatirt dieses als eine allgemein gültige 

Thatsache für Wat- und Schwimmvogel. Er Rafrt, dass die alten Vögel 
fast allein im äussersten Norden ankommen und die .Tuncren an den 
Ufern des baltischen Meeres oder an den Seen Oesterreichs, Un- 
garns und Husslands bleiben. Siehe seine Preisabhandlung : „Des Causea • 
des iligrations" 2. ed. Paris 1845, S. 121. Wallace. 

*) DitM Angkben beraben, wie wir weilerhin laigeir werden, Mf mugel- 
biftui Beobaefaliuieen, TenreoliaMiiqgen nnd Terkeniien der Unmlieii. t. H* 
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Alte und Junge zasanimengelieii, dann nehmen die alten Ydgel 
die FAhrang. 

Im Sflden von Europa bleiben wenige der Wandenrögel, nm 
ZQ brflten; aie geben in mehr gemfissigte Zonen; so brflten im 
Bilden von Frankreich von 350 Arten nnr 60. Dieselbe Art ist 

oft in einem Theile von Europa sessluift, in einem andern wan- 
dernd: der BiR'htink z. J^. ist ein ständiger IJewolmer Englands, 
Deutschlands und der Mitte von Frankreich, aber ein Wander- 
vogel im Süden von Frankreich und in Holland; die Saatki'ähe 
besucht den Süden von Frankreich nur im Winter; der Falco 
tinnnnculus ist im Sttden Frankreichs sowohl ein st&ndiger Be- 
wohner, als auch ein Wandervogel, nach Herrn Marcel de Serres, 
und er zieht regelmässig des Jahres zweimal dorch; eine 'be- 
stimmte Anzahl bleibt jedoch immer — ** 

80 finden wir, dass manches darin Gesagte nicht mit dem 
Thatsächlichen übereinstimmt. Gewiss ist, dass bei vielen Arten 
junge und alte Vögel, Männchen und Weibchen isolirt wandern, 
auch dass J>ei vielen Speeles die alten Vögel ihre Heimath ver- 
lassen haben, bevor die jungen sich auf die Wanderung begeben; 
irrig ist es aber, schliessen zu wollen, dass die alten Vögel 
weiter südwärts gingen als die jungen, denn eben das umge- 
kehrte Verhältniss findet bei den meisten Arten statt. Von 
manchen derselben sieht man an der südlichen Ausdelmung ihrer 
Wanderzüge nur junge Vögel, oder ala grosse Seltenheiten alte 
Männchen, öfter noch vielleicht Weibchen. Das hat darin seinen 
guten Grund, dass die alten Männchen weniger den Einflössen 
des Klimans ausgesetzt, dass sie härter sind als die Jungen. 
Schon in NorddeutscUand hat man Gelegenheit, diese Beobach- 
tung zu machen. Es ist eine Seltenheit, dass man im Winter 
unter den einzelnen zurückbleibenden Buchfinken ein Weibchen 
findet und von den hochnordischen Möwen und Enten kommen 
unverhältnissmässig viele junge an der Ostseeküste vor, während 
alte Vögel derselben Arten zu den grössten Seltenheiten gehören. 
So z. B. bei Larus glaucus mid Anas dispar ; Ton letzterer ist 
z.B. noch nie ein altes Männchen sfidUch von Pillau voige- 
kommen, während*jfbigere V^^el verschiedentlich in der Danziger 
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Bucht beobachtet wurden. Es bedarf daher diese Thatsache 
keiner anderweitigen ErklArang. 

Wallace geht hier noch speciell auf die WanderunL;' der 
Nachtigall ein und erwähnt bei dieser Gelegenheit derselben 
auch für das südliche Sibirien. Hier dürfte jedoch eine Ver- 
wechselung mit dem Sprosser vorliegen, wie denn auch das ver- 
bältnissmässig seltene Vorkommen derselben , auf Malta beweisen 
mnss, dass die berfibinten drei Zugstrassen nur in der Einbil- 
dung bestehen. Wright erwähnt ausdrücklich in seinen »Vögel 
Malta's**, dass die Nachtigall in Trupps ankomme, was doch 
keineswegs auf eine besonders grosse Zahl der Wanderer hin- 
deutet. Wie aber \viirde dies sein, wenn alle Nachtigallen, 
welche in Italien, Frankreich und Doiitscbhind ihre Heimath 
haben, ihren Weg über diese Insel nehmen würden? Ebenso 
wäre es mit allen andern Zugvögeln, wenn alle in Mittel-Europa 
beimischen Wanderer diese Insel berühren sollten. Die Felsen 
würden nicht ausreichen, die Millionen und aber Millionen der 
gefiederten Wanderer zu beherbergen, und es würde unmöglich 
sein, dass jeder derselben irgend ein Inseet zu seiner Nahrung 
aufzufinden vermöchte.*) Schon aus diesem Grunde ist es zur 
Erhaltung der Art eine sehr weise Einrichtung der Natur, dass 
die W^cge (nicht Strassen), welche die Wanderer ziehen, nicht 
derartig sind, wie diese Hypothesen sie voraussetzen. 

Weiterhin führt Wallace aus, dass di^ Wanderungen 
wahrscheinlich aus sehr langer Zeit datiren, also wohl zur Zeit, 
als das mittelländische Meer, sowie die Strasse von Calais noch 
nicht vorhanden waren. Es lassen sich dafür unzweifelhaft ver- 
schiedene W^ahrschcinlichkoitsgründe anführen und diese Gründe 
haben wir in einem fmheren Artikel in „Cabanis' Journal" auch 
ZU den unsrigen gemacht, indem es sich darum handelte, die 

*) Jedermann kann sich sehr leicht an irgend einem heliehipren 
Vnorol ein mit Zahlen belefrtes Beispiel schaffen, um zu ersehen, welche 
uiit^olicure Zahl von Y()geln einer einzigen Art bei compriinirtem Zuge 
die kleine Insel treffen luüsste. Wenn man aber weiss, dass Vögel ganz 
verschiedener Arten oft gleichzeitig, ja im selben Momente ziehen, 
dann wird das Fabelhafte solcher einheitlichen Zugrichtung wohl un- 
cweifelhafi. v. H. 
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wunderbaren Zuge unseres Steinschnifttzers nadi GWJnland zu 
erklären. Wallace vergisst aber hier, dass dieselben Grfinde 

für jeden einzelnen Punkt an den Küsten des mittelländischen 
Meeres ebenso vollgültig vorhanden sind, wie für die von ihm 
beliebten, angeblich stets noch vorhandenen Uebergangspunkte, 
zumal die Entfernung auch an den breitesten Stellen des mittel- 
ländischen Meeres nicht zu vergleichen ist mit dem unendlich 
langen Wege, der von der Nordspitze Grossbritanniens nach Gr<(n- 
land fährt 

üeber die Tropenvögel sagt Wallace S. 26 : 
„In den Tropen bewegen sich die Vögel in den verschie- 
denen Districten umher, je nach dem Reifen gewisser Früchte, 
je nach dem reichhaltigen Vorhandensein gewisser Insecten, oder 
auch je nachdem Strecken Landes fiberschwemmt oder trocken 
sind. An den Grenzen der Tropen und der gemässigten Zonen 
dehnt sich ein Landgfirtel von mehr oder weniger dfirrem Cha- 
rakter aus,' der bei dem Sommer-Solstitium dem Austrocknen 
ausgesetzt ist. Im Winter und im ersten Frühjahre grfint die 
nördliche Grenze dieses Gürtels, aber bald verbrennt sie und 
viele der sie bewohnenden Vögel wandern nothgedruugen in die 
fruchtbareren Gegenden nach Norden. Auf diese Weise folgen 
sie dem Frühling oder dem Sommer, wie er von Süden nach 
dem Pole fortschreitet, und nähren sich von den jungen Blumen- 
knospen, Ton der Menge saftiger Larren und von den reifenden 
Frachten; sobald diese selten werden, richten sie ihre Schritte 
nach der Hdmath zurftck, mn dort den Winter zu verbringen.*) 
Andere, deren Heimath dem Pole näher liegt, werden von der 
Kälte, vom Hunger und von der Dunkelheit in gastlichere 
Klimate gegen Süden getrieben und kehren beim Ikginne des 
Sonmiers nach dem Norden zurück. Als typisches Beispiel eines 
Wandervogels wollen wir die Nachtigall nehmen. Während des 
Winters bewohnt sie fast ganz Nord-Afinka, Kleinasien und das 
Jordanthal. Früh im April geht sie auf jenen schon erwähnten 
drei Wegen nach Europa hinüber und verbreitet sich Aber Prank- 
reich, England, Dänemark und den Sfiden von Schweden, welchen 

*) Eine ausserordeDtlich dürftige Erklärung. v. H. 
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sie Anifang Mai erreicht. Sie geht nicht nach der Bretagne, 
nicht nach den Inseln des Kanals oder nach dem westlichen 
Theile Englands, sie besucht Wales nie mit Ausnahme des 
äussersten Südens von Glamorganshire und geht seiton weiter 
nördlich als Yorkshire. Sie yerbreitet sich über Centraieuropa, 
durch Oesterreich und üngam nach Sfid-Busahmd und den wär- 
meren Theüen Sibiriens; dessen ungeachtet aber brütet sie im 
Jordanthal, so dass es an einigen Orten nur der Ueberschnss'^) 
der Bevölkerung ist, welcher wandert. Im August und Sep- 
tember kehren alle, welche es können, in ihre Winterquartiere 
zurück." 

„Wandern dieser Art datirt wahrscheinlich mindestens bis 
zu der Periode zurück, als es noch zusammenhängendes Land 
auf der Route gab, welche jetzt pasdrt wird, und es ist eine 
gedankenanregende bekannte Thatsache, dass diese Landrerbin- 
dung in neuerlichen geologischen Zeiten noch bestanden hat. 
England war während oder wahrscheinlich vor der Eiszeit mit 
dem Continente verbunden und sowohl Gibraltar, als auch Sicilien 
und Malta waren ebenfalls in neuerer Zeit**) mit Afrika ver- 
einigt, wie die fossilen Elephanten und andere grosse Säuge- 
thiere beweisen, welche man in den Höhlen dieser Gegenden 
findet, wie femer das yerhftltnissmfissig seichte Wasser beweist, 
welches in diesem Theile des mittelländischen Meeres existirt, 
während das flbiige von oceanischer Tiefe ist, und wie endlieh 
die grosse Anzahl von identischen Landthieren darthut, welche 
noch an den sich gegenüberliegenden Ufern des mittelländischen 
Meeres wohnt. Die Untcrwagsersetzung dieser zwei Landzüge 
(welche vielleicht von bedeutender Ausdehnung gewesen sind) 
ist gewiss langsam vor sich gegangen und man konnte die Ver- 
änderung, welche von Jahr zu Jahr Platz griff, vielleicht kaum 



*) Der Ueberschuss der Bevölkerung I Wohl ähnlich wie die Eu- 
ropamüden nach Amerika? 

**) "Was die Geologen, namentlich die Anhänger Darwin s, unter 
neuerer Zeit verstellen, ist eine sehr ungewisse Sache. Es können wohl 
50,000 bis 100,000 Jahre — unter massigen Umständen — sein. v. H. 
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bemerken. Es ist daher leicht Terstftndlich,'*') wie eine Wan- 
derung, welche einmal Uber zusammenhängende Landstrecken 

Tor sich ging, sich zuerst über Lagunen und Sümpfe, dann über 
einen onf^en Kanal und schliosslicli über ein beträchtliches Meer 
erhalten konnte, ohne dass irgend eine Generation von Vögeln 
überhaupt eine Veränderung auf der Route bemerkt hat." 

Was Wallace vorstehend über die Nachtvögel sagt, stimmt 
dmndiaiui nicht mit dem überein, was Brehm, Heuglin und an- 
dere Beisende davon berichten. Bisher scheint sie sur Winter- 
zeit noch nie in NordaMka oder Syrien beobachtet zu sein, 
sondern erst in Nnbien. Wallace yerwechselt auch Sprosser und 
Nachtigall, was vielleicht in seinen Ansichten über das Abändern 
der Thiere beruht, indessen ist das doch gerade bei der Zug- 
beobachtung sehr zu bedauern. 

Wiederum lässt derselbe die Nachtigall eine seiner drei 
Zugstrassen ziehen, ohne einen genügenden Grund far diese 
Strassen anzugeben. Wahrscheinlich hat die geographische Lage 
allein entschieden und jede weitere Beobachtung und 
Prüfung ist unterlassen. Wir werden aber weiterhin 
Gelegenheit hab^n, nachzuweisen, dass Palmen ganz speciell die 
Ansichten von Wallace wiedergiebt, wenn uucli ohne Quellen- 
nachweis. Es ist in dieser Hinsicht auch noch wichtiii- zu er- 
Wähnen, was Wallace (S. 2ö) über den Zug der Wasservögel 
sagt: 

„Man beobachtet, dass Wasservögel ihre Beuten grossen 
Flüssen und Seen und den Ufern des Meeres enthing nehmen. 
Ein grosser Theü.erreidlit Centrai-Europa auf dem Wege der 
Donau von den Ufern des schwarzen Meeres aus; ein anderer 

steigt das Khonethal hinauf von dem Golf von Lyon aus."' 

„Man beobachtet!" Das ist eine leicht hingeworfene 
Behauptung, welche doch specieller Beweise sehr bedarf. Zu- 
nächst drängt sich die Frage auf: werhat solcheBeobach- 
^ tungen gemacht? und sind dieselben ausreichend um- 

*) "Wiedi ruin eine Falle für die menschliche Eitelkeit, wie der Dar- 
winismus dieselbe so gern stellt, und — nicht ohne Erfolg, denn selir 
viele Henschen haben nicht die moralische Kraft, sich dergleichen 
Lodcongen m entiiehffiii. t. H. 
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fassend und zuverlässig? Dennoch sind alle diese un- 
bestimmten Angaben von andern Schriftstellern aufgenommen 
und als feststebende Thatsachcn wiedergegeben. Es ist dies ja auch 
eioigermassen za entBchuldigen, da gewiss Mancher sich gesagt 
hat: Wallace muss doch Gründe für solche Behaup- 
tungen haben. Andererseits will aber der Naturforscher be- 
stimmte Beweise und kann in seinen Schlussfolgerungen 
auf Ausdrücke, wie: „Man behauptet" keinerlei Bucksicht 
oehmen. 

Die Theorie der Flusswanderungen liat ja etwas Bestechendes 
und ich selbst habe dieselbe in meinem früheren Artikel, in 
^Cabanis' Journal", noch tlieilweise angenommen. Fortgesetzte 
Stadien haben mir jedoch die üeberzeugung gegeben, dass dies 
nur in wenigen FSUen richtig und dass das öftere Vorkommen 
Tieler Vogelarten daselbst auf andere Grunde zurückzuführen ist, 
die wir später erörtern werden. 

Auch für den östusiatischeii Zug giebt AVallace keinen 
sicheren Xachweis, denn auch hier lässt er die Vögel, nach ge- 
^vobiiter Weise, einfach der Küste folgen. Nun kennt man das 
Innere China's noch gar nicht, sclir dürftig die Mongolei, und 
es ist daher jedenfalls verfrüht, hier irgend etwas Bestimmtes 
im Grossen und Ganzen behaupten zu wollen. Indessen hat doch 
Badde unzweifelhaft nachgewiesen, dass ein sehr starker Zug 
Terschiedenartiger Vögel durch die Hochstepiie geht, und es liegt 
durchaus kein Grund vor anzunehmen, dass das Innere Chiua's 
keine oder weniger Zugvögel hätte. 

Dass eine grosse Anzalil von \ ügeln wäluend des Winters 
nach Indien kommt, welche mit den Vögeln Europa s grosse Ver- 
wandtschaft zeigt, steht unzweifelbaft fest: indessen kann von 
europäischen Wanderern daselbst in keiner Weise die Bede sein^ 
denn alle diejenigen Arten, welche man bisher in Indien &nd, 
Btunmen, so weit es möglich ist, die localen Varietäten zu unter- 
seheiden, aus Nord-Asien, ja es ist bis zur Stunde nicht nach- 
gewiesen, dass ein europäischer Vogel jemals in Indien, ein 
einziger indischer in Europa vorgekommen wäre. 

Für die Anhänger der Fluss-Wanderungstheorie giebt gerade 
das massenhafte Erscheinen der asiatischen Vögel in Nord-In- 

T. Hom«jr«r, Wanderangen d«r YOg«L 4 
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dien viele Schwierigkeiten, wenn es sich darum handelt, ihi*e 
Fluss-Hypothesen durchzufahren. Nicht allein, dass voa Norden 
keine Flussstrasse in das Centnmi von Indien fuhrt, Bondem es 
wird noch der Zugang durch riesige Gebirgsketten erschwert, 
welche ganz Nord-Indien umgeben. Diese Gebirgsketten stehen 
noch im Zusammenhange mit gewaltigen Gebirgen in llfittel-Asien. 

Wenn also die Behauptung, dass die Winter Wanderer Nord- 
Indiens fast alle Eingeborne Europa's und Westasiens seien, dem 
Thatsächlichen durchaus widerspricht, so steht auch die allge- 
meine Zugrichtung der Vögel im Westen Asiens damit keine»- 
w^ im Einklang. 

Aehnlich, wie wir dies TielfiQtig in der alten Welt nach- 
weisen können, haben wesenÜich in Folge des Yorsohreitens von 
Urbarmachungen auch manche amerikanische Vögel sich weiter, 
namentlich nach Norden, ausgedehnt. Wallace giebt darüber 
(S. 30) folgende Mittheilung: 

„Einige interessante Fälle in Bezug auf allmähliche Verände- 
' rung der Ausdehnung der Wanderung gewisser Vögel sind in 
Amerika beobachtet worden. Eine mexikanische Schwalbe (Hi- 
rundo lunifirons) erschien zuerst im Jahre 1815 in Ohio. Jahr 
auf Jahr dehnte sich ihr Verbreitungsbezirk aus, bis sie 1845 
Maine und Canada erreicht hatte, und jetzt sagen amerikanische 
Schriftsteller,*) dass sie ihre jährlichen Wanderungen bis an die 
Hudsonsbai ausdehnt. Ein amerikanischer Zaunkönig (Troglo- 
dytes ludovicianus) ist ein anderer Vogel, welcher sich beträchtlich 
nach Norden Terbreitet hat, seit der Zeit des Ornithologen Wilson, 
und der Beisvogel oder „Bob-o -link** der Amerikaner TeigrOssert 
seinen Verbreitnngsbezirk fortwährend, je nachdem Beis und 
Wdzen mehr angebaut werden. IMeser Vogel überwintert in 
Ouba und auf andern westindischen Inseln und wahrscheinlich 
auch in Mexiko. Im April betritt er die südlichen Staaten und 



*) Bei allen solchen Angaben kann jedoch gar leicht ein Irrthum 
unterlaufen, denn es ist zu leicht möglich, dass eine Art in früherer Zeit 
— bei mangelhafter Beobachtung — nur übersehen wurde, auch die blosse 
Bezeichnung „amerikanische Schriftsteller" ist ganz ungenügend, um 
dannf hin tmea wissenschaftlichen Beweis zu führen. v. H. 
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zieht nordwärts, bis er im Juni Canada erreicht, und breitet sicA 
nach Westen bis an den Saskatschewanfluss r)4" n. Br. aus/' 

£s folgt jetzt eine üeihe von allgemeinen Bemerkungen 
tber das Wandern, wovon wir Einiges wiedelgeben. Zunficfastt 
was Wallace (S. 31) sagt: 

„Die obige Znsammen&ssnng der wiob^gsten. Thatsadien 
des Wsnderns (welche fiist bis ins Unendliche hätten vermehrt 
werden können), an der Hand der grossen Menge von Detail- 
nachrichten, welche über diesen Gegenstand existiren*), scheint 
der Ansicht nicht zu widersprechen, dass der „Instinct" des 
Wanderers aus der Gewohnheit entstanden ist, auf die Nahrungs- 
suche**) zu gehen, eine Gewohnheit, die allen Thieren gemein- 
sam, aber bei den y(ygeln ausserordentlich übertrieben"^**) 
ist, in Folge ihres FtagvennOgens und in Folge der für sie be- 
stehenden Nothwendigkeit, sich eine grossere Masse weicher In- 
seoten zur Nahrung fSr 'ihre noch nicht flüggen Jungen zu ver^ 
schaffen. Das Wandern in seiner einfachsten Form kann am 
besten in Nord-Amerika studirt werden, wo es über eine un- 
unterbrochene Ländfläche mit beträchtlichem Klimawechsel von 
Süden nach Norden hin stattfindet. Wir haben hier (wie wahr- 
scheinlidi auch in Europa und anderswo) jede Stufe des Wan- 
dems Tor uns, Ton Arten an, welche nur die nördlichen und 
südlichen Grenzen ihres Yerbreitnngsbezirkes um eini^ Hundert 
englische Meilen rerschieben, so dass die Art in den Centraltheilen 
des Areals ein beständiger Bewohner ist, bis zu andern, welche über 
eine Strecke bis zu tausend englischen Meilen Breite ziehen, so dass 
sie in den dazwischen liegenden Districten nur als Zugvögel be- 
kannt sind. Ferner über den Zug der alten und jungen Vögel (S. 32): 

„Es ist auch eine sonderbare f) Thatsache, dass in so vielen 



*) Wiederum einer der beliebten Ausdrftoke dei Darwinismus, v. H. 
**) Dieser Gegenstand ist hei Faber sehr viel logischer nnd besser 
entwickelt H. 
***) Eine eigenthümliohe Bezeichnung. v. H. 

i:) Das ist keine sonderbare, sondern eine* mit dem innersten Leben 
der Vogel genau zusammenhängende Thatsache, auf die wir späterhin 
zurückkommen werden. Es mag wunderbare Thatsachen genug in der 
Natur geben, aber sonderbare Thatsachen giebt es nichts v. H. 

4* 
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raien die alten Vögel znenft wandern und die Jnngen zurück- 
lassen, die dann einige Zeit darauf folgen, aber nicht so weit 
ziehen, wie ihre Eltern. Es ist dies der Annahme eines ge- 
bieterischen Tnstinctcs durchaus widersprechend. Die alten Vögel 
sind vorher dort gewesen, die jungen nicht; und nur wenn die 
Alten fast alle gegangen sind, gehen die Jungen aneh, wahr- 
scheinlich indem sie den letzten Nachzüglern folgen. Sie wandern 
jedoch aufs Gerathewohl, und die Mehrzahl derselben kommt 
vor dem nfichsten Frühling um. Es wird dies durch die That- 
sacbe bewiesen, dass im Frühjahr in der Kegel nicht mehr Yügel 
zuiücHcommen als im vorhergehenden Frühjahre kamen, während 
im Herbste zwei- oder dreimal so viele abzogen. Jene jungen 
Vögel aber, welche zurückkommen, haben ihre Erfahrung ge- 
macht, und im nächsten Jahre beeilen sie sich, zusammen mit 
den Alten zu gehen. Die auffallendste Thatsache zu Gunsten 
des „Instinctes** des Wandems ist die „Aufregung** und die Leb- 
haftigkeit gefimgener Y5gel zu der Zeit> wo ihre wilden Genossen 
auf die Wanderung gehen. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass 
dies ein Vorgang ist, den man sociale Erregtheit nennen könnte 
und welchen die ängstlichen Rufe der wandernden Vögel ver- 
anlassen; diese Ansicht wird durcli die Thatsache unterstützt, 
welche Marcel de Serres constatirt, dass der schwarze Schwan 
von Australien, wenn er in Europa domesticirt ist, sich häufig 
wilden Schwänen in ihren Wanderungen nach Norden zugesellt.** 
Ohne Faber zu erwähnen, der, wie wir gezeigt haben, zuerst 
die Hypothese aufstellte, dass die Vögel nacb und nach aus Stend- 
Tögeln zu Wandervögeln geworden seien, nimmt Wallace diese An- 
sicht wesentlich als die seinige auf. In dem schon mehrmals er- 
wähnten Artikel in ,.Cabanis' Journal" habe auch ich diese Ansicht 
vertreten; indessen sind mir inzwischen mancherlei Bedenken auf- 
gestiegen und icli halte es besser, eine unsichere Erklärung zu- 
rückzuhalten und eifri'^'' bemüht znsein, Thatsachen zu sammeln 
und festzustellen, als die Welt mit neuen und immer neuen 
Hypothesen zu erfQUen. Die Erklärung, welche Wallace darüber 
giebt, dass die alten und die jungen Vögel zu verschiedenen 
Zeiten und zwar die alten znerst wandern, ist denn auch eine 
vollkommen ungenügende. Durch diese Thatsache wird der be- 
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liebten Hypothese widersproclien, dasa die alten Vögel die Füh- 
rer und gleichsam die Lehrmeister der jungen Vögel auf der 
Wanderung wären, und an diese Hypothese haben sich so viele 
vemaeintliche Erklärer ängstlich angeklammert, um ihr System 
der LebimeiBterschaft za befestigen. Da ist es denn sebr erklAr- 
behf dass dieselben bemüht sind, irgend eine Deutung zu finden, 
welche ee ihnen ermöglichte, etwas vom Schiffbruche ihres Sy- 
fliieins zu retten. Ganz irrthflmlich aber ist die Behauptung 
Wallace's, dasä junge Vögel nicht so weit ziehen sollten wie 
die alten. Das ist gewöhnlich umgekehrt, denn die meisten alten 
härteren Vögel, namentlich die Männchen, ziehen nicht so weit 
wie die jungen. Davon kann man sich schon in Nord-Deutsch- 
land, wie bereits oben erw&bnt, bei vielen Arten überzeugen. 
Wenn Wallace hier der wunderbaren Ffthigkeit des Auifindens 
der alten Brutstelle bei den YOgeln gedenkt und die ErUSrung 
darin suchen will, dass die hochfliegenden Vögel durch die phy- 
sikalischen Züge des Landes, welche sich unter ihnen ausbreiten, 
geleitet werden,*) so stimmt das sehr wenig mit der weiter 
oben auagesprochenen Behauptung des Wanderns bei Nacht. 
Wie schon erwähnt, kann selbst ein Vogelauge zur Nachtzeit 
keinen Ueberblick der Gegend gewinnen, zumal die Vögel nicht 
selten auch in ganz dunkeln Nächten ziehen, sogar auch bei 
Nebel und dann so niedrig, dass sie ganz nahe an den Menschen 
anfliegen, ja ihn fast berflhren. Und diese Vögel, welche nicht im 
Stande sind, einen Gegenstand vor sich weiter wie wenige 
Fuss zu erkennen, sollen ein topographisches Bild in sich auf- 
nehmen. 

Werfen wir einen Blick zurück auf das eben Gesagte, so 
sehen wir, dass die Grunde, welche Wallace für die lUchtung 
der Wanderungen angenommen hat, ungenügend oder unzurei- 
chend, ja irrig sind und dass es namentlich sich nicht darum 
bandeln kann, bestimmte schmale Punkte zum üeberschreiten 
dw Meere aufzusuchen, ja, dass dies mit den Yon diesem Schrift- 
steller angenommenen Voraussetzungen in keiner Weise harmo- 
üirt. Wir sehen auch, dass die Flüsse und Meeresküsten nicht 

*) Ueber den wunderbaren Qrtssiiui der Tbiere werden wir weiter» 
lun aaBfahrlich spreoheu. 
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in dem Maasse die Wege sind, wie das heute von den meisten 
Schriftstellern ohne weitere Prüfung angenommen wird, nament- 
lich von denjenigen, welche die Ausführungen Wallace's zu den 
ihrigen gemacht haben, gewöhnlich nicht zur Vervollkomm- 
nirng derselben. Auf das Specielle werden wir weiterhin zurück- ! 
kommen. ' 

Noch mm die wunderbare Ansicht nnsisres Schriflstelle» | 
erwfthnt werden, der die Bratgegend des Vogels nicht f&r seine 
eigentliche Heimath angesehen wissen will, weil die Vögel da- 
hin nur durch die reiche Nahrung für ihre Jungen gezogen | 
würden. Abgesehen davon, dass ausser der Nahrung auch noch 
manche andere Bedingungen vorhanden sein müssen, um dem 
Tegel ein Heim zu bieten, ist es doch kaum möglich, für den 
Wandervogel irgend einen andern Punkt zu finden, wo er hei- 
misch sein kann, indem sein Aufenthalt während der Wan- 
derung flbei^all nur ein sehr vorfibergehender ist. 
Wollte man die Brutstätte nicht als die Heimath eines Vogels 
ansehen, so würde er heimathloa werden, denn eine andere Hei- 
math giebt es einfach nicht. 

In dem erwähnten Sinne spricht WaUaoe denn auch über 
die geographische Verbreitung der Vögel (S. 34): 

nBie yielftltigen Beziehungen einer Lebeform zu andern 
wird durch nichts besser illustrirt, als durch Herrn Darwin's 
berühmten Fall der Katzen und des Klees, den er in seiner 
j^tstehung der Arten" erzählt. Er hat beobachtet, dass sowohl 
wilde Stiefniütterchen, als auch rother Klee bei uns nur durch 
Hummeln befruchtet werden können, so dass die Production Yon 
Samen an die Besuche dieser Insecten gebunden ist Ein Herr, 
welcher spedell die Hummeln stndirt hat, fimd femer, dass ihre 
grössten Feinde die Feldmftuse sind, weil diese ihre Honig- 
seheiben und ihre Nester zerstören. Feldmäuse wiederum werden 
von Katzen und wahrscheinlich auch von Eulen verfolgt, so 
dass die fleischfressenden Thiere thatsächlich der Anlass davon 
sind, dass rother Klee und wilde Stiefmütterchen beständig 
fortkommen können. Denn wenn sie fehlten, hätten die Feld- 
mäuse keine Feinde und wtirden sich so massenhaft vernelftl- 
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tigen, das8 de aUe Hunmielii Ternichteten und jene beiden 
Pflanzen würden keinen Samen produciren und bald aussterben. 

£8 ist zu bewundern, mit welcher Hartnäckigkeit die An- 
hftnger I)arwiii*3 an der bekannten Katzengeschichte festhalten 
und dabei beharren, dass dieselben durch Vertilgung der Feld- 
mSiise die Hnnuneln erhalten und diese wiederum den rothen 
Elee befruchten. Es läset sich ja nidit in Zweifel stellen« dass 
die Mftuse auch ohne diese Annahme dem Landmann einen 
directeu Seliailen, auch für den Klee, zufügen, indessen wird die 
Anzahl der Mäuse, welche durch die Katzen vertilgt wird, stets 
80 unbedeutend bleiben, dass von einem Einflüsse nie die Rede 
sein kann. Viel weniger wird es der Fall sein durch die mittel- 
bare Einwirkung auf die Befruchtung des Klees. Es giebt wohl 
kein Land der Welt, in welchem so viele Hummeln wftren, dass 
ta» vermöchten, alle Kleeblflthen zu bekriechen, und dennoch 
sehen wir in geeigneten Jahren und in passenden Elimaten den 
rothen Klee reichlich Samen tragen, während trotz Hummeln 
un<,qnistige Jahre und ungünstige Localitäten einen mehr oder 
minder grossen Ernteausfall bewirken. Gänzlich unbegründet 
ist die Annahme, dass für die wilden Stiefmütterchen das Be- 
kriechen der Blttthen durch die Hummeln zur Ansetzung 'des 
Samens nöthig wfire, auch ist nicht erfindlich, wekhen Nutzen 
es dem Landmanne gewähren solle, indem die wilden Stief- 
mfltterehen ein Iftstiges ünkrant sind. 

Was soll man zu so vagen Behauptungen sagen, wenn 
weiterhin angeführt wird:*) „Man kennt eine Schwalben- und 
eine Drosselart, welche sich auf Kosten von verwandten Arten 
vermehrt^. Ohne specielle Angabe der Art und Oertlichkeit, 
miß des Beobachters ist eine solche Behauptung doch gar sehr 
bmfiUlig, und wenn sich auch nicht in Abrede stellen Iftsst, dass 
«8 Arten, sowohl bei Thieren als anch bei Pflanzen giebt, welche 
andere Arten verdrängen, so lässt sich dies doch nicht anders 
nachweisen, als durch die mittelbaren oder unmittelbaren Ein- 
flüsse des Menschen. In der freien Natur verhält sich dies 
a&ders und sind dort solche Erscheinungen nur scheinbar, indem 

*) Seite 56. 
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dieselben Auf ungenügenden und nnsoigfiütigen Beobachtongen 
bernhen, denn thatsächlich fördert in der freien Na- 
tur ein Lebewesen das Gedeihen des andern, und 

wenn niodere Thiore und rflaiizcn zuerst erseheinen, um den 
höher organisirten den Boden vorzubereiten, so ist das kein 
Kampf um das Dasein, wie er in heutiger Zeit von vielen 
Menschen so gedankenlos im Munde geführt wird, sondern 
es ist die weise Organisation in der Natur, welche ein 
organisches Wesen durch das andere fördert. 
Verdrängt, vernichtet wird dadurch keines derselben, so lange 
sich die örtlichen Zustände nicht wesentlich geändert haben; 
nur wenn die Bedingungen zum Leben nicht mehr vorhanden 
sind, verscliwiudet das eine oder das amlere, um sich an andern 
geeigneten Localitüten wiederum auszubreiten. Wir haben da- 
rüber in unsem Bericht über die Versammlung der Omitho- 
logen im Jahre 1870 zu Görlitz, S. 23, ausfuhrlich gesprochen 
und nachgewiesen, wie eine Pflanze der andern die Stätte be- 
reitet, wo sie ihre Bedingungen zum Gedeihen findet. Es ist 
das eine Beobachtung, welche der ,Darwin*Bchen Lehre* direct 
widerspricht, obgleich es ja blinde Anhänger derselben in hin- 
länglicher Zahl giebt, welche niclit abgeneigt sein möchten, 
irgend welche ilinen und ihren Hypothesen zusagende Schlüsse 
daraus zu ziehen. 

Wir würden uns nicht veranlasst finden, auf diesen Gegen- 
stand hier des Weiteren einzugehen, wenn nicht die ganze 
Tendenz des vorliegenden Werkes und seiner vielen Jünger 
dahin gerichtet wäre, auch bei den Wanderungen der Vögel 
Alles auf die I)arwin*sche Lehre zurfickzufQhren. 

Die thatsächliche, oft wunderbare Begrenzung der Einzel- 
arten in den verscliiedenen Localitäten, welclie auf die oft uner- 
klärlichen Eigenthümliclikeiten einer Gegend begründet sind, soll 
auf Gründe, die dem Darwinismus passen, zurückgeführt werden, 
namentlich auf die Schwierigkeit der Verbindungen. Wenn nun 
versucht ist, bei den Säugethieren nachzuweisen, dass eine Ver- 
bindung selbst entfernter Continente und tdseln stattfinden und 
eine Art aus grosser Feme von einem Lande in das andere 
versetzt werden könne, so ist es wunderbar, dass die Schwierig- 
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keiten bei den Yögeln so eifrig hervorgehoben werden, die doch 
thataftchlich nicht vorhanden sind nnd es bei den Anhängern 
Darwin's um so weniger sein sollten, als sie bei den Wande- 
rungen nach ihrem beliebten Systeme die Vögel grosse Um- 
wege machen lassen, um das Wasser festzuhalten, und es doch 
nahe liegen müsste, dass solche Umwege ebensowohl um die 
Gebirge gemacht werden können. Aber es wird auch wohl 
nur in seltenen Fällen einer solchen Erklfimng bedürfen, denn 
die Flngkraft der Vdgel ist eine unendlich grössere, als dies 
gewöhnlich angenommen wird, nnd selbst in den höchsten Ge- 
birgen befinden sich Pftsse, welche von den Vögeln fiberflogen 
werden. 

Die Eintheilung der Welt in zoologische Regionen ist eine 
durchaus angemessene und sie ist seit langer Zeit von Schrift- 
stellern angeregt worden, namentlich auch von schwedischen, 
so zum Beispiel von Malmgreen, dessen Arbeiten in der „Nau- 
mannia** 1856 wohl kanm genflgend beachtet sind, obgleich 
sie sicher zu den ältesten und besten zählen. 

Von hohem Interesse ist auch der Blick auf die ausgestor- 
bene Thierwelt und namentlich in der neuen Welt. Es wäre 
interessant zu erfaliren, durcli welche verwandten Racen die 
ausgestorbenen grossen Säugethiere dort verdrängt wären, da 
keines derselben mehr vorhanden ist. Wenn in früheren Zeit- 
räumen sechs Pferdearten in Amerika gelebt haben und bei der 
Entdeckung durch die Europäer nicht eine Art mehr vorgefunden 
wurde, so beweist das doch deutlieh, dass von einer Ausdehnung 
und Anpassung dieser Thierform bei veränderten Lebensbedin- 
gungen nicht hat die Bede sein können, dass alle Thierformen 
wesentlich stabil sind und nur bestehen können, wenn ihr Hei- 
mathsland ihnen die Bedingungen bietet, für welche sie erschaffen 
wurden. Diese Erscheinung ist um so interessanter, als in 
Nord- und Süd-Amerika die von Europa eingeführten Pferde 
eich nicht aUein vorzüglich hielten, sondern auch rasch verwil» 
derten und beute grosse, prächtige Heerden bilden. 

Es werden nun diejenigen Vögel aufgezählt, welche für den 
nördlichen Theil Europa*s charakteristisch sind. Eine specielle 
europäische Omis besteht aber in kein« Weise. Schon Blasius 
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(der Aeltere) hat nachgewiesen, dass ausser einigen nicht all- 
gemein anerkannten Arfm oder Localformen es keine Yogelart 
giebt, welche Europa eigenthümlich ist, vielleicht mit der ein- 
zigen Ausnalune des Mittelspechtes. Indessen hat sich weiterhin 
herausgestellt, dass dieser Specht auch in Kleinasien nicht selten 
ist (vielleicht in einer etwas abweichenden Form) und somit 
könnte denn von keiner eigentliümlichen Onus fär Europa die 
fiede sein. Wesentlich ist es Nord -Asien, welches in ausser- 
ordentlich grosser üebereinstimmung mit Europa steht, vorzugs- 
wdse zwar der westliche TheO, aber imnier noch in hohem 
Maasse der ftusserste Osten. Es zeigt dies die Zusammengehörig- 
keit der beiden Welttheile, deren geographische Grenzen nicht 
einmal festzustellen sind. Aus diesen Gründen muss die Ornis 
von Europa und Asien und für viele Vögel auch die von Nord- 
amerika zusammengefitöst werden, und es ist deshalb vollkommen 
begründet^ wenn man heute Ton arctischen und palfiarctischen 
Begionen spricht. 

Wenn es sich übrigens darum bandelt, die Zahl derjenigen 

Vögel aufzuzählen, welche im üussersten Norden Eiiropa's, jenseits 
des siebzigsten Grades, noch den Winter überdauern und Wallace 
hier allein noch den Schneeammer aufzählt, so dürften dem doch 
noch einige andere Arten hinzuzufügen sein, namentlich auch 
die nordischen Eulen, einige Enten (Samateria spectabilis'*') und 
Stelleri, Tringa maritima), einige MOwen etc. 

. Unter den als Charaktervögel der Nadelbolzregion vom 

61. bis TO. Grade nördlicher Breite aufgeführten Arten sind 
mehrere enthalten, welche wohl zeitweise so weit nördlich gehen, 
die aber in keinem Falle als Charaktervögel dieser Kegion be- 
trachtet werden können. Dahin gehören: „Pandion**j, Muscicapa, 
Pratincola, Hypolais, Acrocephalus und Coturnix". Einige dieser 
Arten sind nicht einmal sicher als regelmftssige BrutvOgel inner- 
halb dieser Begion nadigewiesen. 

Im zweiten Bande seines Werkes fasst Wallace die Resul- 



*) Konij:^seiderente, Steiler' s Eiderente, Meerstrandläufer. 

Fiscliadler, Fliegenfänger, Wiesenschmätzer, Gartensänger, Rohr- 
sänger und Wachtel. 
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täte seiner bisherigen Untersuchungen zusammen und äussert 
sich darüber (Band II, S. 095) : 

„Aus diesen und vielen andern Aehnlichkeiten *) der Ver- 
breitung ist es klar, dass die Vögel der Begel nach denselben 
grossen Wanderlinien wie die Sftngethiere gefolgt sind und dass 
Oceane, Meere und Wfisten*'^ stets in bedeutender Weise ihren 
Verbreitongsbezirk beschränkt haben. Dennoch sind diese Bar- 
rieren nicht absolute gewesen, und im Laufe der Zeitalter waren 
die Vögel im Stande, fast jedes bewohnbare i.and auf der Erde 
zu erreichen. Daher entstanden einige der sonderbarsten und 
interessantesten Phänomene der Verbreitung, und viele Inseln, 
welche von Säugethieron gänzlich entblösst sind oder sehr 
wenige Arten besitzen, sind voll von V^^eln, oft von eigen- 
thfimlichen Typen und bemerkenswerth w^en eines ungewöhn- 
lichen Charakters oder einer ungewöhnlichen Gewohnheit Auf- 
fiülende Beispiele derartiger interessanter Vogel&unen sind die 
von Neu-Seeland, den Sandwichs-Inseln, den Galapagos, den 
Maskarenen, den Molukken und den Antillen, uud selbst kleine 
entfernt liegende Eilande, wie Juan Fernandez und Norfolk- 
Inseln, haben mehr Licht auf ihre vergangene Geschichte ver- 
möge ihrer Vögel geworfen, als vennöge irgend eines andern 
Theües ihrer dürftigen Fauna." 

Ferner Bd. H, S. 596: 

„Ein anderer eigenthilmlicher Zug -in der Verbreitung dieser 

•Klasse ist die ausserordentliche Weise, in welcher gewisse 
Gruppen und gewisse äussere Charakteristica sich auf Inseln 
entwickelten, wo die kleinen und weniger machtvollen Vögel vor 
den Einfällen der Säugethier-Feinde geschützt waren und wo 
Baubvögel*^) — welche in gewissem Grade von dem viel&chen 

*) Wiederum dne der beliebten Fallen für die Eitelkeit. Was ist 
das aber far eine Beweisfüliraiiif: Aus Aehnlichkeiten klar?! — v. H. 

**) Wir werden in den späteren Ausführungen die deutlichen Beweise 
fuhren, dass die Wüsten dem Vogelzüge keinerlei Hinderniss bieten, v. H. 

*^) Diese Erscheinung lässt sich doch nicht so einfach erklären, denn 
nicht alle Raubvögel sind vorzugsweise auf Säugethiere angewiesen. 
Manche Ealkenarten z. B. leben fast oder ganz ausschliesslich von 
Vögeln und Insecteir. v. H. 
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Yorhandensein von Säugethieren ablilngig za sein schemeii 
audi selten sind. So baben sieb die Tauben und Papageien 
höchst wunderbar in der australischen Region entwickelt, welebe 

vorwiegend insular ist, und beide Gruppen verlangen hier auf- 
fallende Farben, die anderswo sehr ungewöhnlich sind oder 
überhaupt fehlen. Achnliche Farben (schwarz oder roth) 
erscheinen in denselben beiden Gruppen auf den fern liegenden 
Maskarenen, wahrend auf den Antillen die Papageien oft weisse 
Köpfe haben, ein Charakter, der bei den verwandten Arten auf 
dem sfidamerikanisehen Oontinente nidit vorkommt. Schöpfe 
werden auch in bedeutender Weise in diesen beiden Gmppen 
nur in der australischen Region entwickelt, und ein geschöpfter 
Papagei lebte früher auf Mauritius — eine üebereinstinimung, 
der oben erwähnten in den Farben zu sehr ähnlich, alä dass man 
sie als zufällig betrachten könnte.^ 

„Denn wiedermu bieten uns die Vögel einen bemerkens- 
werthen Oontrast in Betreff der oceanischen Inseln, in tropischen 

und gemässigten Breiten, denn während die meisten der ersteren 
kaum irgend w^elclien Fall specifisclier Identität mit den Vögeln 
der anliegenden Continento aufweisen, zoiL^en die letzteren kaum 
irgend welche Unterschiede. Die Galapagos und Madagaskar 
sind Beispiele der erstgenannten Eigenthumlichkeit, die Azoren 
und Bermudas der letzten, und der Unterschied kann deutlich 
auf die Häufigkeit und Heftigkeit von Stfirmen'*') in dem einen 
Falle und auf die Windstillen oder gleichmässigen Brisen in dem * 
andern zurfickgefuhrt werden.*' 

„Es scheint daher, dass, wenn uns auch die Vögel nicht 
denselben überzeugenden Beweis der früheren Vereinigung von 
jetzt von einander getrennten Ländern bieten, wie wir ihn von 



*) Das ist eine ganz anhaltbare Ansicht, theilweifte hervorgegangen 
ans der von vielen Schriftstellern so gepflegten Stnrmtheorie, auf welche 
wir spSter sdir ausfBhrlich eingdien wetäea, Dass aber eine r^gd- 
mSasige leidite Brise, zwisch^ dem Festlande und benachbarten Inseln, 
der Yerbreitai^ der VSgel und ihren Wandemngm störend sein sollte, 
ist eine Behauptung, welche im grellen Gegensatze zu allen thatsSch- 
liehen Beobachtungen steht, . H. 
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den Säugethieren erhalten, sie uns doch viel sonderbare*) und 
gedaukcnanrfegende Information geben in Bezug auf die mannig- 
faltigen und complicirten Wege, auf welchen die vorhandenen 
Eigenthümlicbkeiten der Verbreitung der Thiere zu Wege ge- 
braeht worden sind. Sie werfen auch viel Licht auf die Beziehung 
zwischen Verbreitung und den äusseren- Charakteren der Thiere, 
und da sie oft dort gefunden werden, wo Säugethiere ganz 
fehlen, mftssen wir sie als Ton ' gleichem Werthe filr die Zwedra 
unseres gegenwärtigen Studiums betrachten." 

Es lässt sich nicht in Abrede stellen, dass viele der geist^ 
reichen Untersuchungen Wallace's von hohem Interesse sind ; ea 
ist auch gewiss natürlich, dass der bekannte Verfasser bestrebt 
war/ nach den Qrfinden zu forschen, welche diesem oder jenem 
Lande seine eigenthümlichen Formen geben; indessen wurden 
diese Untersuchungen dadurch sehr beeinträchtigt, dass er 
die verschiedenen und localen Eigenthümlichkeiten wesentlich 
den Einwanderungen zuschreibt und auch hier bemüht ist, die 
verschiedenen Formen und Arten von einer Urform abzuleiten. 
Es widerstrebt dem, was wir in der heutigen Zeit überall in der 
Natur sehen, eine solche Armuth der Zeugung vorauszusetzen. 
Wohin wir blicken, ist gerade in diesem Punkte die Natur ver- 
Bchwenderiich. Welche Unmasse von Samen bringt oft eine 
Pflanze und doch ist derselbe nur bestimmt zur Erhaltung der 
Art und nicht um dieselbe zur Herrscherin und ünterdrückerin 
der verwandten Arten zu machen. Es lässt sich daher auch 
viel leichter und viel wahrscheinMclier erklären, wenn wir an- 
nehmen, dass zu der Zeit, wo unser Weltkörper im Schaffen war, 
eine unendliche Zahl yerschiedener Wesen gleichzeitig entstand,, 
dass dieselben so hinge sich ausbreiteten, als die Bedingungen 
für ihr Leben Torhanden waren, dass mit der verftnderten Be- 
schaffenheit der Erde neue Arten entstanden und diejenigen, 
welche sich überlebt, welche die Bedingungen für ihre Krluiltung 
nicht mehr fanden, erloschen. Diese Erklärung erscheint weit 



*J Diese Bezeichnung ist wohl auf Rechnunj^ des ITebersetzers zu 
stellen, jedenfalls ist sie nicht passend, denn es piebt ia der Natur wohl 
wunderbare, aber keine sonderbaren Zustände. v. fi. 
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ostfirlioher und sachgemässer als die Annalune, dass alle spft* 
teren Formen ans den zuerst entstandenen Arten Sich gebildet 

hätten. Damit ist auch Das, was die heutige Welt dem for- 
schenden Auge zeigt, allein in Uebereinstimmung. Wir sehen 
an den Vögeln aus den ägyptischen Gräbern, dass Jahrtausende 
keine Veränderungen, auch nicht die kleinsten, in der Form her- 
Toigebracht haben, und wenn uns darauf entgegnet wird, dass 
Jahrtausende ein weitaus zu kleiner Zdtranm wSre ssur Umbil- 
dung einer Form, so mtlsste doch ein so langer Zeitraum ge- 
nfigen, um irgend einen An&ng der Umftnderung dcfatlich m 
machen. Nach den einfachsten Grundsätzen der Mathematik 
wird millionenmal Nichts dieselbe Grösse sein 
wie tausendmal Nichts. Und selbst wenn wir uns «hier 
auf die von den Anhängern dieser Lehre so gern betretene 
schlüpfrige Bahn der Muthmassungen begeben, so wird uns 
immer auch hier ein sehr gewichtiges Bedenken au&teigen. 
Bei den allmählichen UmSnderungen müssen doch nothwendiger- 
weise Mittelstufen entstehen, welche weder nach der einen noch 
nach der andern Seite geeignet wären, ihr Leben zu fristen. 
Wir wollen nur einen Blick werfen auf ein Säugethier oder einen 
Vogel, der bestimmt ist, von Körnern zu leben und sich in ein 
Baubthier umwandeln soll, und wir überlassen es der Einbil- 
dungskraft unserer Leser, sich ein Bild zu machen von den Un- 
geheuerlichkeiten,'*') welche sich bilden und doch geeignet sein 
müssten, in jedem elenden Zwischenznstande Jahrtausende aus- 
zudauem. 

Mögen auch manche Formen der heutigen Welt hinüber- 
greifen in längst vergangene Zeiträume, wir finden in sehr 
vielen Fällen keine Veränderungen. Arten und Gattungen, weiche 
für die Teränderten Zustände der Erde nicht mehr passten, sind 
untergegangen, Arten und Gattungen sind neu entstanden, 
während andere die Verftnderungen der Brde überdauert haben. 

*) Man wende hier nicht ein, dass in dem bekannten Papagei der 
Südseeinseln ein solches Thier bestände. Das ist keineswegs der FalL 
Solche Extravaganzen einzelner Thiere kommen vielfach in Folge localer 
Gelegen })eiten vor, ohne dass dieselben im geringsten von ihrem Urtypos 
abweichen. 
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Wir haben weiter oben darauf hingewiesen, wie rn^ch eine 
Veränderung bei Pflanze oder Thier eintritt, wenn sie aus 
einer Gegend in eine andere, sei es durch die Natur, sei es 
durch Menschenhand gebracht werden; wir haben aber auch ge- 
zeigt, dase diese Yerftndenuigen eine sdineUe, eine kurze Frist 
haben, dass dieselben in wenigen Jahren aufhören und einen örir 
liehen Abschluss bilden. 

Wenn wir einen Blick werfen auf manche Genera der 
Vögel, so finden wir, dass dieselben, obgleich sie nicht allein 
circumpolar sind, sondern auch alljährlich weit in den Süden 
wandern, nur durch eine einzige Art repräsentirt werden, z. B. 
Calidris,''') Strepsilas, während andere durch eine grosse Zahl von 
Arten repräsentirt werden.*^) 

Zum Schluss wollen wir hier noch die Auslassungen Wal- 
lace*8 anföhren, womit derselbe sein interessantes Buch (S. 603) 
schliesst:" 

„Mehr als diese Bemerkungen wage ich jetzt nicht zu bieten 
über die unterscheidenden Züge der verschiedenen Gruppen der 
Landthiere hinsichtlich ihrer Verbreitung und ihrer Wanderungen. 
Es sind im besten Falle nur Andeutungen der mannigfaltigen 
Untersuchungswege, die uns durch das Studium der Thiere vom 
geographischen Gesichtspunkte aus eröffnet werden und dadurch, 
dass wir auf ihre T^reitnng in Baum und Zeit, als auf einen wich- 
tigen Theü der Erdgeschichte blidron. Viel Arbeit ist noch zu 
thuD, ehe die Materialien zu einer yollstfindigen Behandlung 
des Gegenstandes in allen seinen Zweigen vorhanden sind und 
der Verfasser liofft, dass sein Buch zu einem svstematischeren 
Sammeln und Anordnen der nothwendigen Tbatsachen führen 
werde. Augenblicklich sind alle öifentlichen Museen und Pri?at- 
sammlungen zoologisch angeordnet. Alle Abhandlungen, Mono- 
graphien und Oataloge folgen auch mehr oder weniger Tollstftndig 
der zoologischen Anordnung, und die grOsste Schwierigkeit fiOr 
Denjenigen, welcher die geographische Verbreitung studirt, ist 
das totale Fehlen von geographischen Sammlungen und der fast 

*) Saoderling, SteunriOnr. 

**) Die isolirten Arten sind gleichzeitig in Fonn und Farbe gewöhn- 
lich gsns oonttant. 
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totale Mangel an Tollst&ndigen und vergleichbaren Local-Oata- 

logen. Ehe nicht alle bekannten Arten der wichtigeren Thier- 
gruppeii jedes gut markirten Districtes, jedes Archipels und 
jeder wichtigen Insel nach einem gleichen Plane und mit gleicher 
Noraenclatur catalogisirt sind, wird ein durchaus zufriedenstel- 
lender Bericht Ober die geographische Verbreitung der Tliinre 
nicht möglich sein. Aber mehr als das ist erforderlich. Viele 
der seltsamsten Beziehangen zwischen Thierformen nnd ihrer 
Hdmath werden gfinzlich nnberficksichtigt gelassen, in Folge 
davon, dass die Prodnote derselben LocaHtftt in nnseren Mnseen 
und Sammlungen nie zusammengestellt werden." 

Hier befinden wir uns in voller Uebereinstimmung mit den 
Ansicliten und Wünschen dos Verfassers. In der That sind alle 
bisherigen Sammlungen gar wenig geeignet, dem Forscher in 
diesem Studium eine ausreichende Stütze zu gewähren, ja von 
vielen Stücken (selbst der öffentlichen Sammlungen) ist das Ur* 
spnmgslahd gar nicht nadizuweisen. Berficksichtigt man nun 
noch, dass von mancher Seite die klemen Yerftndemngen bei den 
einzelnen Arten zu wenig oder gar nicht in Betracht gezogen 
werden, dass es sich in den Sammlungen nur um sogenannte 
gute Arten handelt und dass oft vornehm auf Diejenigen lierabge- 
blickt wird, welche sicli der Mühe unterziehen, auch kleine Unter- 
schiede nicht zu übergelien; erwägt man, dass solche Sammlungen 
wie der Verfasser sie wünscht, nnr öffentlich sein können, da ein 
Menschenleben nicht dazu aasreicht eine solche Sanmüung zu 
sdiaffen, selbst nicht bei grösster Ausdauer und eifrigstem Be- 
streben, selbst wenn äussere Umstftnde und die Zeit den Forscher 
begünstigen: somnss man bekennen, dass es nicht allein Wünschens- 
Werth, sondern die Pflicht aller Derjenigen wäre, welche einen Ein- 
fluss auf die öffentlichen Sammlungen haben, dahin zu streben, dass 
dieselben eiu solches wissenschaftliches Fundament erhielten und 
man sich nicht ferner genügen Hesse, von jeder Art ein altes 
und ein junges Paar, vielleicht auch noch ein Frühlings^ und 
ein Herbstkleid, auflEustellen. 

Als Fundament einer jeden solchen Sanomlung wftre znnftchst 
das eigene Vaterland zu berücksichtigen, wie dies z. B. in Stutt- 
gart seit längerer Zeit durchgeführt ist. Bei der Catalogisirung 



Digitized by Google 



— 65 — 



müsste jede locale Varietät ausdrücklich erwähnt werden u. s. w. 
Der ausserordentliche Nutzen solch (^r Sammlungen für die Wiasen- 
«chaft würde aich bald heraaaatellen. 



Besprechung der Werke neuerer Schriftsteller. 

lY. Pftlm^iu 

Im Jahre 1876 erschien unter dem Titel: „Die Zugstrassen 
der Vögel" eine ausführliche Arbeit von J. A. Palmen, Docent 
der Geologie an der Universität Helsingfors. Wohl wesentlich 
aus dem Grunde, weil kein anderes Werk sich so eingehend 
mit der Frage über den Zog der YOgel beachftfligt und nament- 
lich in deatacher Sptache keinea Torbanden iat, welcbea einen 
Shnlicben ümfimg bfitte, ist dasselbe allgemein verbreitet und 
allgemein gekannt. Es wird daher nöthig sein, auf dasselbe 
ansfuhrlich einzugehen. Der Kern der Arbeit gipfelt in der 
Annahme, dass die Vögel den Meeresküsten und den Stroniläufen 
bei ihren Wanderungen folgen. Es ist dies die von Wallace 
geistreich, wenn auch unhaltbar entwickelte Idee, die Herr 
Fabn^ wesentlich wiedergegeben hat. 

Es würde daher in den meisten Fällen genügen, auf die 
Widerlegungen bei Besprechung des WerkiBS von Wallace hin- 
zuweisen, wenn nicht Pidm^n sich Teranlasst gefanden bfttte, das 
System noch weiter auszudehnen und sich in einer grossen 
Zahl von Schlüssen zu ergehen, die, auf keinerlei Naturlicobach- 
tung begründet, nur dazu dienen können, seine Angaben einer 
besonderen üichtung des Darwinismus anzupassen. 

Es ist daher nöthig, auf das Palm^'sche Werk ausführlich 
einzugehen und dasselbe zu widerlegen, zumal die Sprache des 
Veiüissers — was das Selbstvertrauen anbelangt — derartig ist, 
daas sie wohl vermochte, weniger Kundige zu dem Glauben zu 
verleiten, dass alle seine Angaben auf zuvedSssige Beobachtungen 
begründet wären. 

Auch die sehr gelehrte Hülle, welche diese Arbeit trägt, 
iat wohl geeignet, das Urtheil des Laien zu beirren. 

Die Besprechung musate daher ausführlich sein und konnte 

T. Hom«y«x, WaadMimgw der VdfeL 5. 
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sich nicht einfach auf Dasjenige beziehen, was über das Werk 
?on Wallace gesagt ist. 

Die Gesichtspunkte, tou welohen Palmki anageht, erkennen 
wir an einer Stelle seines ersten Capitels, wo derselbe sagt: 

„Da das Ziehen seiner Natnr nach ein Bewegungsver- 
mögen bei den einzelnen Individuen und somit auch bei der 
ganzen Art ist, so hat man, wie bei jeder entsprechenden Er- 
scheinung, zunächst zwei Momente zu berücksichtigen, das 
rflnmliche, die Zngstrassen,*) nnd das zeitliche. Das zeitliche 
Moment hängt zum Theil Ton dem Wege ab und kann erst 
dann ermittelt werden, wenn die Wegstrecken 
bekannt sind; dagegen setzt jede wissenschaftliehe Beorthei- 
lang des Ziehens der Vögel unbedingt eine Kenntniss des 
Weges, welchen sie einschlagen, voraus." * Also nach l'ahnen's 
Ansicht kann das zeitliche Moment erst dann entwickelt werden, 
wenn die Kenntniss des Weges Yoransgegangen ist. Wie man 
aber zur Kenntniss des Weges gelangen soll, ohne 
znvor im weitesten Umfange das zeitliehe Moment 
zu ötudiren, ist nicht begreiflich. 

Diese These steht auch mit den Ansichten Middendorfs in 
directem Gegensatz. Middendorit' sucht auf Grund mühsamer 
nnd ausfuhrlicher Untersuchungen die Zugzeiten der Vögel zu 
ermitteln, um dadurch die Zugstrassen zu bestimmen, und dies 
erscheint denn auch als der einzig mögliche Weg. 

Wie will man Wege finden, ohne vorher die Vögel beob- 
achtet zu haben, zumal wenn so dürftige Beobachtungen diesen 
Hypothesen zum Grunde liegen, dass oft Hunderte von Meilen 
die Beobachter trennen, wenn die gelegentliche Wahrnehmung 
eines einzelnen Vogels genügt, um darauf hin eine beliebige 
Zugstrasse feetzusteUefii. 

Im Allgemeinen hat Herr Palmen sich die Beobachtung 
leicht gemacht. Dies ersieht man alsbald, wenn man die dem 
Werke beigegebene Karte betrachtet. 

*) Herr Pafanön weiss aUo berate vor Begina seiner Untermushiin- 
gen, dMB es bestHnmte Zagstrusm giebt, oder glanbt dies wenigsteos 
zu wissen. Dies deutet wiederum die ausschliesslich geologische Bidi- 
Ittiig der Arbeit an. 
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Es sind einfaclie Linien am Meeresstrande und an den 
Fiflssen, von allen den Punkten aus, wo dienelben sich einander 
iilUiem, Ton dner Insel zom nächsten Punkte des Festlandes etc. 
Um eine soldie Karte herzustellen, bedarf es keines Studiums, 
es bedarf nur der Linien naeb den eben angeführten Grund- 
sätzen, und wir werden weiterhin prüfen, wie dieselben mit den 
Thatsachen übereinstimmen; wir werden dann seilen, dass diese 
Ansichten auf wesentlichen Irrthümern beruhen, hauptsächlich 
herrorgegangen ans dem Umstände, dass man erfahrungsmfissig 
an See- und Flussufem mancherlei Vögel und oft in grosserer 
Zahl wie in andern Gegenden findet. Dies beruht jedoch auf 
einem wesentlich andern Grunde. Die Vögel suchen auf ihi*en 
Wanderungen solche Gegenden als Ruhepunkte auf, an 
welchen sie eine reichliclic Nahrung in üebereinstimmung mit 
anderweitigen Lebensbedingungen änden. Die Strandvögel 
wählen daher auf ihren Wanderungen geschützte Meeresbuchten 
und Seen, viele andere Vögel die Stromth&ler. Das sind ihre 
Baststationen, und man hat dieselben verwechselt mit 
ihren Wanderstrassen. Bs liegt auch kein Grund vor, 
weshalb die Strandvögel immer und unter allen Umstanden 
dem Meeresstrande folgen sollen. Thatsächlich findet man die- 
selben nicht, oder doch nur in sehr seltenen Fällen und 
in geringer Zahl, an den nackten freien Meeresküsten. 

Man findet sie aber oft tief im Lande, weit ab von Fiflssen 
und den „roth gemalten Strassen**, in weiten Sfimpfen, 
an See- Ufern und ähnlichen Localitäten, wo sie auf dem Herbst- 
zuge zu vielen Tausenden ersclieinen. 

In einem grossen Theile von Europa ziehen viele Vögel in 
einer vorzugsweise südwestlich-nordöstlichen Richtung. Naraent- 
Üch ist dies der Fall in Deutschland, Polen und dem südlichen 
Bosdand. Fflr letzteres Land wesentlich nach den Beobach- 
tungen von Badde und Kessler. Locale Abzweigungen, verur- 
sacht durch die Formation der Erde, finden sich an itiiuicheu 
Orten und soll darauf weiterhin zuriUkgekonimen werden. Hier 
nur 80 viel, dass es eine ganz iri ii^e Ansicht des Herrn Taimen 
ist, wenn derselbe die Oder, Weichsel und Elbe als Haupt- 
Wanderstrassen der Vdgel betrachtet, während diese StrOme von 

5* 
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dem Vogelzüge geschnitten werden und nur an günstigen Oert- 
licbkciten beliebte Kaststationen bilden. Wenn Herr Palmin 
zugesteht, dass die Richtung des Vogelzuges in Norddeutschland 
wesentlich Südwest-Nordost sei und hinzufügt, dass die Vögel 
den Stromläufen folgen, so lange dieselben nicht über 90^ von 
der eigentlichen Zugrichtong abweichen, so drängt sich die 
Frage auf, woher derselbe diese genaue Eenntniss eilangt hat, 
um solche Specialia mit dieser Bestimmtheit zu behaupten f 
Was die Gebirge betrifft und ihre Pässe, so werden letztere 
wohl sicher von vielen Vögeln auf der Wanderung verfolgt, wenn 
das Gebirge eine bedeutende Höhe eneicht. Es ist jedoch ein 
Irrthum, wenn man Qebirge, wie z. B. das Biesengebirge, als 
irgend ein erhebliches Hindemiss fSr die Mehrzahl der Arten 
betrachten will. 

Leben doch auf den höchsten Kuppen dieses Gebirges kleine 
Vögel, sogar Schwalben, und ist der Weg über dasselbe von 
einem tüchtigen Flieger in wenigen Minuten zurückzulegen, auch 
erheben sich endlich Vögel freiwillig zu weit bedeutenderer 
Höhe. Da liegt es wohl auf der Hand, dass ein solches Ge- 
birge kein Hindemiss bilden kann. 

Herr Fahnen führt hier auch KjärböUing an. Gewiss war 
derselbe ein tüchtiger und eifriger Forscher, aber ebenso gewiss 
ist es ein Irrthum, *) wenn derselbe glaubte, dass die Vögel der 
Oder oder deren Niederung folgten. Bichtig ist, dass ein 
wesentlidier Theil der skandinavischen Vögel — nicht bloss der 
Landvögel — ihren Weg vom südlichen Schonen nach der 
Westküste und den benachbarten Inseln Rügens nehmen. Weit 
bedeutender ist jedoch der Vogelzug an der Westküste von 
Schleswig-Holstein und auf den benachbarten Inseln. 

Nach den Hypothesen Palm^n's führt ein Weg vom kas- 
pischen zum schwarzen Meere. Derselbe soll die Wolga und 

*) Wie mmn ans den „Ornithol. Briefeii*< ersehen kann, war ich mit 

Kjftrbölling eng befreundet und schätste sein vorzügliches Beohachtungs- 
talent. Kjarbölling hat jedocli nie Gelegenheit gefunden, in Dentschland, 
namentlioh in den erwähnten Gegenden, eigene Beobachtungen sn 
machen und seine Angaben über die Oder, Bögen etc. beruhen auf nn- 
sicheren Mittheüangen und daraus gesogenen Folgerungen. 
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den Dou verfolgen und müsste daher, sowohl im Herbste wie 
im Frühjahre, anfangs gegen Norden, dann gegen Süden fuhren. 
£8 liegt aber auch Nichts vor, was nur eine entfernte Wahr- 
scheinlichkeit dieser Vermuthungen begründen könnte. Es wider- 
spricht ein solcher Bogenzug Allem, was wir über die Wande- 
rungen der Vögel kennen, speciell den Beobachtungen, welche 
iu diesen Localitäten gemacht wurden; es widerspricht nament- 
lich den neuesten Forschungen liadde's, welcher gefunden hat, 
dass der Kaapisee ein Sammelplatz unendlich vieler Wasser- 
und Sumpfvögel zur Winterszeit ist und dass dieselben vom 
nördlichen zum südlichen, vom östlichen zum westlichen Theile 
des Meeres gehen, in wenig Fällen weiter südlich. Vom Süden 
des See's gehen sie über verschiedene Stromläufe, um daselbst 
passende Plätze für den Winter zu suchen, weil die Hochge- 
birge Persiens einen directen Zug verwehren. 

Es ist ein viel verbreiteter Irrthum, wenn man solche Vögel, 
die an bestimmten Orten zu bestimmter Zeit in grosser Begel- 
müssigkeit vorkommen, wenn auch immerhin in nicht grosser 
Zahl, für verirrte Vögel halten will. 

Wir werden weiterhin Gelegenheit haben, den w^unJerbaren 
Vogelzug auf Helgoland ausführlicher zu besprechen, um zu sehen, 
dass theils die Localität, theils der ausgezeichnete Beobachter 
uns davon Kenntniss gegeben hat, was an vielen andern Orten 
bei günstiger Localität und bei einem eifrigen und tüchtigen 
Beobachter auch zu finden wäre. 

Wenn man betfenkt, wie wenige Naturforscher, welche mi 
Stande sind, einen Wandervogel in der Ferne zu erkennen und 
mit Sicherheit zu bestimmen, in Deutschland leben; wenn man 
erwägt,* weleh* ungeheurer Raum den Beobachtungen jedes Ein- 
zehen, bei einer gleichmässigen Vertheilung der Fläche, anheim- 
fallen würde ; wenn man berücksichtigt, dass gerade Deutschland 
verhältnissmässig die meisten Beobachter auf dem europäischen 
Festlande liat: so darf es nicht Wunder nehmen, dass die Zahl 
der beobachteten seltenen Erscheinungen in vielen andern Län- 
dern eine verhältnissmässig geringe ist. Und doch ist sie überall 
weit grösser, wie man dies gewöhnlich glaubt. Noch in keinem 
Budie giebt es eine genaue Zusammenstellung aller der Beob- 
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acbtungen, welche bisher gemacht worden sind, und aller der 
seltenen Vögel, welche sich in den einzelnen Sammlungen be- 
finden.*) 

D&88 die Vögel unendlich weite Strecken Ober Ode Fiftchen 
wandern, in gerader Bichtung dem Ziele zu, welches sie erstreben, 
das zeigen Radde*8 aasgezeichnete Beobachtungen im Ostlichen 

Asien, wo der Vogelzug über die weiten Wüsten der Mongolei, 
welche grösstentheils des Süsswassers ganz entbehren, dennoch 
ein gewaltiger ist. Die Vögel ziehen einmal einen mögliclist 
directen Weg, sie gehen nnr da anf Umwegen, wo entweder 
besonders gflnstige Plätze ihnen reiche Nahrong bieten 'oder wo 
ganz nnfibersteigliche flindemisse sich ihrem Znge entgegen- 
stellen. Wenn man ziemlich allgemein zu dem Irrthum ge- 
kommen ist, dass die grossen Flussgebiete ganz bestimmte 
schmale Strassen für den Zug der Vögel wären, so liegt es zum 
grossen Theil in mangelhafter Beobachtung. Man sah nicht 
die Wanderer, als sie am Strome anlangten, man fimd sie nnr, 
als sie daselbst, sei es eine Baststation, sei es ihre Wintersta- 
tion, gefunden hatten. Auch ich war früher geneigt, der allge- 
meinen Ansicht zu huldigen und wenigstens einzelne dieser 
grösseren Ströme als bestimmte Strassen anzunehmen, namentlich 
den Nil, die Wolga und theilweise den Rhein. Wesentlich ist 
es der Nil, wddier den Zugvögeln einen directen Weg in süd- 
lichere Gegenden bietet, wenn dieselben, ans dem Nordosten 
kommend, diesen nahrungsreichen Strom getroffen haben. Sie 
folgen dann demselben wohl auch streckenweise, bis sie ein 
anderes passendes Unterkommen gefunden haben, z. B. irgend 
einen der grossen Kegenteiche. Es wäre jedoch ein Irrthum, 
wenn man glauben wollte, dass die Millionen von Vögeln,* welche 
auf diesem Strome rasten, yon den Mündungen an gewandert 
wftren. 

*) lieber die Vögel Helgolands wird hoffentiich in kürzester Frist 
das latifre erwartete Werk von Gäthke erselieinen. "Wir werden daraus 
ersehen, dass diese Züge in vieler Hinsicht rc^j^elmässiger sind, als man 
dies bisher annahm, dass sie hei gewissen Winden, aus bestimmten Rich- 
tungen, zu gewohnten Zeiten erscheinen, und dass es keineswegs yon 
Stürmen veraoldagene Vogel sind, wie viele Schriftsteller behaupten, 
«renn sie mit ibren beliebten Erklärungen am Ende sind. 
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Der Rhein, und zwar wesentlich in seinem IVI ittellaufe, bietet 
für manche Vögel passende Raststationen, während der untere 
deutsche Theil des Kheinlaufes von Wasser- und Strandvögeln 
wenig besucht wird. Die grosse Mehrzahl der asiatischen Wan- 
derer, welche den Easpisee besudient gehen dahin, ohne die 
Wolga zn berühren nnd rerlassen ihn anf donselben Wege. 
Wie erwShnt, gestaltet sich dies auf dem Nil etwas anders, 
doch haben die Untersuchungen, namentlich von Brehm, gezeigt, 
dass Millionen von Vögeln weit ab vom Nil sich auf die Kegen- 
Seen begeben, wo sie ihre Nahrung leicht und hinlänglich finden. 
Kach den Beobachtongen des Baron Müller findet man in der 
Provence snr Winterzeit manche osteuropäische oder westsibi- 
rische Vögel, namentlich Ammern. Man hat beliebt, diese dort 
gar nicht seltenen, ab^jr regelmässigen Wanderer als verirrte 
Vögel zu betrachten, ohne zu bedenken, dass sowohl das regel- 
mässige Vorkommen derselben, an einem bestimmten Orte und 
2u bestimmter Zeit dem widerspricht. Gewiss ist es weniger 
aoffidlend, dass hier an der Küste des mittellftndischen Meeres 
diese Vögel in ihnen besonders zusagenden LocaÜtäten regel- 
mfissig getroffen werden, als dass dieselben anf dem ganzen 
Wege, welchen sie von ihrer Heimath zurückgelegt haben, so 
wenig Gegenstände der Beobachtung geworden sind. Zögen alle 
diese Arten, oder auch nur einige, einen schmalen, be- 
stimmten Weg oder mehreire solcher Wege, dann würde es 
leicht sein, solche. Strassen an&nfinden und die Wanderer zu 
beobachten ; aber sie ziehen nicht eine bestimmte sdbmale Strasse, 
rie ziehen gleichmässig, fächerförmig über weite 
Landstrecken, und nur da, wo besondere Gründe obwalten 
und Hindernisse vorhanden sind, welche sich dem Zuge ent- 
gegenstellen, werden stärkere Vereinigungen bewirkt und dadurch 
die yermeintliohen Zugstrassen gebildet Es ist auch 
em entschiedener Irrthum, zu glauben, dass die grönlündischen 
Zugvögel, welche nach Europa wandern, ihren Weg über Island 
lud Skandinavien nehmen. Dem widerstreiten alle Beobach- 
tungen, namentlich diejenigen von Holböll, welcher auf seinen 
häufigen Reisen nach Grönland darüber eingehende Beobach- 
tungen gemacht und erwiesen hat, dass die grönländischen Zug* 
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Töf^el ihren Weg sfidlich von Island in der Bichtang nach 

Schottland und den benachbarten Inseln nehmen. Auch die hier 
von Herrn Palmen auf seiner Karte eingetragenen Zugstrassen 
sind thatsächlich imricbtig. Das darf um so weniger Wunder 
nehmen, als die ganzeu Zeichnungen auf geographischen Wahr- 
Bcheinlichkeiten woä nicht aof Tiiateachen beruhen. Seibet da, 
wo andere Schriftsteller angeführt sind, enthalt die Palm^^sche 
Arbeit so wenig kritische Untersuchungen, dass diesdbe eine 
Grundlage zu ferneren Schlüssen nicht bietet. 

Palmen giebt zwar zu, dass manche dieser Wandervögel 
bisher auf Island nicht beobachtet worden sind, aber er sucht 
den Grund in seltenen Ausnahmefalleu und dem Mangel der 
Beobachtung* Eine solche Annahme ist um so wiUkQrlicher, 
als dem widersprechende Beobachtungen vorliegen. Herr Palmto 
sucht den Grund der bisherigen geringen Resultate, welche die 
Untersuchungen über den Gegenstand des Vogelzuges ergeben 
haben, darin, dass lieute die Totalität der Vögel zum Gegenstand 
der Untersuchung gemacht sei, daher keine sichere Grundlage 
zu einer eingehenden wissenschaftlichen Behandlung des Gegen- 
standes zu finden sei. Das Beetreben, nach einzelnen, wenigen 
Vogelarten allgemein gültige Schlüsse zu ziehen, geht wie eme 
der rothen Linien auf der Karte durch das ganze Buch, und 
wenn HeiT Palmen sagt: „Es ist wichtig, im ganzen Zuggebiete 
der einzelneu Vogelart ihre sämmtlichen Zugstrassen zu ermit- 
teln*% so ist das kaum mehr als ein frommer Wunsch. Glaub 
denn Herr Palmen, dass er im Stande sei, sftmmt- 
liehe Zugstrassen auch nur. einer einzigen Yogel- 
art genau anzugeben; hat er Beweise, dass es nur 
bestimmte Strassen sind, welchen die Vögel folgen; 
glaubt er zu wissen, dass alle Arten denselben Weg 
wand ern? 

Palmen erw&hnt nun die Untersuchungen Sundewall's über 
den Zug der Kraniche, sucht aber auch hier, namentlich für 
Deutschland, bestimmte Strassen nachzuweisen, was mit den 
thatsftchlichen Verhältnissen nicht in üebereinstinmiung zu brin- 
gen ist. Zögen die Kraniche im Gänsemarsche, einer hinter 
dem andern, dann würde man nur an bestimmten Stellen von 
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Norddeutschland Kraniche sehen, aber man sieht sie überall, 
und ebenso verhält es sich im südlichen Russland. Nach den 
Beobachtimgen von Demidoff ziehen sogar die Trappen und 
viele andere Vögel über das schwarze Meer, statt dasselbe irgend- 
ide zu umkreisen. Dennoeh Iftsst Palm^ die Kraniche das 
schwarze Meer umfliegen, ohne Bficksicbt darauf, dass es den- 
selben ein Leichtes ist, eine verhältnissniässig Dicht grosse 
Strecke in einem Fluge zurückzulegen, und diiss es keine grösse- 
ren Anstrengungen für dieselben erfordert, über Wasser wie über 
Land zu ziehen. 

Plan für die Untersuchung. Auswahl der Arten. 

Palmen ist der Meinung, dass man die Wahl habe, sich 
entweder auf Beobachtungen über die Ankunft der YQgel oder 

auf fauniätische Thatsachen auf beschränkten Gebieten zu stützen 
und zieht letztere Methode vor, indem er der Ansicht ist, dass 
dieselbe ein exacteres und zuverlässigeres Ergebniss geben werde. 
Wenn man erwägt, was Palmän mit dieser Auslassung gemeint hat 
— denn deuten lässt es sich auf yerschiedene Weise — so erscheint 
der Weg, den er eingeschlagen, in zweifacher Hinsicht nicht 
zum Ziele fahrend. Zunächst weil er ein ganz willkürlicher ist 
und auf beliebigen Vordersätzen beruht, dann aber auch, weil 
er gar nicht ist was er sein soll. Wie kann man von 
einem beschränkten Vogelgebiete sprechen, wenn es sich um 
Arten handelt, die drcumpolar sind, deren Ausdehnung auch in 
den Breitegraden eine bedeutende ist? Wir werden weiterhin 
sehen — hei Besprechung der einzelnen Arten — was wir von 
dieser Auswahl zu halten haben. Von vorn herein war Tabuen 
nicht frei in seinem Urtheil, er war befangen durch geologische 
Wahrscheinlichkeitsgründe, und es kam ihm nicht sowohl darauf 
an zu ergründen, ob die Annahme schmaler Zugstrassen richtig 
sei, als scheinbare Beweise für diese Ansicht zu sammeln. Wenn 
man in Dingen, welche in erster Linie Gegenstände der Natur- 

*) Wfll man dies anders Tent^en, etwa eine beschränkte Ansahl 
der Arten, so werden die- Schlüsse ebenso unsicher, ja ganz haltlos, 
denn was für eine Art richtig ist, wird es noch- nicht für alle sein. 
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forscbang, der Beobaobtong sind, sieh genOtbigt sielit, wieder 

und immer wieiler Vermuthnnj^en, ja MöglicLkeiten auszusprechen 
und auf diese hin das Gebäude aufzurichten, welches man ge- 
piant hat, so kann dasselbe nur ein sehr unsicheres sein. 

Was kann wobl ra&lliger erschein«!, als die Wahl derje* 
lügen VOgel, velehe Palmto zu seinen Termeinüieben Uiiter- 
snchnngen anserwfthlt bat? 

Wir werden weiterhin sehen, dass die Wanderungen von 
vielen derselben zur Zeit noch ganz unbekannt sind, von andern, 
dass ihre Wege sie keineswegs am Meeresstrande oder an den 
Küsten fuhren, und der Best derart ist, dass er überall vorkommt. 
Herr Palmen legt ein grosses Gewicht darauf dass die Ans» 
wähl dieser Arten nicbt eine zufällige sei, sondern dass er 
rationell und planmässig*) gev^blt habe. 

Derselbe erwähnt die Grundsätze, welche frühere Forscher, 
namentlich Middendorff, entwickelt haben und knüpft daran seine 
Bemerkungen, in welchen der Grundsatz aufgestellt wird, dass 
diejenigen Vögel, deren Flugrichtung während des Zuges an allen 
Orten, welche die Art bestreicht, unmittelbar wahrgenommen 
werden, die zuverlässigsten Resultate geben mfissten. Aber 
woher weiss Herr Palmen, dass diese Strassen an allen Orten 
beobachtet, dass die Wanderer überall wabrgenomraen werden? 
Glaubt denn derselbe, dass Vögel dort nicht vorkommen, wo sie 
bisher nicht beobachtet sind, und ist es nicht mehr als will- 
kflrlicb, von den einzebaen wenigen Punkten» an denen sich 
zufiülig ein Beobachter befand, zu glauben, dass dieselben die 
Zugstrassen der Vögel bezeichnen, dass nicht tausend andere 
Punkte vorhanden sind, wo dieselben Vögel und oft in weit 
grösserer Zahl ziehen, bisher aber nicht bemerkt wurden, weil 
es einfach an den Beobachtern fehlte? Wenn Herr Palmen 
der Ansicht ist, dass bei Beobachtungen des Vogelzuges es 
wesentlich darauf ankomme, emmal die Art sicher zu erkennen 
und dann die Richtung des Zuges deutlicb zu beobachten, so 
lässt sich dagegen nichts einwenden ; wenn wir jedoch fragen : 



*) Das Planmässige iu der Wahl iit nicht zu bezweifeln, ob dem 
heahsichtigten Zweck entsiweoheiid, miui sehr in Frage gestellt werden. 
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,.hat denn Palmen diese Grundsätze innegehalten?" und sind 
die ausgewählten Arten geeignet, um obige Zwecke zu erfüllen, 
dann messen wir dies entschieden Temeinen. Wie überall, wird 
mit Eifer an dem Verwischen deijenigen Beohachtongen gear- 
beitet, welche dem gelehrten Herrn nicht in das System passen. 
So sagt derselbe S. 4'i : ..Wenn man dagegen findet, dass die 
Orte, wo eine Art wahrgenommen worden ist, über die ganze 
Zwischenzone mehr gleichmässig verbreitet sind, so darf man 
jedoch nicht behaupten, dass sie keinen . Strassen folgt, denn e s 
icann im Gegentiieü der Fall sein, dass die Art längs mehrerer 
und reichlich verzweigter Linien zieht, welche gerade durch 
ihre Anzahl und gleichmässige Vertheilung scheinbar verschwindet 
und daher bei dem vorerwähnten Verfahren der Aufmerksamkeit 
entgehen. Wie man ohne Schwierigkeit einsehen wird, 
findet ein gleichartiges Verhältniss bei den meisten Arten inner- 
halb ihrer Br&te- und Winterstationen statt und wird also zur 
Bogel f&r alle Vögel, bei draen diese beiden Zonen so nahe 
an einander liegen, dass sie einander berflhren oder sogar theil- 
weise decken. In allen solchen Fällen ist die oben angegebene 
Methode, die Zugstrassen zu ermitteln, nicht befriedigend, son- 
dern andere genauere Beobachtungen müssen als Grundlage für 
die Schlussfolgerung gewählt werden. 

Also — wenn eineVogelart über das ganze Wan- 

deruugsgebiet gleichmässig v ertheilt ist, wenndie 
genauesten Beobachtungen dies unzweifelhaft dar- 
thun, so darf man doch nicht daran glauben, was 
der Augenschein lehrt. Man wird ja: „ohne Schwie- 
rigkeiten einsehen^, dass nur die Methode des Herrn 
Palmin befriedigend sein kann. 

Das ist mehr als man von dem gläubigsten Leser ver- 
langen kann. 

Im Gegensatze zu dieser Behauptung ist das bisherige 
Nichtbemerken eines Vogels an einer gewissen Localität noch 
lange kein Beweis des Nichtvorkommens, denn — abgesehen 

von verschiedenen Zufälligkeiten — wird an einem Orte öfter 
und besser beobachtet, als an einem andern, und es können aus 
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dem Fehlen einer Beobachtung keinerlei Schlüsse gezogen 
werden. 

Wenn nnn der Verfasser der Zugstrassen femer sagt: 
„Ein 80 nnmittelbareB Verfahren kann dagegen keine Anwendung 
finden, sobald die Art za irgend einer Yerwecbselnng mit ver- 
wandten Arten, geo^aphischen Varietäten oder andern kritischen 

Formen Anlass giebt'% so sehen wir, dass derselbe schon bei 
der Auswahl seiner Arten sehr weit von diesen seinen Grund- 
sätzen abgeht, indem es ganz unmöglich ist, verschiedene seiner 
auserw&hlten Arten im Fluge zu erkennen, z. B. Anser bra- 
chyrhynehuB. 

Abgesehen von dieser Inconseqnenz ist aber der Grundsatz 

Palmen's entschieden unrichtig, denn gerade solche Arten, welche 
geneigt sind, locale Varietäten zu bilden, eignen sich vorzugs- 
weise zur genauen Beobachtung. Sie tragen gleichsam ihren 
Geburtsschein mit sich lierum und ihr üer kommen ist leichter 
nachzuweisen, als dasjenige von Arten, welche keine Verschie- 
denheiten zeigen. Das liegt so klar auf der Hand, dass darftber 
kein Zweifel sein kann. Aber auch eine ausföhrliche specielle 
Nutzanwendung bei Untersuchung der verschiedenen Formen 
einer Art weiden wir bei Entwickelung unserer Ansichten über 
den Vogelzug geben. 

Wir werden weiterhin Gelegenheit haben, viele Wander- 
vögel auf ihrem Zuge zu verfolgen, werden finden, dass solche 
Züge oft so gleichmftssig sind, dass sie an demselben Tage und 
zur selben Stunde in einer weiten- Ausbreitung vorkommen, 
wenn die einzelnen Oertlichkeiten klimatisch nicht von einander 
abweichen oder individuelle Eigen thünilichkeiten einzelner Paare 
ein früheres oder späteres Eintreffen bewirken. 

In seinen Folgerungen geht Herr Palmen so weit, dass er 
S. 46 sagt: „Sollte jedoch auch diese Cntersnchungsmethode 
keine Gewissheit geben, so wird man genöthigt, nach 
dem, was man erfalu ungsmässig von den leichter zu ermittelnden 
A rten kennt, sich ein mehr o d e r weniger wahrschein- 
liches Bild von dem factischeu Verlaufe zu entwerfen.*^ 
Es gehört wohl die ganze Voreingenommenheit eines Mannes 
dazu, der ein bestimmtes Prinzip verfolgt, um da, wo es sich 
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um exacte Xaturforachung handelt, dergleichen Dinge auszu- 
sprechen. Ein mehr oder minder wahrscheinliches 
Bild yerlangt Niemand von ernem Forscher. Mag er immer geben 
80 viel er weiss, so viel er vermag ; aber was er giebt, das mass aaf 
exactor Beobachtung begrfindet sein, das muss wenigstens in so weit 
feststehen, als es die Thatsachen selbst betrifft, üm ein mehr 
oder weniger wahrscheinliches Bild handelt es sich 
nicht, und wenn die Natiirforschuug es nicht vermag, die Räthsel 
zu erklären, dann mag sie die sichern, nackten Tbatsachen 
geben. Und Herr Palmän geht sogar so weit, dass er aus- 
spricht, dasB da, wo es an auf unmittelbare Thatsachen 
gegründeten Ermitteluiige n gebricht, der Schluss- 
folgerung freie Bahn gelassen werden könne! Also 
nach den Grundsätzen dieses Schriftstellers ist es dem Natur- 
forscher gestattet, überall da, wo sein Wissen am finde 
ist, seine Fantasie an deren Stelle zu setzen. 

Herr Palm^ fthrt fort: n Vorhin ist schon bemerkt worden, 
dass gegenwärtig noch sehr unzuverlässige Beobachtungen vor- 
liegen, sowohl was das Phänomen in seiner Gesammtheit, als 
die Zugstrassen einzelner Arten betrifft, und daher muss jede Be- 
handlung des Stoffes mangelhafter ausfallen.^ 

Man sollte nun wohl glauben, dass Herr Palmen in rich- 
tiger Erkenntniss der Mangelhaftigkeit des ihm zu Gebote ste- 
henden Stoffes mit etwas weniger Zuversicht auf die Schlüsse 
blickte, welche or demselben verdankt. Aber man würde irren, 
denn er fahrt also fort: „Die vorläufige Untersuchung, 
welche der Verfasser bei einer grossen Anzahl europäischer 
Vogelarten angestellt, erweist, dass viele derseHien in Hinsicht 
auf dieLage der Fundorte ersichtlich mit einander 
übereinstimmen, folglich auch hinsichtlich der 
Zugstrassen,*) obgleich sie unter sich in andern Eigenthüm- 
lichkeifcen — Zeit, Frequenz u. s. w. — abweichen." 

S. 47 kommt der Autor auf die localen Formen einer 



*) Eine guiz unlogische Behauptung, denn venehiedene VSgel 
]i6nnen an« sehr verschiedenen Gründen nnd auf verschiedenen Wegen 
sich an einem Orte rasammenfinden. v. H. 
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Art zu sprechen, die er zur Beobachtung besonders geeignet 
hält. Es ist dies im Wesentlichen und Ganzen ein Gesichts- 
punkt, welchen wir immer hervorgehoben und als ein sehr wich- 
tiges Moment der Beobachtung erkannt haben. Ueberraschen 
aber mnss diese Aenssening von Seiten Fidmdn*8, indem dieselbe 
mit manchen seiner anderweitigen Aenssemngen sehr wenig über- 
einstimmend ist*). 

Der Ver£Eiss(r der Zugstrassen erörtert dies freilich ia 
seiner eigenen Weise und verlangt, ja er macht es zur 
Hauptbedingung, dass diese Varietäten auch in der Lite- 
ratur gehörig von einander unterschieden sind. Man sollte 
denken, wenn diese Unterscheidungen bisher nicht vorlägen, so 
könnte joder Naturforscher eine solche Trennung eintreten 
lassen und man brauchte nicht an die Literatur zu appelliren; 
dies wird um so weniger nötbig sein, wenn man seine Unter- 
suchungen auf Sammlungen gründet, in denen sich Exemplare 
• . b^den, deren Fundort genau angegeben ist. 

Es erklärt sich sehr einfach, wenn der Autor bei seiner 
sogenannten Auswahl von Vögeln behufs Beobachtung ihrer 
Wanderungen ängstlich darauf verzichtet hat, diejenigen Arten, 
welche man bisher als vorzugsweise geeignet zur Beobachtung 
erachtete, in sein Verzeichniss au&nnehmen, wohl wesentlich 
deshalb, weil alle, oder fast aUe diese Arten den Beweis fähren, 
dass die Wanderungen der Vögel nicht in so engen Strassen 
stattfinden, wie derselbe das glaubt, und dass vielfältige Beob- 
achtungen (die Ergebnisse genauer Untersuchungen) den Theorien 
des Autors direct widersprechen. Eine ganz eigenthümüche Idee 
war es, wenn Herr Palmen dazu gelangte, eine gewisse Anzahl von 
Vögeln zusammen zu werfen, die, wie wir weiterhin sehen werden, 
in ihrer Lebensweise, in ihren Gewohnheiten und auch in ihrer 
Zugrichtung so ausserordentlich von einander abweichen. Herrn 
Palmen genügte es, dass dies Alles hocharktische Vögel sind, 
und er ist der Ansicht, dass dieselben die am meisten abschlies- 
sende und begrenzte Gruppe bilden. 



♦) Vergl. P. S. 43. 
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Nachdem der Ver&sser diejenigen Vögel, welche er zu 
seinen ünteraudumgeii beaönderB geeignet hftlt, aufgefUirt hat 
— wir werden weiterhin daianf aoeftthriieh znrfiokkommen — 
giebt er S. 50 seiner Frende Ansdrnelc Uber die Torzfiglich 

geeignete Wahl, welche er getroffen, welcher Freude wir indes- 
sen nicht beizupflicliten vermögen. Wie wir fernerhin ausführlich 
zu erörtern gedenken, ist die Auswahl so unzweckmässig 
wie nur irgend möglich getroffen, und es ist schon aus 
Lesern Grande nicht wunderbar, dass die Besoltate der vermeint- 
lichen Untersnchnng — die in Wahrheit nichts sind als Hypo- 
thesen — eine Zuverlässigkeit in keiner Weise 
bieten. 

Allgemeine Schlussbetrachtungen über die 

speciellen Angaben. 

Es Iftsst sich nicht verkennen, dass Herr Palmen mit einer 

gewissen Sorgfalt die Daten gesammelt bat, welche ihm über 
das Vorkommen der Vögel an bestimmten Plätzen zugänglich 
waren und geeignet erschienen. Wenn wir jedoch diese An- 
gaben näher betrachten, so sehen wir das Unvollständige und 
Mangelhafte derselben. Es sind weder alle Angaben über das 
sp^elle Vorkommen gesammelt, noch hat Herr Palmin es f&r 
nOthig erachtet, eine einzige grössere Sammlung zu dem Zweck 
durchzusehen, um sich selbst über die Arten und Abarten der 
Wandervögel zu unterrichten und Zeit und Ort ihres Vorkom- 
mens selbständig zu bestinnnen. Es darf daher nicht Verwun- 
derung erregen, wenn die Zusammenstellung, obgleich mit vielem 
Fleisse unternommen, lange nicht ausreicht, um darauf hin sich 
selbst oder Andern ein richtiges Bild Aber den Vogelzug zu 
verschaffen. Es wird auch ein ungebührliches Gewicht darauf 
gelegt, wenn liier oder da ein einzelnes Stück einer der von 
Herrn Palmen als Nomial -Wandervögel betrachteten Arten ge- 
funden ist, und dies ist um so übler, als darauf bin Schluss- 
folgerungen gezogen werden, die als Basis für die ganzen Er- 
örterungen dienen sollen. 
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Noch ein hochwiclitiges Moment hat Herr Palmen gänzlich 
ausser Acht gelassen. Es sind dies die Futter- und Raststationen, 
welche doch eben einen ausserordentlichen Einfluss auf die 
Wanderangen der Vögel in ihrer Specialitöt haben. Wer die 
Gelegenheit gehabt hat, dergleiehen Plätze Öfter zu beobachten, 
der wird gefanden haben, dass yerschiedene Vögel gewisse Stel* 
len alljährlich zu einer bestimmten Zeit aufsuchen und mehr 
oder weniger lange daselbst verweilen. Schon einzelne Meeres- 
buchten werden Yorzugsweise von den Wandervögeln besucht, 
weil sie ihnen mehr als andere die passende Nahrung biet^ 
nnd zugleich Schutz bei stfirmischer Witterung gewähren. 

Manche Seen, manche grössere Teiche, auch dann, wenn 
sie weit ab von Herrn Palmen's gemalten Zugstrassen liegen, 
sind der Sammelplatz Ton Tausenden und aber Tausenden von 
Wasserrögeln, so lange als sie denselben alles Das bieten, was 
die Wanderer begehren. Wird ein solcher See oder Teich 
trocken gelegt, so findet sich wohl während der Troclrenlegung 
noch eine grossere Zahl von Wandervögeln, ähnlich wie in 
früheren Zeiten ein; beginnt jedoch die Erhärtung des Bodens, 
so siebt man auch die Zugvögel nicht mehr. Aehnlich verhält 
es sich mit vielen andern solchen Stationen, namentlich auch 
mit manchen Feldgehölzen. 

Wir haben bereits nachgewiesen, wie wenig üebereinstim- 
mendes die von Herrn Palmen gewählten Vogelarten zeigen, wie 
wenig dieselben geeignet sind, ein einheitliches Bild zu geben. 
Schon die Strandvögel weichen unter einander ausserordentlidi 
ab, namentlich der Meer -Strandläufer von seinen Verwandten. 
Die Wassertreter sind ganz eigenartig: Gänse, Schwäne und 
Enten durchaus verschieden von den Eidergänsen und die Möwen 
so eigenthümlich in ihrer Lebensweise, dass sie sich von allen 
den genannten Arten gänzlich unterscheiden. 

Wenn Herr Palmen hervorhebt, dass im Innern Skandi- 
naviens die von ihm erwähnten Vögel nur ausnahmsweise ge- 
funden seien, so ist dies wohl sehr erklärlich, denn einestheils 
leben daselbst keine Menschen, noch weniger Naturforschert die 
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im Stande wären, eine Beobachtung zn maclien, andemtheils 
tritt auch der Winter in den Qebirgen so Mb ein, dass die 
Seen sehr bald mit Eis bedeoikt sind. Es ist daher wohl sehr 

erUftrlich, dass man viele Vögel nur am Meeresstrande findet, 
selbst dann, wenn ihr Weg sie zu der Westküste Norwegens 
hin über das Festland geführt. 

Wie sehr der Verfasser von der Ansicht geleitet wird, dass 
die Vdgel stets bei ihren Wanderungen über das Meer von dem 
insaersten Punkte eines Landes den zunftchst gelegenen festen 
Pnnkt eines andern au&uchen, zeigt sich recht deutiich in 
der Ansicht, dass die Vögel vom östlichen Finnmarken ihren 
Weg nach Spitzbergen über die Bären -Insel nehmen, was in 
keiner Weise durch die bis dahin vorliegenden Beobachtungen 
bestätigt wird. 

Beisende, welche die Bären-Insel besuchten, haben Ton sol- 
chen Vogelzfigen nichts gesehen, ja es sind von denselben dort 
änsserst wenige Vögel angetroffen. 

Eine der wunderbarsten Folgerungen, veranlasst durch die 
beharrliche Idee, dass die Vögel vorzugsweise zwischen Wasser 
and Land zögen, liegt der Behauptung zum Grunde, dass eine 
2iigstrasse längs der Eisbarriöre von Spitzbergen nach Westen 
und Südwesten bestände. 

Das ist reine Fantasie, die auch nicht durch eine einzige That- 
sache unterstfitzt wird, es sei denn ein Verkennen des Lebens einiger 
Vogelarten , z. B. einiger Möwen und des grossen Sturmvogels, 
welche so lioch im Norden auch noch zur Winterszeit weilen, 
wenn es die Verhältnisse irgend gestatten, weshalb sie auch öfter 
an den Eisbarriären gesehen werden, keineswegs aber denselben 
folgen, sondern yor ihnen zurückweichen. 

Herr Palm^ sagt Seite 63: „Dagegen hat man unmittel- 
bar beobachtet, dass mehrere von den Arten, sowie etliche andere 
Vögel vom südlichen Norwegen zum nördlichen Theile der bri- 
tischen Insel, den Hebridcu, Orkney-Inseln und Schottland ziehen, 
woselbst also der leitende Faden der Zugstrasse wieder auf- 
zofinden ist.'* 

Es wftre interessant, zu er&hren, worauf diese bestimmt 
ausgesprochene Behauptung sich begründen soll, wer der Be* 

T.Homeyer, Wutdannigwi dar YOgel. 6 
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obachter ist und wo derselbe seine Erfahrung niedergelegt hat. 
Es ist zwar allgemein bekannt, dass viele Vögel von Norwegen, 
nach Schottland und England wandern, danmter auch kleine 
nordisdie LandvOgel; dass dieselben aber so hartaifiddg in der 
Verfolgung einer so schmalen Strasse zwischen Land nnd Wasser 
wären, um die sfidlichste Spitze von Norwegen aa&nsnchen^ 
bevor sie den Flug über das Meer unternähmen, ist eine 
ganz neue Entdeckung des Verfassers und wir können dieselbe 
so lange nicht für richtig erachten, als nicht seine Angaben 
Uber alle specielle Beobachtungen besser erwiesen sind. 

Wir wollen hier noch eines ümstandes gedenken, auf den 
wir späterhin znrfickkommen mfissen, des Vorkommens von so- 
genannten verschlagenen Vögeln in Gegenden, wo man sie ge- 
wöhnlich nicht beobachtet. Es handelt sich hier um Mergulu;^ 
alle, der im Jahre 1830 — 1831 durch einen Sturm in grosser 
Zahl an die Sfidkfiste Schwedens getrieben wurde, während in 
den meisten Jahr^ nnr Einzelne beobachtet werden. Kennte 
Herr Palmen die Eigenart dieses Vogels, so wfirde ihm dieses 
Ereigniss nicht so an£ßülig erscheinen. Mergulns alle lebt zur 
Winterzeit auf offenem Meere und kann daher nur ausnahms- 
weise vom Lande aus bemerkt werden. Das Vorkommen bei 
Gelegenheit des Sturmes zeigt, dass er in grosser Zahl vorhan- 
den war und eben mangelnde Beobachtong ihn seltener 
erscheinen Ifisst, als er in der That ist 

Wie wenig der Antor der Zogstrasöen das ganze Leben der 
einzelnen von ihm als Gegenstftnde der spedellen üntersnchnng 
gewählten Vogelarten kennt oder beobachtet hat, ersieht man 
bei seinen Bemerkungen, welche er an die Vögel Schonen's an- 
knüpft. Derselbe thut es mit den Worten: „Beim ersten Blick*) 
auf obige Einzelheiten gewahrt man, dass eine auffällige üeber- 
einstimmmig zwischen den Arten obwaltet; alle sind längs der 
südlichen nnd Östlichen Kfiste gefimden worden, die meisten auch 
in geringerer Zahl an der westlichen**), aber im Innern des 

*) Wiederum emer der vielen stereotypen Aiudr&cke zur Beein- 
fliuaung des Lesen. 

**) Dass die Westküste No r weg en s arm an Strandvifgefai ist, erklärt 
sidi einlach doreh ihre felsige Beschafifenheit, welche den Wander- 
vögeln keine Fotterplätae bietet. 
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Lanrles treten nur wenige und, so viel man weiss, nur an we- 
nigen Orten auf." 

Wenn Herr Palmen beim ersten Blick eine aufMende 
UebereinstüniDung zwischen dem Vorkommen der erwähnten 
Arten bemerkt, so dfirfto es wohl nöthig sein, dass derselbe noch 
einmal und etwas genauer hinsähe. Wir haben schon darauf 
hingedeutet, wie verschiedenartig die Einzelarten in iliror f,'anzen 
Lebensweise als auch in Kücksicbt auf die klimatischen Verhält- 
nisse sind. 

Meeres- und Strandvögel, regelmässige Frühwanderer und 
harte WintenrOgel werden, wenn sie in ganz verschiedenen Zeiten 
und unter verschiedenen Umständen in einer und derselben Oegend 
angetroffen sind, als übereinstinomend in ihren Wanderverhfilt- 

nissen betrachtet und es wird . daraus geschlossen , dass alle 
diese Vögel, oder doch viele Gruppen derselben, gemeinsame 
Wege gewandert, 

Biese Wege sind es ja eben, welche Herr Pahnän in sei- 
nem Buche dwnlegen sucht; die Beharrlichkeit, mit welcher 
derselbe sein Ziel verfolgt, lässt ihn so Vieles verkennen, was 
auf die Zugricbtungen der Vögel von entscheidendem Einfluss ist. 

Vor allen Dingen sind die Kaststationen von wesentlichem 
und entscheidendem Einfluss. Es ist wolil sehr erklärlich, dass 
alle Vögel danach trachten, auf ihren Wanderungen Punkte zu 
finden, wo sie Nahrung und passenden Aufenthalt haben; es 
liegt auch kein Qrund vor, weshalb die Wanderer, um einen 
dieser Punkte zu erreichen, nicht Umwege machen sollten, weshalb 
sie beharrlich stets zwischen Wasser und Land ihren Weg 
suchen müssten und es ängstlich vermieden, über das Land 
oder über das Wasser zu fliegen. 

Wir werden weiterhin zeigen, wie sehr diese Voraussetzung 

Thatsachen widerspricht und das schon öfter erwähnte Zu- 
sammentreffen verschiedener Arten an solchen Punkten, wo sie 
alles Dasjenige finden, dessen sie bedürfen, sie daselbst vereinigen, 
ohne dass irgend ein Grund vorhanden wäre, anzunehmen : die 
Wege, welche sie dahin geführt, seien dieselben. 
Werfen wir einen Blick auf die Specification der in Finnland 
beobachteten Arten, demjenigen Lande, von welchem man, da 

6* 
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der YerfiGMser umerlialb desselbeii lebt, wohl vorausBetzen dtbfte, 

derselbe besitze die genaueste Kenntniss des Vorkommens der 
J'linzelarteu. Dies ist jedoch keineswegs der Fall; die Angaben 
sind nicht allein ausserordentlich dürftig, sondern auch entschie- 
den unrichtig und unzuverlässig. Was soll man davon denken, 
wenn der Verfasser bei Anser albifrons sagt: „Die Eismeerköste 
— wahrscheinlich etwa auch an der Mflndnng des weissen Mee- 
res oder irgendwo an dessen Südkfiste." Also wahr- 
scheinlich hier oder irgendwo, das sind die Grund- 
lagen, auf welche hin der Verfasser seine Schlüsse zieht. Ja 
noch mehr, er vermuthet nur, dass überhaupt diese Art ge- 
sehen sei, S. 71. 

Herr Palmen scheint es nicht für nöthig erachtet zu haben, 
bevor er seine Schlüsse zog, sich von der Wahrheit und Zuver- 
lässigkeit der ihm etwa gewordenen Mittheilungen zu überzeugen, 
noch w^eniger die in den Landes-Museen vorhandenen Exemplare 
selbst zu untersucheu, um die Art genau festzustellen. Wunder- 
bar ist allerdings die geringe Kenntniss des eigenen Landes imd 
scheint daraus hervorzugehen, dass Herr Pahn^n weder Gelegen- 
heit genommen hat, eigene Beobachtungen zu madien, noch 
diejenigen zuverlässiger Freunde zu benutzen. 

Diese zuverlässigen i'reunde scheinen Herrn Taimen aller- 
dings gefehlt zu haben. Dieselben mögen auch auf dem unge- 
heuren Baume, auf welchem Herr Palmen es unternommen, den 
Vögeln ihre Zugstrassen anzuweisen, selten und schwer zu 
finden sein; aber man muss die Efihnheit bewundern, mit wel- 
cher der Verfasser der Zugstrassen es versucht, auf so unsichere, 
so unzuverlässige Beweise hin ein Gebäude aufzuführen, wekbes 
dazu bestiiumt sein soll, einen festen Kern zu bilden, von wel- 
chem alle ferneren Beobachtungen ausgehen. 

Die nähere Betrachtung der einzelnen Arten wird dies klar- 
legen. *) Nicht im Fluge zu unterscheiden von Anser 
segetum ist: Anser brachy rhy nchus; ja es giebt viele 
Sammler, welche sie nicht zu unterscheiden vermögen, wenn sie 

*) AVir rieben hier wescntUch die Palmön'schoii Angaben wieder und 
fügen denselben nur hin und wieder einige Daten bei. v. H. 
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den V^ogel in der Hand haben. Thatsftchlich ist dies ja kein 
Mangel, aber es ^derspricbt den Anforderungen, welche Palmen 
anderweitig stellt. 

Charadrius helveticus ist in Grösse, Gestalt, Fing 
und Färbung dem riiarudrius aiiratus rfo ähnlich, dass ein i^e- 
übter Beobachter dazu gebort, beide in gewisser Entfernung zu 
unterscheiden. 

Phalaropus fulicarius ist leicht mit Phalaropns 
dnereoB zn verwechseln. 

Tringa subarquata wird oft mit Tringa alpina und 

Tringa minuta mit Tringa Temminckii verwechselt. 

Cygnus minor bedaif eines guten Beobachters, um ihn 
sicher von Cygnus mu8icns zu unterscheiden. 

Somateria spectabilis ist in einiger Entfemiing der S. 
moUissima ähnlich. 

Mit den Möwen aber ist es vollends bedenldieh, zumal 
wenn es sich um junge Vögel handelt. 

Unter der ganzen Anzahl der von Palmen aufgeführten 
Arten bleibt also kaum eine einzige, die sich mit Sicherheit in 
dniger Entfernung erkennen Hesse, immer auch nur dann, 'Wenn 
ein gnter Beobachter zur Stelle ist; aber wie viele solcher 
zuverlässigen Beobachter hat denn das weite russische Reich? 

In der Pahn^n^schen Schrift ist der beobachteten Zugricb- 
tung, des AV' indes u. s. w. gar nicht gedacht obgleich das doch 
sehr wesentliche Mittel sind, die Wege, welche die Vögel wandern, 
zu erkennen. Hier fehlen auch fast alle Beobachtungen, denn 
in wenigen Fällen, ja als sehr seltene Ausnahme, hat ein Beob- 
achter die Zngrichtnng erwähnt. 

Schon in Deutschland empfindet man den Mangel tächtiger 
nnd eifriger Beobachter und doch steht die Zahl derselben, im 
Vergleich zur Grösse des Landes, etwa im umgekehrten Ver- 
hältniss wie in Eussland. Was wollen daher so vage und so 
lückenhafte Beobachtungen bedeuten? 

Wir haben bereits oben gesehen, dass Anser brachy- 
rhynchns sieb als eine wenig glückliche Wahl im Sinne Falm^n's 
henusgestellt hat, da er sich im Finge nicht von seinen Ver- 
wandten unterscheiden lässt. Beti'achteü wii* denselben jetzt in 
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Rücksicht auf seine Lebensgewohnheiten und die vorliegenden 
Beobachtungspunkte. Nach Falmän's Angaben ist derselbe beob- 
achtet: 

in Finmarken einmal, 

„ Norwegen einmal, 

„ Spitzbergen brütend, 

„ Holland jährlich vereinzelt (Schlegel), 

„ Belgien sehr selten (Selys), 

„ Schottland und Inseln öfter und in kleinen Flügen, 

„ Frankreich einigemal an den Flnsamündnngen des 
Nordens. 

Ausser den Bmtplätzen ist diese Gans also einmal in Fin- 
marken, einmal in Norwegen aufgefunden, kommt in geringer 
Zahl in Schottland, einzeln in Holland, sehr selten in Belgien 
und hin und wieder in Nordfrankreich vor, und nach diesen so 
ausserordentlich lückenhaften Angaben will der Verfasser die 
Zugstrassen, die Flug- und Zugrichtnng derselben feststellen. 
Gharadriiis helreticus. 

Spitzbergen fehlt. 

Island felilt. 

Uebrigeus führt ihn Palmen überall auf, nur hebt er das 
weit seltenere Erscheinen an der westlichen deutschen Nordsee- 
küste nicht genügend hervor, was von allen dortigen Beobachten 
behauptet wird. Ebenso erwähnt er gar nidit das häufige Yor- 
kommen am Ostufer des mittelländischen Meeres, in IQein-Asien 
und Syrien. 

Im Binnenlande gehört er auch zur Herbstzugzeit auf solchen 
Mooren, wo Charadrius auratus gern lebt, zu den ganz ge- 
wöhnlichen Erscheinungen. Sein sparsameres Erscheinen au der 
westlichen deutschen Nordsee und das öftere Vorkommen im 
Lande ]jiachen es sehr wahrscheinlich, dass er in bedeutender 
Zahl durch Deutschland zum mittelländischen Meere zieht. Er 
gehört, wie alle Charadrien, zu den halben Nachtvögeln und 
macht seine Reisen — so weit dies bisher hat ermittelt werden 
können — wesentlich während der Abend- und Morgendämme- 
rung, auch öfter bei Nacht, stimmt also auch hier nicht mit 
Paim^n*s Wänschen für die zu beobachtenden Vögel überein. 
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Betrachten wir jetzt Jas Vorkommen der von Palmen er- 
wählten einzelnen Arten, wesentäch nach den Angaben desselben. 

Phalaropus fulicarius. 

Norwegen. Oct. Nov. Jan. vereinzelt. 

Sohweden. Eumudf Gefle; einmal Sehanen. 

Finnland. Einmal an der SüdkAste. 

Dänemark nnd dentsehe Ostseektlste. Palmen fahrt 

die mecklenburgische Insel Poel und die dänische Küste an, „dem 
noch Vorpommern hinzugefügt werden kann" (v. H.). 

England. Namentlich im Norden. 

Frankreich. Mitunter zahlreich an der Nordkflste. 

Böhmen. Dreimal (Fritsch). 

Schweiz, Südfrankreich. Einigemal auf den sehweizer 

Seen und im Süden Frankreichs. 

Valencia. Einmal im Sommer (Vidal). 

Südrussland. Einmal im Jaroalav'schen Gouvernement 
und nach Alex. Nordmann am Schwarzen Meere. 

Er brütet zahlreich in Kordasien an der * Eismeerküste, 

wird aber auf dem Zuge verhältnissmässig sehr selten beobachtet, 
theils weil er ein sehr harter Vogel ist und in gelinden 
Wintern nicht weit südlich wandert, theils weil er, wie 
seine Gattungsverwandten, auf dem Meere weilt und unbe- 
merkt bleibt. Es ist daher ein grosser Irrthnm, ihn als 
Küstenvogel au&ufthren, denn daselbst zeigt er sich nur höchst 
ausnahmsweise am Tage (v. H.). 

Tring« snbarqaata, minnta und eanutas. 

Diese drei Strandläuferarten kommen an vielen Stellen der 
Ostsee, der friesischen Inseln, Helgoland, der schwedischen Küste 
u. 8. w. zur Herbstzugzeit zahlreich vor, oft auph in grosser Zahl 
auf den weit im Lande^elegenen Sümpfen. An der westlichen 
deutsdien Nordseeküste sdieinen sie verhfiltnissmftssig weit sel- 
tener zu sein, wenigstens haben die dortigen Beobachter (Droste, 
Wiepken) so berichtet. Dies erklärt sich sehr einfach dadurch, 
dass der Hauptzug durch das Innere Deutschlands zum mittel- 
ländischen Meere geht, wo man sie — vorzugsweise Tringa sub* 
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arquata — zahlieieh findet. Bei Palm^ lie^ in Bflclraielit 

auf die sibirische Tringa minuta in vielen Fällen eine Ver- 
wechselung mit Tringa Damascena vor, wie denn überhaupt bei 
demselben ähnliche Arten öfter identificirt werden, je nachdem 
dies in das System passt oder der Verfasser der Zugstrassen 
Gelegenheit hatte, dieselben kennen im lernen. 

Sie erscheinen an den deutschen Küsten, wie an den Ge- 
wässern im Innern unseres Vaterlandes einzeln, in kleinen Ge- 
sellschaften oder zuweilen auch in sehr grossen Flügen, im 
ersteren Falle meistens unter Gesellschaften anderer kleiner 
Strandl&nfer gemischt, schon im August; der Durchzug dauert 
den September hindurch und endet gegen die Mitte des October. 
Im September kommt er bei uns am häufigsten vor, wie er denn 
ül^erhaupt in dieser Jahreszeit hier keine Seltenheit ist. Im 
Jahre 1801 war er in Flügen zu Hunderten am Eislebener 
Salzsee (Naumann VK, S. 329). 

Tringa maritima. 

Dieser ist ein Bewohner felsiger Küsten, der in das innere 
Land gar selten kommt» überhaupt ist er sehr hart und die 
grosse Mehrzahl bleibt auch im strengen Winter im hohen Nor- 
den. Man kann diesen Vogel nicht unter die eigentlichen Zug- 
vögel rechnen, denn mit geringen Ausnahmen wird er nur aus 
dem Xorden Schritt vor Schritt verdrängt, wenigstens an der 
westeuropäischen Küste, auch in Island und Grönland, wo er im 
Winter von den nördlichen zu den südlichen Küsten dieser Län- 
der geht Anders mag es in Nordasien sein, wo das Eis ihn 
wohl alQShrlich zwingt, die Küste zu verlassen und in südwest- 
licher Biehtung den Easpisee und den Osten des mittellftndischen 
Meeres aufzusuchen, daher auch sein regelmässiges Erscheinen 
an den westasiatischen und griechischen Küsten und Inseln. 
Uebrigens kommt er an der deutschen Ostseeküste doch öfter 
vor, als Palm^ dies nach der überaus dürftigen Quelle von 
Borggreve annimmt. In meiner Sanmdung allein befinden sich 
z.B. fünf in Preussen und Pommern erlegte Exemplare und es 
sind mir noch verschiedene andere dort erlegte Stücke bekannt 
geworden. (v. H.) 



Digitized by Google 



~ 89 — 



Anser albifrons. 

Es ist aufiMlig, dass Palmen diese Gans nicht mit Sicher- 
heit für Finnland aufi&hrt^ denn seine Angaben: „Eismeerküste 
(wahracheinUch) und auch an der Mündung des weissen Meeres 
oder irgendwo an dessen Sfidkfiste** sind doch keine wissen- 
schaftlichen Daten, auf die man vertrauen kann. Nun mag es 
in Deutschland wohl wenige Sammler geben, die nicht Bälge und 
Eier dieser Gans aus Finnland erhalten hätten. An der preusai- 
schen Küste ist sie gar nicht selten. 

Sie sdeht, wie ihre Qattungsverwandten, nicht der Küste 
nadi» sondern an der ganzen südlichen Ostsee, im Frühjahre in 
der Bi^timg von Südwest zu Nordost, im Herbste umgekehrt 

An den rechten Zugtagen kann man, namentlich in den 
Vormittagsstunden, unzählige Gänse verschiedener Arten in dieser 
Richtung ziehen sehen, und zwar überall und au jedem Orte der 
Provinz. 

Wo bleibt da die so sicher behauptete Eüstenwanderung? 
Vollends irrthümlich wSre es, wenn man hier auf die beliebten 
Flusswanderungen reonrriren wollte, denn kleine Flüsse benutzen 

die Gänse nicht einmal als Ruhestationen, und wenn dies in 
seltenen Fällen an den Mündungen beobachtet sein sollte, nur 
wenn die Seen noch, oder schon, eine Eisdecke tragen. 

Somateria speetabilis. 

Norwegen. An den südlicheren Küsten sehr vereinzelt. 
Südliche Ostseeküste. 

An der deutschen Küste ist ein altes Männchen auf dem 
Buden, einer kleinen Sandinsel im Greifiswalder Bodden, ein 
Weibeh^ am 11. MSrz 1844 bei Danzig*) erlegt. In Düne-* 
niaik auch zweimal erbeutet 

*) Palmen sagt S. 84 (in Bezug auf Danaig): „Sogar häufiger laut 
Borggrevef) und fuhrt dann nooh an: Ghreifawald, Naumann.** 

Borggreve hat ^ so twI bekannt — nur daa Dansiger Bzemplar 

f ) Die Angaben von Borjpgrr'^ve für Preussen, namentlich Westpreussen, sind 
wesentlich nach der Böck'schen äammiuug und nach den liotizen von Böck ge-^ 
Mdit. B8ok*i Sunmlan; «oHiielt Ton preutrisclien Vögeln du Ausbente des da* 
ntls sehr reichen Danziger Marktes und die Geschenke vieler Freunde Die 
Simnlaag bot deshalb immerhin einen sehr werthvoUen Beitrag aar Onus Pzea- 
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Schottland-Irland. Nnr sehr einzeln auf den nörd- 
lich von Schottland gelegenen Inseln und einmal in Iiiand. 

Frankreich. Einmal bei itoulogne. 

Oyguus Bewickü. 

Norwegen, üngewiss. 

Finnland. Viermal. 

Schweden. Nicht beobachtet. 
Nordrussland. Nicht beobachtet. 
Dänemark. Einzeln. 

DentBche Ostseeküste. Palmen führt ihn nicht auf, 
mir sind einige in Yoipommeni erlegte Exemplare Yorgekommen. 

(V. H.) 

Oldenburg. Einmal an der Küste (P.).*) 

erwähnt, wenigstens in seiner Schrift über die Vögel Norddeutschlands 
nur dieses. Ist dies irgendwo anderweitig geschehen, so hiitte Palmen 
die Stelle anführen müssen. Gewiss aber ist, dass bisher nur diese beiden 
EzempUo« an der denteohen OateeekOate gefunden worden. Das von 
Naumann erwBhnte Greifswalder Stäck ist dasselbe, von dem eben ge> 
sprochen wnrde. Bs redudrt sich daher das ganze Vorkommen an der 
südlichen Ostseekfiste auf swei deutsche und zwei dänische 
Exemplare. Es sind dies eben die änssersten südlichen Auslftufer des 
sogenannten Zuges, denn von onem wirklichen Zuge kann hier nicht 
die Bede sein, indon die KÖn^fseidergans . ein Vogel des höchsten Nor- 
dens ist, der nur Schritt vor Schritt dem Andringen des Eises weicht. 

V. H. 

*) Es ist ein gprosser Irrthum, wenn Palmen den kleinen Schwan an • 
den offenen Meeresküsten vorkommen läset. £r zieht weder länp^s der 
Küste, noch ist jemals daselbst — wenigstens an den deutschen Küsten 
— auch nur ein einziger beohachtet. Früher kam er, nach Inieflichen 
Mittheilungen des Pfarrers Bolsmann zu Gimbte, regelmässig auf dem 
Zuge auf einem grossen, flachen Sumpfe in der Ocfjend von Münster 
vor, ist dasell)st jedoch nicht mehr gesehen, nachdem dieser Sumpf 
trocken gelegt ist. Dagegen ersclieint er, wie Herr Wiepken berichtet, 
sehr regelmässig in den flachen Buchten 01denbux;g8, namentlich im 



seos, indessen war Böck wegen Karzsichtigkeit nicht im Staude, Beobachtungen 
Idi Freien zu machen, und «)a er als Geistlicher keine Flinte führen durfte, so fehlten 
dsr Sammlnng viele in Westprsussen gsos gawSlinUehe, ja gemeine Yflgel. Das 
so oft citirte Verzeich niss von fioiggxsye ist daher auch hier, WO es noch die 
verhältnissmiissig beste Quelle bemUst bit, nieht suTerlüflsig. y. H. 
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Holland. Sehr selten (öcMegei). Winter 1870—71 
nicht selten (Albarda). 

Belgien. MehrmalB. DegL & G. (Palm^). 

Das Innere DentBchlands. Anhalt mehnnals, Wkkm 
bei Leipzig and Pdplite im Maldetbal (Naumann). Lausitz 
(Tobias). Mimsterland eiiiigciiial (ßolsmann). Verschiedene 
Theile Deutschlands (Brehm). Neuwied (Brahts). Mark 
(Schalow). Westphalen (Bremer Museum)'^); Westphalen (Droste). 
(Palmen). 

Britannien. Li Schottland nnd Irland nicht selten. 
Island. Fehlt. 
Frankreich. Im Norden. 

Calidris arenaria. 

Norwegen. Nur an der Sad westkQste öfter, sonst sehr 
einzeln* 

Schweden. An der Etlste. 

Kurland. Gemein am Ostseestrande im Herbste (Göbel). 
X 0 r d r u s s 1 a n d. Südufer des Onega im Frühling (Blasius). 
Deutsche Ostsee. Zieht llings der Küste, an der Ost- 
see im September — November (Nanmann, Thl. 7). (Palmen.) 

Palmin hat hier Naumann etwas in seinem Sinne ver- 
bessert, denn Naumann sagt Th. 7, S. 860: „Er scheint der 

Richtung der Küsten zu folgen, da verhältnissmässig nur wenige 
iu das Innere der Länder eindringen.^' Naumann spricht daher 



FrtUgahr. So weit die bisherigen BeobachtaDgen reichen« geht die Zag* 
lichtnng von Wes^halen über Holstein» das sädlidie Schweden und die 
Ostsee nach Finnland. Weder an der Küste Ton Norwegen — die auch 
für ihn ganz ungeeignet ist — noch an der jiordlichen Küste von 
Schweden wurde er bisher beobachtet. 

Diese Daten beweisen, wie wenig glücklich die Wahl des Herrn 
Palmen war, den kleinen Schwan als Küstenwanderer und als Muster 
und Grundlage seiner Theorien hinzustellen. Man hat ihn vielmehr wttt 
Öfter im Innern des Landes und stets auf stehenden, flachen Gewässern, 
nie auf Flüssen und am offenen Keore gefunden. v. H. 

*) Dies ist eins der vom P&rrer Bolsroann erlangten Stücke, ebenso 
wie die von Droste erwShnten. v. H. 
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nicht von einer bestimmten Thatsache, sondern von einer Ver- 
mathong. 

Herr Palmen liat aber wohl abersehen, was Naumaim L c 
S. 361 hinzufügt: „Wir haben ihn am üfer des salzigen 
See*8 nur ein paar Mal im April mid Herr Jnat im Mai einmal 

angetroffen, dagegen in manchen Jahren im September 
und October viele gesehen und erlegt, die sich bald 
Alpenstrandläufern angeschlossen hatt en , bald in 
kleinen Flügen für sich allein waren. Das an 
SchnepfenvOgeln so sehr gesegnete Jahr 1801 
brachte auch so viele dieser YOgel (fast alle in reinem 
JugendUeide) an jenen See, dass sie im September 
• und October dort ebenso häufig und in ebenso grossen 
Schaaren beisammen waren wie die Alpenstrand- 
läufer. — Seine Wanderungen unternimmt er zur Nachtzeit"^ 

So weit Naumann. Wir werden weiterhin darauf zurück- 
kommen (y. H.). 

Nordsee. Nach den übereinstimmenden Angaben der 
Beobachter ist der Sanderling an den deutschen Nordseeküsten 
und auf den vorliegenden Inseln verhältnissmässig selten beob* 
achtet worden Proste — Wiepken).*) (Pahnto.) 

Holland und Xordfrankreich. Zahlreich. 
Britannien. An allen Küsten, weniger im Lande. 
Italien. Kommt zahlreich bei Genua und Nizza vor 
(Palmen). 

Ist im Winter überall an den Küsten, oft zahlreidi Ter» 
breitet (v. H.). 

Ausserdem häufig von allen Sammlern aus Griechenland, 
Kleinasien, Syrien u. s. w. erhalten (v. H.j. 

Südrussland. Herbst und Frühjahr (Demidoff). Do- 
brudscha (Sintenis). 

Böhmen. Mehrmals erlegt (Fritsch). 
Ungarn. Herbst nicht selten (Landbeck). 



*) Nordsee häufig, Ostsee emzeln (Boweder). Helgohuid häufig 
löätke). V. JBL 
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Aiser leneoiisis. 

Norwegen. Sehr einzeln. 

Schweden. In einigen Buchten SudadiwedenB sehr zahl- 
idch (Nilsson — Oadamer). Wener-See (Hammargreen). 

Finnland. Hin und wieder. (Sehr anToUBtftndig beob- 
achtet. V. H.) 

Deutsche Ostseeküste. Einzeln oder in kleinen Ge- 
aellschaften. *) 

Schleswig-Holstein. Ziemlich häufig an beiden Kästen, 
besonders auf dem Wattenmeer bei Uusnm (Boweder). 
Kordsee. Borbun, nicht erlegt ^)roste). 
Holland. Ueberwintert znm Theil. 

Britannien. Zahlreich, l)esonders an der Ostseeküstc. 
Frankreich. In kalten Wintern an der Nordseeküste.**) 

Anser tarqnatiis. 

Norwegen. Sehr zahlreich im hohen Norden. 

Schleswig. Auf beiden Meeren die zahlreichste Art, be- 
sonders bei den Inseln und HaUigen der Nordsee zu Myriaden 
(Roweder). 

Rügen. Zur Zugzeit in allen Buchten um die Inseln 
das Meer bedeckend (y. H.). 
Prenssen. Sparsam. 

Schweden. Sehr zahlreich. 

Finnland. Ausserordentlich zahlreich. Während eines 
Nebels in grosser Anzahl gefunden — etliche Meilen 
Ton der Küste***) (Palmen). 

Britannien. Zahlreich an den Küsten; auch im Innern.*^) 
Frankreich. Nordküste; auch im Innern.***) 

*) Nicht allein auf Dicksand, sondern auch auf dem kleinen und 
grossen Max Queller, auch auf der Insel Bothsand unweit Kiel häufig: 
Alles Inseln, wo Poa distans und Carex bolbosus häufig sind. (Boje, 
I«iB i828, S. ;!()5.) 

(An der Westküste in sehr grossen Haufen. Boje.) v. H. 
**) Die Anjraben Palnu-ns sind auch hier ausserordentlich dürftig 
und sucht derselbe die authentischen Angaben von Naumann und Kjär- 
bölUng abzuschwächen, da sie nicht in sein System, passen. v. H. 
***) Also auch hier auf dem Zuge im Lande. v. H. 
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Inneres Bentschland. Schieden, Thfirins^en, in den 
Bhein- und Mainthälern, Westpbalen, Mark, Oberlausitz, Böhmen 

mehrmals (Fritsch). 

Inser itifleollte. 

Schweden. Lund, Oct. i793. Ystadt, Spätherbst 1Ö30. 
Mörkoe, FrOhling 1838 (Nüssen). 

Sfidliche Ostsee und Deutschland. Einmal auf der 

im Oreifswalder Bodden befindlichen Insel Koos erlegt; 

Mai 1879 auf der Insel Poel;*) mehrmals in Dänemark. 
Boje glaubt, dass sie alljährlich bei Ripen vorkomme. In 
Stuttgart ist ein Exemplar aus dem Laude fy. H.). In 
Sachsen (Naumann). 

Galizien. Jährlich auf dem Durchzuge in Ideinen Gesell- 
schaften (Martin), (v. H.) 

Caspisee. Zahlreich, namentlich in den Steppen**) 
(ß^de). 

Schwarzes Meer. Selten (Demidoff). 
Holland. Ziemlich selten, zuweilen ein kleiner Flug 
(Schl^). 

Britannien. An den Ost- und SfidkOsten Öfter angetroffen 

als im übrigen Europa (P.).***) 

Frankreich. Einzeln im Norden. 
Italien. Den i2. Februar 1869 bei Florenz (Ibis). 
Südrussland. Gouvernement Jekaterinoslaw jährlich. An 
der Wolga jährlich (Hemihuter). 

Orenburg. Durchziehend (Eversmann). 

Astrachan. Ende Februar bis Mai (Hablitzl — Pallas). 

Turkestan (Severzow). 

Jakutsk. Einmal (Dybowsky). 

*) Ein schönes altes Männchen, welches ich kurze Zeit nach dessen 

Erlt^ung in Lübeck sah. v. U. 

**) Siehe £. F. von Homeyer, Ornithologische Briefe, S. 3. 

'"**) Das ist entschieden nicht richl^, wenn andi die vielen TonOg- 
lichen Beobachter, die England hat, ▼erhUtnissniKssig mehr sehen als die- 
jenigen vieler andern Länder. v. H. 
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Taimyrland. Brütend (Middendorff). 
Ob. Am untern Ob brütend*) (Pallas). 

* 

Laras glaneiiB. 

Norwegen. Brütet im arctischen Kreise und zieht an 
der ganzen Westküste. Auch einzeln im Laude (P.). 

Schweden. Einzeln an der ganzen Küste. 

Finnland. Br&tet im hohen Norden auf dem Zuge an 
der ganzen Küste. 

Deutsche Ostseeküste. Kommt fiist überaU im Winter, 
wenn anch weniger an der Küste als auf offenem Meere, 
nicht selten, vor (v. H.). 

Dänemark, üeberall vorgekommen. 
Helgoland. Zahlreich (v. H.). 
Holland. Zuweilen (Schlegel). 
Britannien. Vorzüglich an der Ost- und Südküste. 
Frankreich, ünregelmftssig an der Nordküste. 
Inneres Deutschland. Khein, Schlesien, Böhmen mehr- 
mals (Fritsch). (P.) 

Südrussland. Einmal tfoi Perecop (Krinicki).'*^) 

Laras tridaetylns. 

Norwegen. Brütet im Norden, zieht längs der ganzen 
KüBtenstrecke. Auch im Binnenlande gefunden (Palmen). 

Schweden. UeberaU an der Küste, auch im Lande (F.). 

Finnland. Brütet im Norden und wird weiter sücQich 
sehr einzeln angetroffen. 

Deutsche Ostsee, üeberall selten. Wird oft im Lande 
gefunden. 



*) Auch die drei der Gattung Bernicla ^gehörigen Ginse sind 
weder Flnss- noch Heovanderer. £Ue SQchcn solche Localitäten, wo 
Pflansen wachsen, die ihnen eine beliebte Nahrung bieten, halten sich 
nie am offenen Heere, sondern stets in preschütstea Buchten und maohoi 
weite Wandernngen über Land. Die Bothbalfgana weilt im Winter in 
den Steppen am Kaspisee. v. fi. 

**) Auch die weissschwingige Möwe gehört keineswegs zu den Zug- 
vögeln. Sie wird nur durch das Eis nach Süden gedrängt und liebt daa 
offene Ueer. Eine Küstenwandererin ist sie ebenso wenig. v. H. 
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ich sah einmal einen Zug über Land, wohl gegen 300 Stück 
von S.-S.-W. nach N.-N.-O. ziehen. Es war Ende März bei 
heftigem südlichen Winde und Schneewehen, als sie nahe bei 
mir ans einer Schneewolke sichtbar wurden. Sie yerfolgteo 
ihren Weg in fester Bichtung (t. H.). 

Helgoland. Im Winter und zur Zugzeit ausserordentlich 
häufig, auch zahlreich an der Nordseeküste und in Holland. 

Britannien, üeberall. 
Frankreich. Nordküste, auch im Iimam. 
Inneres Deutschland. Grosse Schaaren (Bedistein — 
Meyer). In Anhalt kleine Flüge (Naumami). Obe^lausitz öfter 

verhungert^) (Tobias). 

Im Münsterlande im Spätwinter oft ennattet,*) zahlreich 
im Jahre 1850 (Bolsmann). Neuwied zuweilen im December 
(Brahts). Am Neckar in Menge im Februar 1849 (Heuglin). 
Femer gefunden: in Böhmen, Franken (nicht ungewöhnlich), 
Tegernsee, Bayern, Tirol. 

Inneres Frankreich — Schweiz, Dep. Eure- Loire, 
ziemlich häufig, zuweilen in Resser Zahl. Haute-Engadine 
selten (Saratz). Genf, Beaumon ; im Februar 1806 und März 1818 
in grösserer Zahl. Durch Südweststürme verschlagen**) [sie] 
(Necker). Camargue ziemlich allgemein im Herbst und Winter 
(r. Müller). 

Süden. Emzehie kommen wohl fiberall an den Kosten 
und Inseha des mittelländischen Meeres yor, ja ihre Zahl ist 

nach neueren Berichten dort bedeutender als man dies früher 
glaubte (y. H.). 



*) Wie bereits öfter erwähnt, sind diese einzelnen ermatteten Vögel 
ausser Stande, ihren rüstigen und gesunden Gefährten zu folgen. Nur 
die kranken Vögel werden dann bemerkt, während die nuch durchwan- 
dernden gewöhnlich unbemerkt bleiben. v. H. 

**) Wiederholentlich müssen wir darauf hinw^eiseut wie inthümlich 
das sogenannte Verschlagen der Vögel durch Sturm in den meisten 
Fällen ist ; schon aus dem (h"unde, weil die Vögel bei heftigem Winde 
ganz niedrig, sonst gewöhnlich sehr hoch ziehen, werden sie öfter he- 
merkt v. H. 
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Die dreizehige Möwe liebt zwar das offene Meer, aber sie 
ist dnrcbaiiB kein Küstenwanderer, wie Palm^ meint. Viel- 
ftUag ist sie im Innern des Landes, sogar in grossen Zü- 
gen, beobachtet worden, woraaf wir weiterhin zwiSM^mmm 
werden, (v. H.) 

Werfen wir einen Blick auf die Angaben Palmto's über die 
Punkte, an denen nach seiner Eenntniss bisher die einzehien 
Vögel beobachtet worden, so finden wir, dass die rothen nnd 

schwarzen Linien, die derselbe auf seiner Karte eingetragen 
hat und welche die Wege bezeichnen sollen, auf denen die Vögel 
ziehen, ganz wesentlich der Willkür und dem System ihren 
Ursprung verdanken, nicht der forschenden Beobachtung. Nicht 
aUnn, dass solche Ai^;aben, welche dem Ver&sser der Zng- 
Btnssen nicht in sein System passten, em&ch unbeachtet ge* 
blieben sind, sondern es wurden auch alle er w Ahlten Arten zu 
Strand- oder Fluss- Wanderern creirt, die gar nicht, gele- 
gentlich oder aus ganz anderen Gründen dort vorge- 
konunen sind. Wir werden weiterhin noch verschieden tlich 
Gelegenheit finden, diesen G^enstand zu erörtern. H. 

Untersuchung der Schlussfolgerungen. 

In diesem Abschnitte gelangt Palmen über seine bisherigen 
üateisuGfanngen S. 142 zu folgendem Schlüsse: „Während 
der Züge zwischen den Brüte- und W^nterstationen 
ziehen die bisher untersuchten Arten keineswega 

oh'ne Regel in beliebigen Kichtungen und durch 
beliebige Gegenden und eben so wenig folgen sie 
Während des ganzen Zuges einer und derselben 
Himmelsrichtung. Im Gegentheil ziehen sie länga 
bestimmter Strassen, welche geographisch be- 
grenzt sind und welche von den nürdlicher gelege* 
nen Brütestationen zu den südlichen Wintersta- 
tionen in d e n verschiedensten Bieguni?eii verlaufen. In 
den Gegenden neben diesen Wegen und zwischen 
denselben ziehen diese Vögel in der Hegel gar nicht.^ 
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Wir haben weiter oben in dem vorigen Abschnitte bereits 
bewiesen, dass diese Behauptungen Pahn^n*s sich in directem 
Widerspruche mit allen thatsftcblichen Beobachtungen und Wahr- 

nehraungen des Vogelzuges befinden. Nur ainv^a wenige der 
von Palmen erwähnten Arten folgen streckenweise dem Strande, 
80 weit derselbe die ungefähre Richtung ihres Zuges hat. Nir- 
gend und in keiner Weise ist bei irgend einem Vogel der Welt 
nachgewiesen, dass derselbe, wie Fahnen behauptet, seine Wan- 
derungen in den yerschiedensten Biegungen fortsetzt. Ueberall 
da, wo man VOgel gesehen und thatsftcblich beobachtet hat, 
folgen alle einer fest bestimmten Richtung*) und diese 
Richtung ist nicht bloss in einem Jahre, sondern stets und zu 
jeder Zeit in einer Gegend dieselbe. Alle diejenigen Beobach- 
tungen, welche von tüchtigen Eorschem gemacht sind, bestätigen 
diese Ansieht, und Tiele Beweise, die weiterhin niedergel^ 
werden sollen, werden dies darthun. Man kann auch, wie in 
dem vorhergehenden Abschnitte theilwcise geschehen, aus den 
eigenen Angaben Pahuen's naclnvcisen, dass seine vermeintlichen 
Zugstrassen thatsächlich nicht bestehen, dass von vielen Arten 
auf unendlich weiten Strecken kaum ein einzelner Vc^el mit 
Sicherheit beobachtet wurde, dass dies jedoch Palm^ nicht 
verhindern konnte, an seiner Theorie festzuhalten und derselbe 
einfach dergleichen widersprechende Thatsachen mit StiU- 
schweigen überging. 

Eine der sonderbarsten Ideen Palmen's ist, die Polar-Eis- 
barriere zu einer Zugstrasse der Vögel zu machen. Es beruht 
dies wiederum auf einem gänzlichen Verkennen der Umstände 
und der Eigenthfimlichkeiten der dort anzutreffenden Vögel. 

Wie bereits oben erwähnt, werden manche Arten durch 
das Eis alhuählich dem Süden zugedrängt. Dieselben halten 
sich der reichen Nahrung wegen so weit nördlich, als das Meer 
offen ist und müssen, durch diesen Umstand bewogen, natürlich 

'* ) Thatsäcliliclie Jieobaclitungen über den Vojj;-('lzuor fehlen bei 
Palmen ganz, ja er hat sicli dergleichen absichtlicli fern frehalten, 
weil sie nicht zu seinen Hypothesen passen. Es war dem Autor 
vor allen Dingen daran gelegen, der Welt ein ganz fertiges System 
vorzulegen. 
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mit dem andringenden Eise allmählich südwärts weichen. Das 
ist eine Zahl hochnordischer Vögel, von denen Palmen manche 
unter die Zugvögel aufgenommen hat, die es jedoch tbatBächlich 
nicht sind, wenn auch einzelne Individuen ausnahmsweise weit 
sfidlich angetroflfen werden. Die Mehrzahl bleibt auch im Winter 
im Norden und weicht eben nur dem andringenden Eise. Dabin 
gehören: Tringa maritima, Somateria spectabilis, Somateria 
Stelleri, Larus glaiicus und L. eburneus, theilweise auch Mer- 
gulus alle, Larus tridactylus und Phalaropus fulicarius." Von den 
neunzehn von Palmen erwählten Arten sind also acht keine ent- 
schiedenen Zugvögel, und auch in dieser Hinsicht kann die ein- 
seitige Auswahl des gelehrten Herrn nur als eine höchst un- 
glückliche angesehen werden, indem die ^-osse Mehrzahl dieser 
acht Arten im hohen Norden bleibt und nur einzelne Individuen 
weiter südlich gehen. Bei den übrigen Arten ist die Auswahl 
denelben schon um deswillen eine nicht zutreffende, weil sie im 
Smnmer theüs den ganzen Norden der alten Welt bewohnen, 
theils sogar drcumpolar sind und dadurch die Beobachtung der 
Zugrichtung von einem bestimmten Punkte aus gar sehr er- 
schwert wird. Wir sehen hier recht deutlich, auf wie schwachen 
Füssen die Auswahl der Arten steht und wie wenig dieselbe 
geeignet ist, einer Beobachtung des Zuges zu dienen. 

Wie bereits oben erwähnt, ziehen die Vögel aus dem süd- 
lichen Grönland nicht Aber Island nach Europa; das ist eben 
nur eine Annahme, die sich auf fiberlebte Vermuthnngen *) 
älterer und neuerer Schriftsteller gründet, von thatsächlicben 
Beobaclitern aber hinlänglich widerlegt ist. Wie leiclitfertig 
Palmen bei der Feststellung seiner sogenannten Zugstrassen zu 
Werke geht, erhellt unter anderm auch daraus, dass er Cygnus 
Üewickii einfach an der Kflste des Amurlandes wandern lässt, 
obgldch er tfaateächlich nichts weiter anzuführen, weiss, als dass 

*) Dieselben GrSnde, welche bereits ältere Autoren veranlMsten zu 
glsuben, dass der Vogekng von Grönland über Island führe — der ver^ 
biltnusniSssig kleine Umweg und die getheüte Entfernung sind aneh in 
dem gepriesenen Systeme Palmen's wieder zi^ Gteltang gelccnnmen — ; 
aber alle BeolMU^tiingen widersprechen solchen ganz willkfirliohen An* 
nahmen. 

7» 
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ein einziges Exemplar gesehen worden sein soll. Es 
kommt dem erwähnten Schriftsteller auch nicht darauf an, eine 
Art uait der andern zu verwechseln, wenn doch gerade hier die 
genaneste ünterscheidimg der Arten zur FeBtsteUung der Wan- 
derzttge tob ganz besonderem Werthe sein moss« So giebi 
Palmhi für Anser bernida im Osten Asiens den Anser nigri- 
cans, substituirt dem Anser leucopsis den Anser leacopareia und 
dem Anser minutus den Anser albifrons, während er doch Anser 
brachyrhynchus von Anser segetum trennt. Natürlich vermag 
er auch die verwandten Arten ron Tringa minuta ebenso wenig 
zu unterscheiden. 

Bä, der nicht ausreichenden Kenntniss des Lebens der 
y{(gel ist es erklftrlicb, dass Herr Palmen die drei Arten der 
Gattung bernicla auch als Strandwanderer betrachtet. Diese 
Gänse suchen jedoch vorzugsweise solche Inseln und in der Nähe 
der Küste gelegene Steppen auf, wo sie gewisse Salzpflanzen,*) 
deren Saamen sie vorzüglich lieben, in Menge finden. Auf diese 
Punkte richten sie ihre Wanderflfige in bestinmiter Bichtnng, 
gleichviel ob die Wege über das Meer oder über Steppen f&hren, 
denn der Vogel fliegt ebenso leicht über Land wie über Wasser. 
So ziehen beispielsweise die Rothhalagänse in die Steppen am 
kaspischen Meere, wo sie überwintern und von den Salzpflanzen 
leben, die sie daselbst reichlich finden. Wenn Herr Palmto 
sich weiterhin dahin ergeht, die Frequenz der Arten auf seinen 
Zugstrassen, wenn auch nur annfthernd, angeben zu wollen, so 
ZMgt dies allerdings von einem grossen Selbstvertrauen, das 
jedoch weder durch ausreichende Beobachtungen, noch auf andere 
Weise gerechtfertigt wird. 

Auf Tabelle 4, S. 148, sucht Herr Palmen die Zugzeiten 
einiger Vogelarten anzugeben. Unter den Localitäten, die darin 
erwähnt werden, befindet sich auch die Mündung der Ostsee. 
Es ist dies eine Bezeichnuug, welche für die G^graphie Eoropa*s 
Ton besonderem Interesse ist, da dieselbe wohl in keinem frü- 
heren Werke**) vorkommt, leider aber unerklärt bleibt, welche 

*) Siehe Naiimaiin Ii c mid Badde, Ornithologische Briefe. 
**) Kur den geographitohen KenntniBsen fransSsiaeher SohriftsteUer 
war biaher dieae koatbaze Entdeokimg vorbehalten, deren FrioritSta- 
redit awiaehen dieatti Autoren cweifelhait aein mag. 
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Gegend der Welt mit diesem Ausdrucke hat bezeichnet werden 
sollen. Was die spedellen Angaben dieser Tabelle anbelangt, 
80 entiialten dieselben sehr Tiel Widersprechendes und 
entschieden Unrichtiges; ganz vorzugsweise jedoch, so weit 

sich dieselben auf die erwähnte Mündung der Ostsee*) be- 
ziehen. Wie bemerkt, müssen wir zwar dahingestellt sein lassen, 
welche Localität Herr Palmen darunter eigentlich verstanden, 
irissen will, aber anfiiEÜlend bleibt es doch, dass z. B. Tringa 
islandica und Tr. xninnta im September nnd October an der 
Iföndnng der Ostsee, an der Nordsee schon im Jnli nnd Angust, 
am Kanal im August, am finnischen Meerbusen im August und 
September erscheinen sollen. 

Kategorien Ton Zngstrassen. 

Dieser Abschnitt beginnt mit der Bemerkung, dass sich 
die Schlüsse, die hier gezogen werden sollen, wesentlich auf die 
in dem vorigen Abschnitte erwähnte tabellarisohe üebersicht 
beaehen. Wir haben gezeigt, wie unsicher und nnzaverlftssig 

die erwähnten Tabellen sind, und doch sollen sie die Grandlage 
für die Schlussfolgerungen bilden. 

Nun werden darauf hin die farbigen Linien in der Karte 
gezogen und der Beweis ist fertig. 

Es werden sieben Arten anfgeffthrt, welche hinsichtlich 
ihres Zuges besonders fibereinstimmen sollen» Dieselben bilden 
m eigenthümliches Couglomerat ganz verschiedenartiger YögeL 
Tringa maritima ein echter Küstenbewohner, Phalaropus fulica- 
rius, Somateria Stelleri, Somateria spectabilis und Mergulus alle 
Bewohner des Meeres, noch mehr aber Larus glaucus und Larus 
ebmneus, welche nnr in besonderen E&llen die Küsten besuchen. 
Deonoch Ifisst Herr Palmen die ganze Gesellschaft, seinem 
Systeme gemäss, Ifings der Efisten wandern, ohne darauf Bftck- 
sieht zu nehmen, dass, wenn ein soldier Vogel auch an irgend 

*) Die Angaben über die Zugzeiten der Strandläufer sind unrichtig, 
indem sie schon unter einander nicht im richtigeil VeihKltniss stehen. 
Eue bestimmte Berichtigung ist jedooh so Uknge nieht möglich, ab maa 
nidit weiss, um welche Weltgegend es sieh sohliesslieh handelt 
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einem Punkte der Küste gefunden ist, dadurch keineswegs be- 
wiesen wird, dass derselbe Ifings der Küste gewandert sei, son- 
dern nur ein&ch, dass er eine Station gefunden, die ihm mehr 
oder weniger zusagt Die ganze Eintheiinng der YOgel in 
Klassen naeh ihrer Lebenswetse bezieht sieh wesentlich auf 
Wallace und Wallengren, ja fast alle Angaben sind wörtlich 
wiedergegeben, ohne dass es uns gehingen wäre, in dem weit- 
läufigen Werke von Palmen auch nur eine Andeutung dieser 
Wiedergabe zu finden. Wir können uns daher wesentlich auf 
Das beziehen, was wir bei Gelegenheit der Benrtheflung des 
Werkes Yon Wallace gesagt haben. 

Für die tlbrigen Arten ninmit Pahn^n an, dass sie auch 
landeinwärts ziehen und dem Laufe der Flüsse und der Gewässer 
folgen, ohne auch nur eine einzige thatsächliche Beobachtung 
zur Bestätigung seiner Behauptung anführen zu können. 

Eigenthfimlich ist die Bemerkung (S. 152), dass Anser 
leucopsis und Anser bemida an der Ostkflste Asiens durdi 
üntezarten*) vertreten werden. Es sind dies Anser nigricans 
und Anser leucopareia ; beide so unzweifelhafte Arten, dass es 
wunderbar und unerklärlich ist, wie Herr Palmen dazu kommt, 
dieselbe als vicarirende Unterarten zu betrachten. . Eine ganz 
irrthnmliche Behauptung ist es auch, wenn derselbe sagt, „dass 
alle Arten yon der Lage der Ufer auf ihren Wanderungen ab- 
hängig wären**, denn ebenso wie die Pflanzen mancher In- 
seln, geben die Salzsteppen Mittelasiens den Qftnsen die gesuchte 
Nahrung, und es ist keineswegs erforderlich, dass dieselben sich 
ängstlich in der Nähe des Meeres halten müssen, was that- 
sächlich auch nicht geschieht, indem, wie weiter oben bemerkt 
wurde, gerade die Gänse weite Strecken über Land ziehen und 
es auf weiten Ausdehnungen keinen Punkt giebt, wo man sieht 
Gel^nheit hätte, diese Zflge zu beobachten. Dadurch sind ge- 
rade die Oänsearten vorzugsweise geeignet zu beweisen, dass 

*) Es ist m neuerer Zeit — amsh yon tSuhtigen Pondiem — öfter 
die Frage aufgeworfen, ob es nioki zweckmSasig sei, die BeEeidmimg yoa 
Unterarten in des System dnsoführen? Wenn man aber sieht, wie 
dehnbar dieser Begriff unter ümstünden sein kann, mSehte man lieber 
diese Beseichnnng gans surttokweisen. 
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Zugstrassen in dem Sinne, wie Herr Palmen meint, überhaupt 
nicht bestehen; denn wäre dies der Fall, so müsste es Punkte 
g€i>en, wo man solche Gänsezäge gar nieht oder in sehr ge- 
lingem Maasse wahmelimen wflrde. Es ist unmöglich, auf 
alle die Einzelheiten, welche der gelehrte Verfasser der Zug- 
strassen bespricht, einzugeben. Wir haben das Wesentiiehe 
auch bereits bei Wallace besprochen und l^almen hat ja einfach 
dessen System adoptirt, welches darauf beruht, dass die Vögel 
zunächst den Meeresküsten und dann den grossen Stromläufen 
folgen. JBeobachtnngen nnd Thatsachen sind auch weiter nicht 
angeführt, als die höchst unyollstftndigen nnd nngenanen An- 
gaben, welche im dritten Abschnitte angegeben wurden und die 
wir weiter oben ausführlich besprochen haben. Auf S. IB 1 sucht 
der Verfasser der Zugstrassen auseinanderzusetzen, dass die 
Vögel im Herbste und im Frühjahre dieselben Wege wandern, 
fuhrt jedoch an, dass Anser bernicla im Frühjahre weit liäufiger 
an der Nordseite des finnischen Meerbusens und im Herbste 
zaUreicher an der Südseite beobachtet ist. Hierdurch widerlegt 
sieh Herr Pahn^n am besten selbst. Eigenthümlich ist auch 
seine Behauptung, dass Vögel, welche nur in einer /.ugzeit, 
im Frühjahre oder im Herbste, an einem bestimmten Orte be- 
merkt werden, doch darum vorkommen müssen, weil sie 
nördlicher und südlicher an derselben Küste beobachtet werden. 
So steht denn Hypothese und Beobachtung in der schönsten 
Wechselwirkung. Da, wo die Beobachtung im Stiche Ifisst, tritt 
die Hypothese ein und auf Grund der a priori angenommenen 
Hypothese werden die Beobachtungen geformt. Durch solche 
Schlüsse kommt denn der Verfasser der Zugstrassen zu dem 
Besultate, dass die verschied^en Zugstrassen von einander isolirt 
sind. Auf S. 163 behauptet derselbe, dass Anser bernicla nnd 
leucopsis nur an den Küsten des atlantischen Meeres vorkftmen, 
nnd doch sieht man dieselben in verschiedenen Buchten der 
Ostsee zu unzählbaren Tausenden. Cygnus Bewickii und Anser 
rufieollis sollen vorzugsweise die östlichen Strassen ziehen und 
niemals seinen Linien A und B, welche die norwegische Küste 
und Grossbritannien berühren, folgen. Das ist nun thatsächlich 
einfiich unriditig, denn Qygnus Bewickii ist gerade in Gross- 
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britaimieii Öfter beobaehtet wie in den meisten andern Lftnderni 

während Anser mficollis, wie weiter oben bemerkt, die in der 
Nähe des kaspischen Meeres gelegenen Steppen aus ihrer nord- 
östlichen Heimath alljährlich zu vielen Tausenden besucht und 
dort den Winter verbringt. Die einzigen Punkte, wo ein regel- 
mässiger Zug des Oygnns Bewickü,*) beobachtet wurde, sind 
Oldenburg und West&len, worfiber wir q»ftter ausfilhrlieh be- 
richten werden. 

Auch in Hinsicht auf die Zugzeit der Vögel können wir uns 
mit Palmen nicht einverstanden erklären, indem derselbe grosse 
Schwankungen annimmt, wahrend in der Mehrzahl der Jahre, 
wo die Witterung einigermassen normal ist, das Eintreffen ge- 
wisser Vogelarten fhst auf denselben Tag fällt. Dies zeigt sich 
sogar bei den seltenen Erscheinungen, welche viele Naturforscher 
geneigt sind als zufällige oder in der Irre befindliche Wan- 
derer zu betrachten. Die genauen und exacten Beobachtungen 
G&tke's auf Helgoland ülustriren dies sehr denüich. 

Wir haben weiter oben schon darauf hingewiesen, wie un- 
richtig die in den tabellarischen Uebersichten von Palmen gege- 
benen Daten sind, und wenn derselbe hier Schlüsse auf diese 
Tabellen ziehen will, so können dieselben natürlich nur ebenso 
unrichtig sein wie seine Tabellen. Wenn Palmen (S. 171) 
sagt: „Je nachdem der Zug ohne oder mit Aufenthalt vor sidi 
geht, wird es unmöglich, oder mehr oder minder leicht aus- 
fthrbar, die vorfiberziehenden Schaaren zu beobachten. In diesem 
Umstände liegt wohl der Grund, warum mehrere Arten während 
langer Strecken einer Strasse selten oder gar nicht gefunden 
werden, obgleich sie entschieden hier ziehen", so ist es doch 
eine eigenthümliche Behauptung, dass irgend eine Art in einv 
gewissen Gegend, wo sie niemals gesehen, niemals beobachtet 
wurde, dennoch ziehen muss, yorausgesetzt, dass dieselbe n . 
den regelmässigen Wanderern gehört, und nur solche konnten 
doch von dem gelehrten Ver£ässer der Zugstrassen erwählt 

r ■ 

*) Dass C. Bewickii nicht an der norwegischen Küste leben kann 
und deshalb dort auch nicht vwweilt, erklärt sich einfach am der 
felaigen Bjeschaffenheit derselben. 
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werden, um als mustergültige Vögel zur Feststellung des Zuges 
besprochen zu werden. 

£b ist eine ziemlich aligemein verbreitete Ansicht bei den 
Anhängern der Zugstrassen, dass diejenigen Orte, wo die Zng- 
T&gel zuerst ankommen, an den Hanptstrassen liegen und von 

da aus sich die Wanderer auf die seitwärts belegenen Neben- 
strassen und einzelnen Brutorte begeben. Diese Ansicht beruht 
auf einem gänzlichen Verkennen der Umstände, denn überall 
werden die Vögel derselben Art an geschützten Localitftten 
froher eintreiTen als an kalt und ranh gelegenen Oerflidi- 
keiten desselben Breitengrades. Es lassen sich daher aas dieser 
Thatsache keinerlei Schlüsse für die Feststellung der Zugstrassen 
ziehen. Eine sonderbare Idee des Herrn Palmen ist es auch, 
dass die Länge der Zugzeit bei manchen Vogelarten die Brüte- 
zeit so Tiel beeinträchtigen kdnne, dass es der Art dadurch un- 
möglich wäre, in gewissen Gegenden zn brüten, obgleich dieselben 
klimatisch dazu geeignet wären. Diese Ansicht wird thatsädilioh 
dadurch widerlegt, dass bei keinem Vogel ein solcher Omnd 
nachzuweisen ist. Auch die Behauptung, dass die Vögel im 
Frühjahr sich kürzere Zeit auf den Rastplätzen aufhalten als 
im Herbste, ist irrthümlicb, indem manche Arten, namentlich 
auch Finken (Fringilla), gerade auf der Frühjahrswandemng an 
ihnen passenden Localitäton nicht selten länger verweilen, wie 
dies oft im Herbstznge stattfindet. Wie wir weiterhin nach- 
weisen werden, sieht man Aehnlicbes bei manchen Wanderern 
aus dem hohen Norden, deren Heimath zur Zeit ihrer Ankunft 
in Mitteleuropa noch nicht geeignet ist sie aufzunehmen und daher 
veranlasst werden, auf der Wanderung noch längere Zeit an 
passenden Oertlichkeiten zu yerweilen. 

Interessant ist es, wie Herr Palmen sich (S. 176) fiber 

Middendorffs Isepipthesen äussert, indem er sagt, „dass die von 
Middendorff auf seiner Karte bezeichneten Linien um deswillen 
nicht zuverlässig wären, weil zwischenliegende Punkte fehlten." 
Da drängt sich denn doch die Frage anf, wie lässt sich diese 
Ansicht mit der Palm^'schen Lehre seiner Zugstrassen ver- 
einigen, wo das gänzliche Fehlen eines Vogels auf zwischen- 
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liegenden Strecken keinen Beweis geben soll, dass der Zng nidit 
dahin führe. Das scheint aber in Palmen's Augen ganz etwas 
Anderes zu sein. 

Zugstrasseu anderer Yogelarten. 

In diesem Abscbnitte behandelt Palmto yerBchiedene Yogel- 
arten, welche früher nicht erwähnt sind. Dieselben werden in 
verschiedene kleinere Gruppen getlieilt, mit denen wir uns nur 
im Grossen und Ganzen beschäftigen können, da eine eingehende 
Besprechong zu weit fuhren würde und um so weniger Veran- 
lassung dazu vorliegt, als Palmen selbst (S. 178) sagt: „Auf 
jeden Fall können diese Arten, sowie ihre muthmass liehen 
Durchzüge etc.", es sich hier also nach Palm^n's eigenem 
Ausspruche nur um Muthmassuugen*) handelt und wir uns 
mit dergleichen Dingen schon länger beschäftigt haben wie dies 
ursprünglich in der Absicht lag. 

Neu und Palm^ e^^enthümlich sind diese Eintheilungen 
allerdings nicht, denn wir finden in einem TOrtreffUohen Auf- 
sätze Yon Wallengren, in der „Naumannia'* 1856, S. 97, ganz 
dieselben Eintheilungen, auch hat Palmen in einer Fussnote 
(S. 200) darauf hingedeutet, ohne jedoch zu erwähnen, dass er 
die Arbeit von Wailengren fast wörtlich wiedergegeben hat. 

Ein grosser Unterschied besteht indessen doch zwischen den 
beiden Arbeiten. Diejenige Wallengren's hat nicht aülein den 
Vorzug eigenen Forschens, sondern sie hSlt sieh auch firei Ton 
vielen Muthmassnngen, welche Pahn^n stets zur Hand hat. 
Ja , wie derselbe selbst sagt , liandelt es sich ja nur um 
muthmassliche Zugstrassen. Wie es mit seinen soge- 
nannten Zugstrassen steht, haben wir weiter oben ausführlich 
besprochen. Eine eigenthümliche Idee Palm^n's in Bücksiebt 
auf den Zug hochnordischer VOgel müssen wir jedoch noch her- 
vorheben. Er sagt (S. 180), indem er von seiner Zuglinie D 

*) Es ist hier zu banorken, dam es sich sur Znt ja überiumpt nur 
am Huihmassaiigen hsndebi kann; doch mfisaen Schlüsse auf Grund m- 
verlässiger Beobachtungen und nioht zur Forderung iigend eines Systems 
gesogen werden. Das Unmögliche darf aber nicht die Grundlagen des 
Systems bilden. 
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spricht: „Die wenigen Arten derselben: Soraateria, Uria, Alca, 
welche im Eismeere noch beim Anfange der Zugstrasse D brüten, 
sind Arten, die nur viel kürzere Wege ziehen und also ge- 
zwungen sind, ihren Zug wesentlich Iftngs der Eismeer- 
kflste fortzusetzen.** 

Der Verfosser der Zugstrassen muss eine eigenthtimlidie 
Vorstellung von der Eismeerküste haben, um zu glauben, dass 
es Vögeln, welche erweislich nur dem nördlichen Eise weichen, 
möglich sein sollte, längs der Eismeerküste zu ziehen, eine Küste, 
die sich früh im Jahre und wie mit einem Schlage mit Eis . 
bededrt und es den Wanderern daher an jeglicher Nahrung fehlen 
ISsst 

Wenn wir yorhin gesagt haben, dass trotz des sehr fthn- 

lichen Gegenstandes die beiden Schriftsteller (Wiillengren und 
Palmen) sich sehr unähnlich sind, so tritt das noch ganz be- 
sonders in v ielen einzelnen Punkten zu Tage, wo es sich sehr 
deutlich zeigt, welche gediegene Kenntnisse Wallengren über die 
Vögel seines Landes hat, wfthrend die Kenntniss der einzelnen 
Arten und ihrer Lebensweise bei Palmen doch nicht flberall als 
eine ausreichende erachtet werden kann. Dies zeigt schon die 
Zusammenstellung mancher Vögelgruppen, wie z. B. Limosa 
rufa, Phalaropus hyperboreufl und Platalea ieucorodia, welche 
neben einander figuriren. 

Unter den Vögeln, welche den Flussstrassen folgen sollen, 
erwähnt Palmen unter ^dem auch den Gygnus musicus, Laras 
canns, fuscus, Lestris Buffoni und Terschiedene andere, welche 
durchaus die Flüsse meiden und nur in sehr seltenen FSUen, 
wo sie dieselben kreuzen, sich auf kurze Zeit daselbst nieder- 
lassen. 

Da nach den eigenen Angaben Palmen's dieser ganze Ab- 
sduutt nur auf Vermuthungen basirt, so ist es auch nicht 
eiforderlich, alle diese Voraussetzungen ausführlich zu wider- 
legen, um so weniger, als dies weiterhin bei Entwickelung un- 
serer Ansicht über die Wanderungen der Vögel geschehen soll. 

Einer Behauptung Palmen's müssen wir jedoch noch ent- 
gegentreten, nämlich: dass die Zugrichtung dieser Vögelgruppen 
wesentlich von Kord nach Sftd führe. Palmen hat diese Behaup- 
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tung wohl wesentlich um deswillen ausgesprochen, weil eine 
solche Zuglichtung, da sie in Uebereinstimmung mit der Rich- 
tung des Laufes der Mehrzahl der eoropftischeii Flüsse steht, 
gut in sein System passi 

Eigenthfiinlicli ist es aach, dass Ffthn^n die Sperlinge 
(S. 192) als Musterzugvögel erwähnt und dass er die Schwalben 
auf ihrem Zuge die grossen Meere vermeiden lässt. Da möchte 
man doch fragen, ob nach der Ansicht des gelehrten Herrn das 
Mittell&ndische Meer zu den grossen Meeren gehört und wenn, 
ob er der Ansicht ist, dass die Schwalben Anstand nehmen, 
dasselbe zu fibeifliegen. Auch wSre es interessant zn h()ren, wie 
lange Zeit nach der Ansicht des Herrn Palmen eine Schwalbe 
bedarf, um das Mittelländische Meer an der breitesten Stelle zu 
überfliegen und welche Gründe diesen Vogel bewegen 
könnten, denlTlug nicht zu unternehmen? 

Wenn S. 194 wiederum einmal die Ansicht ausgesprochen 
wird, dass die Strassen, welche die YOgel ziehen, Ton einander 
isolirt seien, durch mehr oder weniger breite Gflrtel, welche yon 

den Arten gar nicht oder wenigstens nicht regelmässig besucht 
werden, so zeigt dies von Neuem den grossen Mangel von that- 
sächlichen Beobachtungen. 

Hatte der Ver&sser sich eingehender Beobachtnngen unter- 
zogen, so wtlrde er wissen, dass das weniger häufige Erscheinen 

einer Vogelart an manchen Punkten eben nur. durch locale 
Hindernisse bedingt wird, dass aber dort, wo das Land eine 
gleichmässige Beschaffenheit hat, auch der Vogelzug ein ganz 
gleicher ist und dass man keinen Punkt finden kann, wo zur 
Wanderzeit die Mehrzahl der Vögel, welche überhaupt zu den 
zahlreich verbreiteten Arten gehören, nicht häufig beobaditet 
werden könnte. Wie wir weiterhin sehen werden , haben diese 
Behauptungen eben eiiieii bestimmten Grund, der in dem System 
liegt und dasselbe stutzen soll. 

Reihen von Kategorien der Zug- and BrntvögeL 

So wenig es Palmen bisher gelungen ist, irgend einen glaub- 
würdigen Beweis für seine Theorie der schmalen Zugstrassen zn 
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schaffen, so fühlt sich derselbe doch bewogen, wie wir in dem 
vorigen Abschnitt gesehen haben, noch eine Menge Unterab* 
theilangen wesentlich nach den (in ganz anderem Sinne gege- 
benen) Eintheilnngen Wallengreii*8 zu maelien. Wie derselbe, 
wenn ihm Zweifel gegen seine Theorie naheten, sich bisher 
dureh die Annahme zn helfen snchte, dass die Zugstrassen nel» 
faltig durch Seitenstrassen verzweigt seien, so kommt er auch 
hier mit sich selbst wiederholentlich in Widerspruch, dem er 
sich dadurch zu entziehen sucht, dass er behauptet, nur gewisse 
Arten seien geeignet, hier Lieht zu verbreiten; andererseits würde 
man gair keine genauen und znverlfissigen Resultate erlangen. 
Natdrlich sind dies wiederom solche ganz wiükfirlich ausgewählte 
Arten, die in das beliebte System passen, wenigstens einiger- 
massen diesen Schein haben, und Alles, was dem widerspricht, 
wird einfach als unwissenschaftlich beseitigt. 

Etwas spät erinnert sich Herr Palmen auch, dass Wallengren 
bereits zwanzig Jahre vor ihm die Vdgel, in Eucksicht auf ihre 
Brutpl&tze^ in Terschiedene Gruppen eingetheilt hat und dass die 
gegebenen Benennungen mit den seinigen ftbereinstimmen, in- 
dessen glaubt er diese Verhältnisse viel besser zu kennen, da 
Wallengren nur die skandinavischen Vogelarten betrachtet habe, 
er aber (Palmen) das Ganze, und aus diesem Grunde 
könne die Arbeit WaUengren^s nicht als allgemeingültig 
angesehen werden. Da, wie wir weiter oben gesehen haben, 
Pahnön's Ansichten wesentlich in derselben Weise wiedergegeben 
werden, wie Wallace dies vor dner Reihe von Jahren gethan 
hat, so lässt sich wohl annehmen, dass auch die Arbeiten des 
englischen Naturforschers um deswillen verbessert wurden, weil 
sie dem Verfasser der Zugstrassen gleichMls, aus irgend einem 
Grande, nicht allgemein gültig erschienen sind. 

Auch die Hinterthfire tBac eine etwaige Widerlegung wird 
TOiBoiglich hergerichtet, indem Palmen den paradoxen Satz auf- 
stellt*), dass „bei Untersuchung der von ihm gegebenen Um- 
risse zur Begründung oder Widerlegung seiner Grundsätze nicht 
beliebige Arten gewählt werden dürften, sondern nur die 
wirklich vergleichbaren." 

*) P. S. 202. 



Digitized by Google 



— 110 — 



Die zufällige üeboreiiistimmung mancher Arten — die 
Palmen jedoch auch noch zu beweisen hat — kann die all- 
gemeine Bichtigkeit der Behauptong nidit erweisen. 

Ffir Tergleichbar erklärt mm Palmen die Arten derselben 
ünterabthelluDg , welche nach wohlbegründ^ten Prinzipien 
zusammengestellt*) sind. Nun fragt es sich aber zunächst: 
was sind ,.woblbegründete Prinzipien?" Natürlicb wird Herr 
Palmen sich die endgültige Entscheidung vorbehalten und damit 
wiederum es in seine Hand gelegt sein, die späteren Deutungen 
,,ganz nach Bedürfnisse zu geben. 

Interessant ist die Liste derjenigen Yf^el, welche Herr 
Palm^ als vicarirende Arten betrachtet: 



nördliche 


südliche 


Charadriuä hiaticula 


— minor 


„ helveticus 


— apricarius 


Numenius phaeopus 


— arcoata 


Idmosa lapponica 


aegocephala 


Tnnga subareaata 


— alpina 


minuta 


— Temminckii 


Anser arvensis 


— cinereus 


„ albifrons 


— minutus 


Somateria spectabilis 


— moUissima 


Pnligula marila 


— nyroca 


Stema arctica 


— hirundo 


Laras leuecpteras 


— glaucos 


Colymbus glacialis 


— arcticus. 



Wir haben diese Liste wiedergegeben, weil sie vorzugsweise 
geeignet ist, den Standpunkt zu kennzeichnen, welchen Herr 
Palmen in der Ornithologie einnimmt. Ffir den Naturforscher 
.bedarf 9s keiner Auseinandersetzung, um das Wunderbare solcher 
Ansichten klar zu legen; fiBr den Laien bemerken wir jedodi, 
dass fast alle mit einander verglichenen Arten grundverschieden 

*) Wie abweichmd die Ansichtm tüchtiger NaturiToncher ycm dn-' 
ander aein können, davon ein Beispiel: Bonaparte (in seiner „Bems 
critiqne" p. 165) trennt Emheriza oaesia von den elg^tliohen Ammen 
nnd stellt sie zu Fringillaria. Blasius der Aeltore betraditet sie als 
Varietftt Yon Emberisa hortulana. 
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sind, ja so weit, dass manche der neben einander gestellten 
Arten von verschiedenes Naturforschern sogar als generisch 
za trennen erachtet werden, die Bratplfttze anderer sich lange 
nicht berflhren (z. B. Colymbus ghicialis nnd arcticos), manche 
unter demselben Breitengrade nisten (Änser albifrons nnd minn- 
tus) und dass endlich der Rest nichts mit einander gemein hat 
als eine ganz oberflächliche Aehnlichkeit. 

Diese Vergleiche sollen nun beweisen, dass die nordischen 
ZngTögel im Herbste später ziehen als die südlichen. Dass 
diese Annahme nidit fiberall eine richtige ist, da wo es sich 
nm eine nnd dieselbe Art handelt, soll weiterhin bewiesen 
werden. Aber anch bei sehr nahe stehenden Arten fiberfliegen 
die nordischen Wanderer in vielen Fällen ihre südlicher heimi- 
schen Verwandten. 

Es ist ja eine längst bekannte Thatsache, dass eine Menge 
nordischer Vogelarten weiter sudlich geht als verwandte Artmi, 
die ihre Bmtplfttze in gemässigten Klimaten haben, nnd Herr 
Palmki bespricht hier keinen neuen, sondern längst bekannten 
Gegenstand. Es bleibt jedoch Mancherlei unerörtert, was von 
Wichtigkeit ist und wir später ausführlich besprechen werden. 

Indem Herr Palmen (S. 200) sich über seine oben ange- 
führten vicarirenden Arten ergeht, gelangt er zu der Aeusserung: 
«Ueber deren Artberechtigung lohnt es sich nicht za strei- 
ten, ehe nicht wenigstens ihre geographische Verbrei- 
tung ermittelt ist.^ 

Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, von Herrn Palmen 
verschiedene Dinge zu hören, welche recht unglaubwürdig er- 
scheinen, aber diese mit so grosser Sicherheit ausgesprochene 
These ist doch sehr überraschend. Es drängt sich die Frage 
auf: wie kann man, wenn man die Arten nicht kennt, oder sie 
absichtlich nicht kennen will, sich oder Andern ein 3Ud des 
Vogelzuges verschaffen? Wie kann man m einer genauen Gin- 
sicht in diesen schwierigen Gegenstand gelangen, wenn man 
eines der wesentliclisten Mittel beraubt ist oder sich selbst ent- 
äussert, eine Spur der flüchtigen Wanderer verfolgen zu können? 

Aber auch die Consequenz fehlt, denn während (der Muster- 
zfigler) Anser brachyrhynchus als selbständige Art b^iandelt 
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wird, sollen Tringa minuta und Tr. Temminckii vicarirende Arten 
sein, und doch haben dieselben weiter nichts mit einander ge- 
mein als die ungefähre Grösse. Sie sind in allen ihren 
Yerhftltn lesen, in der Ffirbnng, in der Lebensweise so ver- 
schieden, dass nnr die ähnliche GrQsse, bei einer ganz fl4lch- 
tigen Betrachtung, es för einen Laien einigermassen er- 
klärlich erscheinen lassen würde, dieselben mit einander zu ver- 
wechseln. Schon eine Vergleichung der Schnäbel oder der Füsse 
beider Arten genfigt zur sichern Unterscheidung. Wenn jedoch 
ein Schriftsteller, der da beansprucht, uns ein klares Büd des 
so räthselhaften Yogelzoges sn geben, der seine Beobachtungen 
als die einzig richtigen hinstellt, der alles Das, was mit seinen 
Ansichten nicht übereinstimmt, für unwissenschaftlich erklärt, 
dergleichen Behauptungen aufstellt, oder nicht vermag, so ver- 
schiedene Vögel zu unterscheiden, da muss solche Unsicherheit 
in der Bestimmung der Arten gar manche Zweifel in die Zu- 
verlässigkeit der ganzen Arbeit erregen* 

Wie wenig Herr Palmen über den Zug der Vögel sich 
klar ist, geht unter anderm auch daraus hervor, dass er 
S. 206 sagt: „Der in den nördlichsten Theilen des europäischen 
Continents brütende Anser arvensis überwintert bisweilen schon 
in Mitteldeutschland und kommt dahin im Herbste, einen Monat 
später als sein nächster Verwandter: Anser segetnm; letatge* 
nannte Gans aber, welche mit grOsster Wahrscheinlichkeit auf 
Nowaja Semlja, also noch n&rdlicher brfitet, zieht alle Jahre 
durch die mittleren Theile Deutschlands in nordöstlich - südwest- 
licher Richtung, ohne daselbst zu bleiben; sie überwintert also 
höchst wahrscheinlich noch südlicher als die zuerst genannte." 
Fahnen widerlegt sich hiermit seihst, indem er kurz zuvor aus- 
gesprochen, dass bei verwandten Arten die nördlichen stets 
später ziehen als die sfldlichen, hier aber ein Beispiel des Gegen- 
theils anftthri üebrigens fiberwintem beide*^ Arten zahl- 
reich in Deutschland. 

*) Wahrscheinlich bezieht sich Palmen's Aiif^abe auf eine Mittheilungf 
Naumann's, welcher der Ansicht war, dass Anser segetum früher zöge 
als A. arvensis. Die Beobachtung Naumann's muss jedoch auf einer Zu- 
fälligkeit beruhen. Ich habe Gelegenheit gehabt, auf dem Danziger früher 
BO rdchea Harkte Tiuuende dieier Gi^ie sa sehen und die Angabe 
nicht aUgemein bett&tigt gefunden. v. H. 
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Nachdem Herr Palmen den eben erwähnten Satz besprochen, 
kommt derselbe, wie er in einer Anmerkung nuttheilt, zn der 
Erkenntniss, dass Middendorff in seiner Sibirischen Beise'^ be- 
reits darauf hingewiesen, wie wichtig die genaueste Unteisuchung 
der Abarten sei. 

Trotzdem Herrn Palmen einige widersprechende Thatsachen 
nicht unbekannt geblieben sind, namentlich auch die von Midden- 
dorff beobachteten Wanderangen der Schneehähner, bleibt der- 
sdbe doch bei der Ansicht, dass sfimmtUche Individuen einer 
Art auf der Wanderung sich in eben der Weise sfidlicb bewe- 
iren, wie ihre Brutplätze gelegen sind, dass also die südlicber 
wolinendeu Vögel ü})erall früher zielieii als diejeni^j^en des Nor- 
dens. Das ist bei vielen Arten entschieden unrichtig. Ebenso 
unrichtig ist auch, was Palmen (S. 209) sagt: „Die Indivi- 
doen dagegen sind überall, auch in der Gentraizone, Zngr&gel, 
denn in dieser Gegend werden die weggezogenen durch andere 
nea ankommende ersetzt.^ Es wird weiterhin an vielen schla- 
L^enden Beispielen gezeigt werden, wie sehr diese Behauptung 
'lern Thatsächlichen widerspricht. Es sind nicht die nordischen 
Wanderer derselben Art, welche an Stelle unserer Brutvögel 
treten, nicht die nordischen Vdgel derselben Art, die wir im 
Winter sehen, sondern wesentlich unsere BrutvQgel. Es .ist dies 
ein Lehrsatz , den Palmen mit manchen seiner Gesinnungsge- 
nossen gemein hat und der die Folge einer Theorie ist, welche 
'larin besteht, dass es für die Vögel zweckmässiger sein nuiss, 
wenn ein und dieselbe Art in einer gewissen Localität bereits 
weggezogen ist oder wegzieht, bevor die nordischen Verwandten 
eintreffen, damit kein Nahrungsmangel eintrete; aber 
es ist eben nur eine Theorie und eine unrichtige. 

Dass Palmen sich übrigens auch hier einige Hinterthfiren 
offen lässt, war von einem so gewandten Schriftsteller wohl zu 
envarten, indessen können die verschiedenen Möglichkeiten in 
der thatsächlichen Ordnung nichts ändern. Ueberliaupt kommt 
'^er Verfasser der Zugstrassen (S. 211) auch über diesen 
Ponkt, wie derselbe sich ausdrttckt, auf das theoretisch 
Denkbare. Ja, wenn es sich darum handelt, was iBin Theo- 
retiker Alles erdenken kann, so giebt es yiele Möglichkeiten, 

T. Uoraeyer, Wanderungen der Vöget 8 
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welche keines Menschen Auge bis dahin gesellen , kein Natur- 
forscher beobachtet hat, aber es handelt sich nicht um Mög- 
lichkeiten and nicht um tiieoretieche Deductionen, es handelt 
deh um Thatsachen, und diese bleibt uns der Autor schuldig, 
indem derselbe sich auch auf S. 212 nur mit Wahrschein- 
lich k e i t e n *) beschäftigt. Es ist wohl für den Leser dieser 
Zeilen von Interesse, eine Stelle des l^almen'schen Werkes kenneB 
zu lernen, in welcher derselbe Autor sich (S. 213) also äussert: 
„Mit diesen theoretischen Deductionen müssen wir uns 
▼orl&ufig begnügen, da zur Zeit fast keine Thatsachen fär 
die empirische Beurtheilung der Frage vorhanden sind. Aber 
auch obie reelle Besultate ist die theoretische Vor- 
prüfung wichtig, weil wir ohne dieselbe die Erscheinungen 
nicht recht benrtheilen können, falsche Fragen aufstellen 
und bei der Beobachtung das Wichtige, obgleich anscheinend 
Unbedeutende, der Aufmerksamkeit entgehen lassen.*^ Also es 
handelt sich nur um theoretische Deductionen, esfebleo 
dem Autor die Thatsachen, die thatsfiohliehe Beobacb- 
tung ist ihm Empirie, und doch kommt er zu dem Schlüsse, 
dass die theoretische Vorprüfung zwar vvichtig, aber ohne reelle 
Kesultate bleiben müsse. Was der Verfasser der Zug- 
strassen unter falschen Fragen versteht; können wir aus verschie- 
denen Stellen seines Werkes eisehen.» Falsche Fragen dibd 
ihm di^enigen, welche er nicht im Stande ist, zu beant- 
worten, Fragen, die die ganze Blösse seiner Hypothesen 
berühren und klar an den Tag legen, wie wenig Beobachtung, 
wie viel Theorie in dem Gegebenen ist und auf wie 
schwachen Gründen diese Theorien beruhen. 

Unregelmässige Züge. 

Von verschiedenen Schriftstellern sind diejenigen Vogelarten, 
welche in einem gewissen Lande oder in einer bestimmten Ge- 
gend nicht alljährlich bemerkt werden, oder wenigstens bisher 



*) Unä diete 'Wahrscheinlichkeiten erweisen sieh als recbt 
unwahrscheinlich. 
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nicht bemerkt worden sind, als unregelmfissige Wanderer oder 

sogenannte Trrgäste betrachtet worden. 

Schon oft habe ich gegen letztere Bezeichnung und theil- 
weise auch gegen erstere entsehiedenen Widersprach erhoben, 
da dieselbe wesentlich anf mangelhafter oder &]scher Beobaeh- 
tmig beruht. Sowie im Allgemeinen die bisherigen Beobach- 

« 

tungen des Zuges nur als höchst dürftig angesehen werden 
können, so sind im Besondern die Gruppen dieser Zugkatego- 
rien gänzlich verkannt worden. Bei genauerer Untersuchung 
und Beobachtung finden wir nämlich, dass diese Züge wesentlich 
flieht unregelmftssig sind, dass dieselben zwar bei verschiedenen 
Arten in verschiedener Ausdehnung und lange nicht in allen 
Jahren gleich, dennoch alljfthrlich stattfinden. 

Sehr deutlich kann man dies bei Zügen des Seidenschwanzes 
«rkennen, von dem man in alter Zeit glaubte, dass or nur alle 
sieben Jahre nach Deutsdüand käme und dass sein Erscheinen 
ÜDglQck — Pest, Krieg — bedeute. Nun haben wir in ver- 
schiedeneir Zeitschriften wiederholentlich nachgewiesen, dass diese 
Zöge keineswegs so unregelmässig sind und in so grossen 
Zwiscbenräumon stattfinden, wie dies allgemein geglaubt wurde, 
und dass es sich nur darum handelt, wie weit der Wandervogel 
in diesem oder jenem Jahre geht, denn seine Heimathsgegend 
rerlasst er aUjfthrlich in grosser Zahl, nur kommt er nicht 
iiinner in das mittlere Deutschland. Schon in der Provinz 
Prenssen und dem östlichen Pommern sieht man ihn allj&hrlich, 
and die Zahl steigt, je weiter man nach Nordosten geht. 

Wesentlich luingt seine weitere oder kürzere Waaderung 
davon ab, wie die Nahrungsverhältnisse in den von ihm be^ 
suchten Gegenden sind. Findet er an irgend einem Orte reich- 
liehe Kahrnng, so verweilt er längere Zeit und gewöhnlich so 
lange, als die Beeren tragenden Bäume oder Sträucher ihm noch 
Früchte bieten. Sind in einer gewissen Gegend keine oder 
wenige ihm zusagende i'rüchte vorhanden, so wird er auch kaum 
od«r gar nicht in derselben bemerkt*), während er überall da, 
wo er reichliche Nahrung findet, auch zahlreich anzutreffen 

*) Er rastet dann nicht, sondern zieht eilig durch. 

8* 
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ist. Aehiilicb verhält es sich mit vieleD, ja den meisten 
Vögehi. 

Es giebt keiuen Fimkt des Landes, den der Zugvogel nicbi 
zu finden wüsste, wenn er ihm reichliche Nahrung bietet, und 
68 erklftrt sieh wohl sehr leicht^ dass dort, wo Vögel längen 
Zeit verweilen, man de leichter bemerkt als da, wo sie rasch 
durchziehen. 

Machen wir uns ein Bild von diesen Wanderungen. Solche 
Vögel verlassen ihre Heimathsgegend nicht auf bestimmten 
Strassen, sondern in fächerförmig ausgebreitetem Bogen. Sie 
überfliegen die ihnen nicht zusagenden Strecken und suchen sich 
passende Gegenden auf. Solche LandvOgel dringen einerseits 
bis an den Fuss der Gebirge, andererseits bis an das Meer. 
Natürlich werden sie an beiden Oertlichkeiten häufiger ange- 
troffen wie im ebenen fiacben Lande. Damit soll nun niclit 
gesagt sein, dass viele Vögel auf ihren Wanderungen nicht auch 
die- niederen Gebirge überflögen, denn die Erfahrung lehrt das 
Gegentheil, namentlich da, wo es sich darum handelt eine be- 
stunmte Zugrichtung weiter zu verfolgen. Solche bestunmte 
Zugricbtungen hat aber jeder Vogel, er weicht jedoch davon ab, 
wenn er während des Zuges durch die geographischen Verbält- 
nisse dazu veranlasst wird. Ich selbst habe dergleichen mehr- 
ialtig gesehen. So befand ich mich zur Beobachtung des Vogel- 
zuges einstmals auf der Nordspitze von fiiddens-oe, dem soge- 
nannten hohen Lande. Es war in den ersten Tagen des Mai 
und noch viele Vögel auf der Wanderung. Von Sflden her ge- 
wahrte ich einen Zug Störche, welche in raschem Fluge, von 
Süd nach Nord, der Richtung der Insel folgten. Als dieselbeu 
beinahe das Nordcude der Insel erreicht hatten und das weite 
Meer vor sich sahen, entstand eine plötzliche Bewegung unter 
den Wanderern. Sie fingen an unsicher umher zu kreisen und 
sich das unter ihnen liegende Bild genauer zu betrachten. Nach 
einiger Zeit nahm einer der Störche plötzlich eine bestimmte 
Bichtnng an und der ganze Schwärm folgte ihm in raschem 
Fluge. Die Kichtung wich von der bisherigen um etwas ab, 
denn nicht nach Norden, sondern fast Nordwest ging der FIuj^. 
genau auf die dänische Insel Moen zu, deren Kreideufer vom 



Digitized by Google 



— 117 — 



Nordende Hiddens-oe's bei klarem Wetter auch dem mensch- 
licben Auge erkenntlich sind. Offenbar hatten die Störche diese 
Insel erblickt und sie zogen es vor, dem festen Funkte zuzu- 
stenem. 

Herr von Loewis hat, wie derselbe bei Gelegenheit der 
Xaturforscher-Versammliiiii^ in üanzig mitthoilte, ganz ähnliche 
H« Imbach tungen gemacht, und es steht wohl unzweifelhaft fest, 

die in grösserer Hobe ziehenden Vögel einen so weiten 
üeberblick haben, dass sie im Stande sind, ein solches Bild der 
L&nder und Gegenden in sich aufzunehmen, wovon der Mensch 
sich kaum eine Vorstellung niacheu kann. Dabei ist noch zu 
berücksichtigen, dass das Augo des Vogels so ausserordentlich 
geeignet ist, in weite Fernen zu di'ingen, dass der Mensch sich 
kaum einen annähernden Begi'iff machen kann. Dennoch darf 
man nicht glauben, dass das Auge die Wanderung von Punkt 
zu Punkt leitet, wie das manche neuere Schriftsteller annehmen; 
denn die Bichtung des Zuges, bei einer gewissen Art, ist in 
einer bostimmteii (Jogend so allgemein dieselbe, dass das Irr- 
iliüiiiliohe der durch den Blick gegebeneu Direction auf der 
Hand liegt. 

Wie erwShnt, hat man in neuerer Zeit solche Vögel, welche 
selten auf dem Zuge bemerkt wurden, als verirrte betrachtet 

und ihnen die Bezeichnung ..Irrgäste" gegeben. Nicht allein, 
ilass hier sehr oft Verweehselungoii mit ganz regelmässigen 
^Vamleiern vorgekommen sind, ist diese Bezeichnung eine irr- 
thümliche. Solche Vögel sind in den weitaus meisten Fällen 
keineswegs in der kre, sondern sind auf ganz regehnässigen 
Zfigen, nur dass sie durch die obwaltenden Umstände selten be- 
merkt werden. Wenn aber auch von mancher Seite solche 
Arten dahin gerechnet werden, welche allmählich einwandern*), 
>o liegt dazu gar kein Gnuid vor, denn einwandernde Arten 
liaben ihren guten Grund, ihr bestimmtes Ziel und eine verhält- 
uissniässige Begelmässigkeit. Palmen glaubt das Bichtige zu 
treffen, wenn er dergleichen Erscheinungen als das Endresultat 
einer „nicht längs der Zugstrassen eingetretenen Wanderung** 

*) S. Palmön S. 215. 
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ansieht. Wie willkürlich diese Ansicht ist, geht schon daraus 
hervor, dass Herr Palmen sich genöthigt sieht, darauf hinzn- 
deuten, dass jede Yogelart, welche längs einer dieser normakiit 
geographisch bestininten Zugstrassen zieht» kleine, unbedeutende 
Differen7.en in Bezug auf diese Zngstrassen zeigt. Derselbe 
sucht einen Grund der veränderten Kichtung in dem Anschliessea 
der Wanderer an andere Arten. 

Dergleichen vereinigta Züge kommen sehr häufig, ja regel- 
mässig vor, namentlich an solchen Tagen, wo ein ungewöhnlidi 
starker allgemeiner Vogelzug stattfindet Dann sieht man ver- 
schiedenartige Vögel unter einander eines Weges ziehen, jedoch 
nicht auf einer schmalen bestimmten Strasse, sondern überall, 
an allen Punkten des Landes, genau zu derselben Zeit, so weit 
Wind und Wetter gleichmässig sind und den Vogelzug begün- 
stigen."') Bei den Strandvögeln, die im Allgemeinen geselliger 
Natur sind, findet man oft die verschiedensten Arten unter 
einander. Jedoch nur so weit als ihre Lebensweise und ihre 
Lebensbedingungen ähnlich sind. 

Unter den Strandläuferu sind es namentlich zwei Arten, 
welche sich weniger den grossen Zflgen von Strandvögehi 
anschliessen , wie dies im ADgenieinen geschiebt: Tringa 
platvrbyncha , Welche kleine moorige, geschfltzte Buchten und 

Tringa Temminckii, welche besonders kleine, dem Meeres- 
strande nahe Teiche aufsucht, aber beide kommen auch weiter 
in das Land und verhältnissmässig häutiger als viele an- 
dere Arten. Es ist eine ganz unerwiesene Behauptung, dass 
isolirte Vögel, welche sich andern Arten anschliessen, verirrte 
sein müssen. Sehr häufig hat dies andere Gründe. Wie schon 
bemerkt, ziehen viele Vögel während der Nacht oder so hoch 
in der Luft, dass sie gewöhnlich nicht l)oiuerkt werden. Wenu 
nun dieselben auf einer weiten Wanderung von einem ihnen 
zusagenden Punkte zum andern begrilien sind und ein einzelner 
— vielleicht durch Krankheit oder Schwäche — veranlasst wird 
zurflckzubleiben, indem er ausser Stande ist, den Gefährten zu 



*) Und fast immer zeigen sich solche allgemeine Vogelzüge an 
Tagen, wo schönes stilles Wetter ist 
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folgen, so kann ein solcher isolirter Vogel bei unvollkommener 
Beobaditung leicht als verirrt betrachtet werden, denn iu den 
meisten FäUen wird nicht die rüstige Sehaar, sondern nur der 
eine arme Schwache bemerkt. Es kommt sogar vor, dass bei 
grosser Kftlte einzelne solcher Wandervogel todt ans der Lnft 
herabfallen und dann als eine seltene Erscheinung Ih- trachtet 
werden. Häufig ereignet es sich auch, dass Wandervögel von 
liaubvögelu geschlagen siud und der Beobachter die Keste der- 
selben an Orten findet, wo er nie oder ausserordentlich selten 
einen lebenden Vogel der Art gesehen hat. Es wäre doch 
wohl nicht anzunehmen, dass aUe die einzelnen Wanderer nur 
Ton Baubyögeln, aber nicht auch von Menschen gesehen wfirden, 
wenn es sich eben nur wm isolirte Vögel handelte. Die ganze 
Erfindung der Irrgäste kann daher nur als der Beobachtung 
nachtheilig erachtet werden. Es ist ein vollständiges Verkennen 
der Wanderungen vieler Vogelarten, wenn Herr Palmen verlangt 
oder erwartet, dass dieselben in jedem Jahre ihre Wanderungen 
gleich weit ausdehnen sollen. Besonders bei vielen dieser 
Wandervögel, welche man als reine Mecrvögel betrachten muss, 
ist eine solche Annahme durchaus nicht stichhaltig, indem die- 
selben so lange auf der See verweilen, als sie dort offenes Wasser 
linden und die Tauchenden in nicht zu grosser Ferne von 
der Küste mit der ihnen angegebenen Tauchkraft den Grund 
des Meeres zu erreichen vermögen. Dahin gehört vor allen 
Dmgen die Eis-Ente, welche in der südlichen Ostsee gewöhn- 
lich während des ganzen Winters in unendlich grossen Schaaren 
weilt. 

Auf einem gänzlichen Verkennen . der Thatsachen beruht 
auch die Ansicht, * dass manche Vögel, welche während des Som- 
mers in weit südlicheren Gegenden weilen als ihre Heimaths- 
gegend ist, als verirrte Vögel betrachtet werden. Es sind diee 
im grossen Ganzen jüngere, noch nicht hrutfthige Vögel, was 
schon daraus erhellt, dass ihre Färbung lange nicht die Schön- 
heit oder Vollkommenheit des alten Vogels erreicht. 

Wenn Herr l'almen jedoch glaubt, dass dergleichen Vögel 
nun auch weit südlich von ihrer Heimath nisteten, so befindet er 
gi^ in einon entschiedenen Irrthume. Derselbe führt als Bei^ 
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spiele Turdiis pilaris und iliacus im, welche in den leisten De- 
eennien immer imgewdhnlich südlieh in Deutschland gebrfitei 

haben sollen. Was nun Tiirdus iliacus betrifft, so ist derselbe 
mit Sicherheit noch niemals in Deutschland nistend gefunden 
und das Weiterrucken von Turdus pilaris ist noch sehr zweilel- | 
hafter Natur. Das vermeintliche Vorrücken besteht tbeils darin, 
dass früher nicht so specielle Beobachtongen gemacht sind und 
das Vorkommen der Arten fibersehen ist, theils abor treten 
solche Täuschungen ein, weil die Wachholder-Drossel mit ihren 
Brutiilätzen oft wechselt, aus Gründen, die sclnvierig zu bestim- i 
meu sind. Wenn Herr Palmen den Seidenschwanz nur bis zum 
Jahre 18G7 zahJreich in Lapphind nisten lässt, so beruht auch 
dies auf ganz unrichtigen Nachrichten, denn dieser Vogel 
hat auch späterhin daselbst regelmässig genistet. Die Ans- | 



breitnng solcher V5gel wie die Hanbenlerche kann als eine i 

Wanderung in dem Sinne von Palmen nicht erachtet werden, 
mehr in dem Geiste Faber's, der in solclieu Erscheinuügeu eine i 
Ausbreitung der Art gesehen hat. 

Bei allen diesen Erwägungen sehen wir, dass Palmen fort- | 
während irre geleitet wird durch die Annahme der bestimmten 
Zngstrassen. Der richtige nnbefimgene Blick wird dadurch ge- 
trübt, und wo diese Annahme nicht ausreiclit, da greift er zu 
der Erklärung des Verschlagenseins durch Stürme und andere 
elementare Ereignisse. Es erklärt sich doch so leicht, da<> 
Vögel in manchen Jahren im Grossen und Ganzen weiter 
wandern als in andern, und es bedarf dazu keiner AbweichuDg 
von den sogenannten Zugstrassen; andererseits ist es ja längst 
bekannt und in neuerer Zeit wiederholentlich nachgewiesen, dass 
viele Vögel, namentlich Raubvögel, vor allen die grossen Adler, 
so lange in weiter südlicheren Gegenden ihren Aufenthalt neh- 
men, als sie nicht biutfähig sind, und es darf daher nicht 
Wunder nehmen, wenn ähnliche Erscheinungen sich überall, 
namentlich auch bei den StrandvOgeln zeigen. Wenn jedoch der 
Yerfiisser der Zugstrassen behauptet, dass Platalea leucorodia an 
den Meereskfisten des westlichen Europa bis zur Nordsee ziehe, 
so ist das ein entschiedener Irrthum. Diese Vögel wandern 
durch Deutschland resp. Frankreich und nicht an den Meeres- 
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küsten, wenn sie auch nicht Anstand nohraen, den Kanal zu 
überfliegen, da sie in Wales ref^elmässig vorkommen. Man hat 
sie auch am oäenen Meeredstrande hislier nie, oder als sehr 
seltene Ausnahmen gefunden, und es liegt gar kein Grund vor, 
warum diese Vögel nicht eine Landreise mit grosser Leichtigkeit 
unternehmen sollten, denn einestheils sind sie gute Flieger und 
andererseits passt ihnen ein sumpfiges Binnenland - Gewässer 
unendlich besser als der Meeresstrand. Die Beobachtungen in 
Süd-Ungarn deuten auch darauf hin, dass diese und andere Zug- 
vögel der Douan und Theiss zwar folgen, ersterer jedoch nur von 
da ab, wo sie ihren Lauf gegen Norden nimmt. Zu diesem 
Ponkte gelangen sie direct Aber das Land von Bosnien, Serbien 
und andere Länder der törkischen Halbinsel. 

Ein grosser Irrthum ist es, wenn verwandte Vögel, wie z. B. 
die Möwenarten, in ihren Zugverhältnissen als gleichartig be- 
trachtet werden. Zwei Arten, welche im hohen Norden nisten, 
weichen darin von ihren Verwandten ab. Sie gehen nicht allein 
weit sfldlicher, sondern ziehen auch wesentlich fibor Land. Es 
sind dies Larus fuecus und tridactylus. Ersteren habe ich Ge- 
legenheit gehabt, an den verschiedensten Punkten des Landes, 
näher oder ferner, und oft recht weit von der Küste, in Tom- 
mern und Preussen zu beobachten. Der Zug ist ein sehr regel- 
mässiger; er folgt stets derselben Eichtung, zu derselben 
Jahreszeit und unter fthnlichen begleitenden ümstftnden, dass' 
man darfiber nicht in Zweifel sein kann. Wenn man jedoch 
eine bestimmte Strasse suchen will, welche diese Vögel ein- 
halten, dann würde man dies vergebens thun; findet man hin- 
gegen an einem gewissen Tage auf einer Stelle die Härings- 
möwe, so kann man mit grosser ^Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass sie fiberall gesehen worden ist 

Sie wird um deswillen leichter wie mancher andere Wan- 
derrogel, der unbeachtet vorüber zieht, bemerkt, weil de sich 
auf den frisch gepflügten Aeckern niederlässt und dort Maikäfer- 
larven und Regenwünuer sucht, sobald sie sich aber gesättigt 
hat, in bestimmter Kichtung ihren Weg fortsetzt. Diese Eich- 
tung ist stets genau dieselbe: Nord-Nord-Ost. Am Strande des 
Meeres ist sie selbst zur Zugzeit eine Torhftltnissmftssig seltene 
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Erschemung, weil sie dort gewöhnlich weniger verweilt wie an- 
dere Möwenarten, und aus diesem Grunde wurde sie in früherer 
Zeit von dem tüchtigen Naturforscher Herrn von Hageuow, der 
eine lange Reihe von Jaliren unmittelbar am Ostseestraude auf 
Bügen gelebt und beobachtet hat, als sehr selten betrachtet. 
Kommt man jedoch auf die Felder im Innern Rfigens, so findet 
man zor Zngzeit auch HSringsmOwen nicht selten, zwar nicht 
immer an jedem Tage, aber bisweilen in ziemlicher Zahl. So 
häutig auch diese Vögel beobachtet sind, so regelmässig sie auch 
vorkommen, so ausserordentlich s(4ten ist es, sie am Strande zu 
linden. Sie ziehen zur Fnü^ahrszeit nur ausnahmsweise am 
Strande. 

Die dreizehige Möwe wandert gleichfiEtUs Aber Land. Ich 
habe weiter oben bereits bemerkt, dass ich einen grossen Schwann 

bei heftigem Schneewetter selbst beobachtet habe, aber auch 
überall im Innern Deutschlands und anderer Länder sind diese Mö- 
wen gefunden worden. In der Regel sind dies ermüdete Wanderer, 
keineswegs verirrte. Sie konnten demi raschen Fluge ihrer Ge- 
ehrten nicht folgen und wurden entweder eine Beute des J&gers, 
des Hungers oder der Ranbthiere. Wollte man nach dem Bei- 
spiele Palm^n*3 alle diese einzelnen Vorkommnisse aufzählen, 
welche in grosser Zahl zur Hand sind, zumal in fast allen 
Sammlungen des Binnenlandes dort erbeutete Stücke vorhanden 
sind, so könnte man ganz beliebige schöne Zugstrassen malen 
und sehr gelehrte Abhandlungen über die Wege schreiben, welche 
diese Möwen wandern. Gewiss wfirde die Anzahl der beobach- 
teten Individuen unendlich grösser sein wie diejenigen, weldie 
Herr Palmen bei verschiedenen Arten anführt und für genügend 
erachtet, darauf hin seine Schhlsse zu ziehen. 

Wenn derselbe sagt: Xringa maritima soll sich in Grie- 
chenland gezeigt haben und ist also längs der Linie D dahm 
verirrt, so mnss man zweierlei bevrundem, einmal, die grosse 
Sicherheit, mit welcher Palmen dem Meeresstrandläufer peinen 
Weg anweist, und dann die wenige Kenntniss, welche derselbe 
über die Wanderungen der Vögel verrätli, indem er von diesem 
Vogel sagt: „Sollsich in Grie cheuland gezeigt haben"r 
während er doch, wie an den meisten Küsten des Mittelländischen 
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Meeres, zur Winterzeit in nicht unbedeutender Zahl vorkommt. 
Was die erwähnte Strasse D betrifft, so ist sie, wie die meisten 
angefahrten Wege, eine willkfirliche Annahme, die thatuftchlich 
in keiner Weise erwiesen ist, nnd.hier um so weniger, als der 
MeerstrandlSafer es durchaus nicht liebt, Flussnfer*) aufzusuchen, 
am allerwenigsten sich veranlasst finden könnte , von dem 
Quellgebiete eines Stromes in das des andern zu wandern. 

Allen denjenigen Vögeln, welche nicht den Zugstrasseu 
folgen, die Herr Palmeit für sie angemessen erachtet, spricht 
derselbe das Leben ab; sie müssen mit dem Tode büssen, 
wenn sie emen andern Weg wandern^ als den von ihm ver- 
ordneten, und wenn sie auch das seltene Glück haben, den 
Winter über im Süden zu leben, so kommen sie nach der 
Meinung des besagten Herrn unzweifelhaft auf der Kückwan- 
derung um. Dazu rechnet derselbe auch diejenigen von uns 
früher angeföhrten nordischen SeevOgel, als: Somateria specta- 
bilis und dispar, sobald dieselben von dem andringenden Eise ein 
wenig weiter getrieben werden, als es ihnen gestattet sein soll. 
Gerade hier, wo es sich um weiter nichts handelt als um die 
durch klimatische Einflüsse bedingte weitere Wanderung, ist 
eine solche Annahme besonders unzutretfend. 

Unter denjenigen Arten, welche Herr Fahnen als Wanderer 
betrachtet, die von ihren eigenthfimlichen Zngstrassen abgewichen 
wftren, führt derselbe besonders Anser ruficoUis und Cvgnus 
minor (Bewickii) an. Von unserem Gesichtspunkte aus können wir 
die in Norddeutschland vorkommenden Rothh als- Gänse nur 
als die äusserstea Ausläufer des nördlichen Randes ihrer Zug- 
gegend betrachten. Anders ist es mit dem Zwergschwan, 
der anzweifelhaft seinen Hauptzng durch Finnland, quer über 
die Ostsee nach Oldenburg, Hannover, West&len und in der* 
selben Kichtung weiter nimmt. In diesen Gegenden ist derselbe 
nicht allein weit öfter vorgekommen als an allen den von 
Palmen aufgeführten Punkten zusammen genommen, sondern ist 
auch ein durchaus regelmässiger und in grösseren Trupps er- 
seheinender Wanderer. Namentlich in den flachen Buchten von 

*) Es ist wenip^stens Lisher kein Beispiel bekannt geworden, das» 
ein lleerstrandläufer an irgend einem FlusEe beobachtet wäre. 
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Oldenburg kommt derselbe, wie bereits gesagt, regelmässig zu 
beiden Zagzeiten tot. 

Hier (S. 225) ergeht sieh Herr Pahn^n wiederum in ganz 
eigenthümlichen Auslassungen, indem er sagt: „Eine Controle 
wird nur für solche Arten möglich, deren Brütezone nicht die 
ganze breite Seite des Continents einnimmt, sondern eine deut- 
liche östliche oder westliche Grenze zeigt. Die Möglichkeit 
eines regelmässigen Zuges ist jenseits^ des von dieser Grenz- 
station ausgehenden normalen fluviolitoralen Zugvogels nicht vor- 
handen und also mflssen die daselbst vorgefundenen 
Individuen als verirrte angesehen werden.** 

Also, wenn Vögel in geringer Zahl auf irgend welchen Punkten 
vorkommen, welche Herr Palmen nicht für augemessen erachtet und 
ihnen daher nicht vorgeschrieben hat, so werden dieselben als ver- 
irrte betrachtet. Derselbe hfilt es auch nicht fttr geeignet, solche 
Yogelarten zum Qegenstande der Betrachtung zu nehmen, deren 
Brfitezonen sich sehr weit von Osten nach Westen ausdehnen, 
und dennoch hat er viele Vögel zu seinen speciellen Unter- 
suchungen als besonders geeignet erachtet, deren Sommer- 
aufenthalt circumpolar*) ist. Larus minutus wird als 
spedfischer Fluss-Zfigler behandelt Es wäre interessant, wenn 
der Autor gesagt hätte,, wann und wo er diese Möwe als 
solche beobachtet. Man hat die Zwergmöwe bisher nicht so 
gar selten an den Flussmündungen, aber nicht an den Strom- 
läufen gefunden, im Sommer aber nur auf Seen und Süni}>fen 
gesehea, wo sie ähnliche Aufenthaltsorte liebt wie die Lach- 
möwe. Von einem regelmässigen Flusswandem ist bisher nichts 
bekannt geworden. 

Das schliesst natürlich nicht aus, dass eine Zwergmöwe 
auf dieser Wanderung auch einen Fluss treffen könnte und zeit- 
weilig daran verweilte, bis sie ihren Weg weiter fortsetzte. 
Läge der Fluss in der Kichtung ihres Weges, so wäre es 
auch nicht verwunderlich, wenn sie demselben zeitweise folgte, 
aber von ihrer Zugrichtung abweichen, um dem Flusse zu folgen, 
das ist bisher nicht beobachtet Bei Gelegenheit der Mitthei- 

*) Z. B. Calidiis arenaria, Tringa maritima, Phalaropus fulicarius. 
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langen Ober das Vorkommen von Anas falcata an einem Punkte 

Europa's, müht sich Herr l'alniLii ab, diese Thatsache erklären 
zu wollen. Besser wäre es wohl gewesen, dieselbe einfiicb zu 
berichten und die Erklärung einer späteren Zeit zu überlassen. 
Aber der Ver£A8ser leidet auch hier an der Manie der Zeit, Alles 
aufklären za wollen, was sich wigefthr so aasnimmt, als wenn 
man sagte : „In dieses Zimmer ist dieser Mann dnrch jene Thfir 
gekommen,' nnd wenn er nicht dnrch dieselbe gekommen ist, 
dann ist er durch eine andere gegangen.^ 

Genetische Bedeutung der Zugstrassen. 

Wir haben bereits der viel verbreiteten Auffassung" gedacht, 
mit der auch Palmen die selteneren Wanderer betrachtet. Von 
vielen Seiten ist dieser Gegenstand in neuerer Zeit eifrig be- 
sprochen und alle ungewöhnlichen Erscheinungen werden als 
Irrgftste angesehen. Das ist eine allgemein beliebte Bezeichnung, 
aber sie ist unzweckmässig und unrichtig, denn in den weitaus 
meisten Fällen sind diese Wanderer nicht, was die Benennung 
bezeichnet. Wie Palmen über diesen Gegenstand denkt, werden 
wir am besten ersehen, wenn wir einige seiner Worte (S. 232) 
wiedergeben: „Wenn es im Vorhergehenden gelungen ist, die 
Existenz bestimmter Zugstrassen*) nachzuweisen und die ver- 
irrten Yögel als unter gewissen Umständen längs unrichtiger 
Strassen abgelenkte Individuen darzustellen, so sind wir berechtigt, 
diese allgemeinen Sätze als Prämissen aufzustellen und neue 
Schlüsse daraus zu folgern. Zwar werden wir dabei allmäli- 
lich die empirische Controle der Schlussfolgerungen 
vermissen, indem wir bald in das Gebiet der Hypothesen 
kommen etc.** Also thatsächliche Beobachtung ist dem Ver- 
fasser der Zugstrassen Empirie und er trachtet nur dahin, sich 
in seinen beliebten Hypothesea zn ergehen und verlangt schliess- 
lich, dass Jedermann dieselben so lange für richtig auerkenne. 



*) Dieser fjanze Abschnitt ist eine Speculation und noch ferner vom 
Thatsächlichen, wie die IViiheren C'jijjitel. Darwiuismus und Zugstrassen 
sind, je nach Umständen, die Vis muvens. 
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bis ibm das Gegentheil bewiesen sei. Das ist nun zwar eine 
von mancher Seite beliebte, dennoch aber ganz unzulässige 
Weise, Dinge, die man nicht beweisen kann, dadurch aufrecht 
erhalten zu wollen, dass man den Nachweis ihrer Unrichtigkeit 
verlangt. Man sollte denken, dass es die Pflicht jedes Natur- . 
forschen, ja jedes Schriftstellers wäre, seine Sätze mit Be- 
weisen KU belegen , nicht aber . zu verlangen , dass die ganz 
beliebig aufgestellten Behauptungen so lange als richtig an- 
gesehen werden sollen , bis deren Ungrund erwiesen sei. Herr 
Palmen bemerkt zwar, dass ihm allmählich die empirische 
Oontrole verloren geht und dass er ganz in das Reich der 
Hypothesen gelangt, mit andern Worten, dass alles Thatsächliche 
entschwunden und an dessen Stelle die reine Hypothese ge- 
treten ist, aber diese Entdeckung kann ihn nicht abhalten, un- 
beirrt auf dem einmal betretenen Wege weiter zu gehen. Freilich 
ist hiermit in der p^anzen Lehre Palmen's eine v/esentliche Aen- 
derung nicht eingetreten, denn Thatsäcbliches wurde nur sehr 
gelegentlich erwähnt und auch nur insoweit, als es dem Prineip 
dienen konnte; indessen ist es immerhin zu vermerken, dass der 
Verfasser der Zugstrassen dahin gelangt ist, selbst zu constatiren, 
dass nunmehr das Thatsächliche ihm ganz entschwunden und an 
dessen Stelle die reine Hypothese — das ist die Phantasie — 
getreten ist. 

Die ganze Auseinandersetzung über die Ausbreitung des 
Herlilyes bedarf auch um deswillen keiner Widerlegung, weil 
theils die Thatsachen noch lange nicht genügend . fes^estellt 
sind, theils Palm^ für seine Behauptung keine sachlichen 

Gründe hat. 

Uebrigens giebt Palmen hier wesentlich wieder, was von 
verschiedenen deutschen Schriftstellern über Fringilla ferina, 
Emberiza hortulana und Tardus pilaris gesagt ist, denen sich 
die allgemeine Aufmerksamkeit in jüngster Zeit zugewendet hat 
Es sind dies ja lange nicht die einzigen Vögel, von denen man 
annehmen kann, dass sich dieselben ausgebreitet haben; aber 
erwiesi'ii ist eine solche Ausbreitung noch lange nicht und be- 
darf einer sorgfältigeren und gründlicheren Erwägung, als ihr 
bisher zu Theil geworden ist. Dieser Gegenstand wird in einem 
späteren Abschnitte ausführlich behandelt werden. 
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Hier wollen wir nur bemerken, dass — so wunderbar es 
auch erscheinen mag — wiederum Nutzanwendungen i'ür die 
Zagstrassen gezogen werden, und fügen einige Bemerkungen über 
die speciellen Angaben des Heim Palmto an. 

Tnrdas iliacus nnd Foligula clangula sollen sich nach 
dem Süden ausbreiten. Die Angaben über ersteren, welche in 
neuerer Zeit hin und wieder vorgekommen, sind ganz unzuver- 
lässig und Fuligula clangula ist ebenso einzeln, als sie vor 
fünfzig Jahren gewesen. 

Auffallen muss aber, was Pabn^n über die Kreuzschnäbel 
(Loxia) sagt: „dass einzelne Paare brütend in Deutschland ge- 
fhnden wären." Nun nisten aber diese YOgel seit alter Zeit in 
grosser Zahl in den Gebirgen Mitteldeutschlands, einzeln auch in 
den Ebenen Norddeutschlands und ist in keiner Weise eine Ver- 
änderung eingetreten. Es würde Herrn Palmen nicht schwer 
gewesen sein, sich von dieser Thateache zu nnterrichten, wenn 
derselbe filtere deutsche Schriftsteller zu Bathe gezogen hätte. 
Dadurch konnte eine Hypothese vermieden werden, die auf un- 
richtiger Thatsache basirt. 

Auch über die Verbreitung des Carmin - Gimpels ist Herr 
Palmen nicht gut unterrichtet, denn derselbe geht viel weiter 
westlich als angegeben wird und kommt in verschiedenen Ge- 
genden Ton Ostpreussen als Brutvogel regehnässig Tor. 

Natürlich sind die Schlussfolgerungen ebenso unrichtig, als 
die yermeintlichen Thatsachen, aber damit lässt sich Herr Pal- 
men nicht genügen, sondern ergeht sich in so vage Theorien, 
die gänzlich des Halts irgend eines Beweises entbehren, dass 
es nicht angezeigt erscheint, demselben auf dies Feld beliebiger 
Speculation zu folgen. Das ist namentlich der Fall, wo es sich 
darum handelt, ob es glaubwürdiger ist, dass Vögel sich von 
Grünland über Spitzbergen nach Nordasien verbreiten oder den 
umgekehrten Weg von Kamtschatka ans genommen haben. Nach 
unserer Ansicht ist Eins eben so unwahrscheinlich als das 
Andere. Aber es handelt sich hier um die beliebte Theorie, dass 
die Art nur aus einem Individuum entstanden ist. 

Es gereicht den Naturwissenschaften nicht zum Segen, dass 
viele ihrer Jünger die thatsächliche Beobachtung verlassen und 
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sich in uubegrcnztc Speculationen gestürzt haben. Das wunder- 
bare Werden und Schatten in der Natur, welches wir täglich 
sehen, wird durch eine beliebige theoretische Brille betrachtet, 
und jeder Schriftsteller glaubt sich berufen und befähigt, alle 
Wunder der Natur erklftren zu können. Solchem Treiben ge- 
genüber sprach sich schon Blasius der Aeltere (Naumannia, 
S. 474) wie folgt aus: „Ich gebe daTon aus, so viel als 
möglich die Thatsachen festzustpllon und hüte mich, bevor das 
geschehen ist, ernstlich vor allem Denken über Verluiltnisse, 
die ich nicht unmittelbar an dem vorliegenden Thiere beobachten 
kann oder beobachtet habe, z.B. über Klima, dessen Einwirkungeü 
wir a priori nicht kennen, über Geographie und Aehnliches. 
Ich habe a priori gar kein Bedfirfhiss nach ErUftrungsgrOnden, 
denn die Thatsachen bestehen und Niemand kann sie weg- 
demonsti'iren." 

Ja, Thatsachen bestehen, Thatsachen, welche zu erforschen 
die Pflicht jedes Naturforschers ist, insoweit dieselben den Ge- 
genstand seiner Untersuchung berühren, aber es ist in heutiger 
Zeit bei vielen Schriftstellern, welche einer bestimmte, oft von 
ihnen gar nicht verstandenen und falsch aufgefassten Richtung 
folgen, Sitte, sich weniger um die Thatsachen zu kümmern und 
nur dahin zu trachten, Auseinandersetzungen zu geben, in denen 
es sich wesentlich darum handelt, Möglichkeiten zu besprechen, 
welche a priori einem vorausbestimmten Ziele zustreben und 
angepasst sind. 

Interessant ist es zu hören (S. 242) , wie nicht allein die 
Strassentheorie benutzt wird, um die Verbreitung einer Art 
erklären zu wollen, sondern dass das Studium dieser Theorie 
dazu befähigen soll, auch die Entwickelungsgeschiclite früherer 
Zeiten, die geographische Verbreitung einer Art, zu deuten. 

Wir haben eben gesehen, auf welche unhaltbare Vermuthun- 
gen bin sich die Lehrsätze unseres Schriftstellers begründen 
und sehen hier wiederum, dass er Dasjenige, was bei der Aus- 
breitung einer Art zunächst liegt (die Vermehrung oder Ver- 
minderung derselben), gänzlich ausser Acht lässt, während doch 
hierin, wenn nicht allein, wesentlich die Gründe der Ausbreitung 
zu suchen sein müssen. Aber auch davon abgesehen, liegen 
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1[6inerlei Gniude vor, Avelcbe die Ausl)reituiig einer Art durch 
ihre Zugätrasseu erklären können. Es ist für das Wohlbefinden 
der Art in einer bestimmten Gegend sehr gleichgültig, ob 
dieselbe anf diesem oder jenem Wege dahin gekommen ist, 
Toransgesetzt, dass der Weg sie durch Gegenden nnd Länder 
föhrte, wo sie die Bedingungen ihrer Existenz fand. Wenn der 
Verfasser S. 248 sagt: ..Sobald eine Vogelart sich auf eine der 
angegebenen Verbreitungsweisen nach Gegenden erstreckt hat, 
wo sie früher nicht vorkam , sind die Individuen ganz einfach 
gezwungen, sich den daselbst existirenden Naturrerhältnissen an- 
zupassen *)," so werden Naturforscher, welche sich mit realen 
Dingen beschäftigen, diesen Lehrsatz ein&ch umkehren mflssen, 
indem sie sagen: ,.Eine Vogelart wird ihre Verbreitung 
in Gegenden, ^YelL'be ihr bisher fremd waren, nur dann 
ausführen können, wenn die localen Verhältnisse dieser 
Gegenden sich in der Weise modificirt haben, dass sie 
den Eigenthümlichkeiten der Art zusagen.** 

Wenn eine Art in einer bestimmten Gegend von den Indi- 
viduen aus einer andern Oertlichkeit sich durch kleine Farben- 
differenzen unterscheidet, welche so unbedeutend sind, dass sie 
nur dem forschenden Auge sichtbar werden, wenn ein kleiner 
fleck an irgend einem Körpertheüe eine constante Differenz 
zeigt, so ist es wahrhaft unbegreiflich, aus diesen Veränderungen, 
die in Jahrhunderten und Jahrtausenden keinem Wechsel unter- 
worfen sind, so lange der Vogel eben in der bestimm- 
ten Gegend bleibt, eine Anpassung demonstriren zu wollen. 
Welchen Vortheil soll es für das Gedeihen eines Thieres haben, 
an einem ganz verdeckten KOrpertheile eine abweichende Färbung 
za haben, und welche Vorzüge hat um deswillen etwa Ixos 
lanthopygos vor kos obscurus? 

*) Es wäre von Interesse, su erfahren, wie der Verfasser der Zug- 
•tnssen sich diese Anpassung denkt Bekanntlich behaupten die Dar- 
vinianer, dass Jahrtausende noch keine Veriinderung bewirken, dass 
dazu eine unendlich längere Zeit gehört. Nun drängt .sich aber die 
^nfgt auf, wie können die Thiere in dieser langen Zwischenzeit be- 
stehen, wo sie f&r ihre neugewählte Heimath eine nicht passende- 
Organisation haben? 

T. Homeyer, WMid«nmg«n d«r Tftg«!. 9 



Ebenso wunderbar ist die Behauptung^ des Verfassers der 
Zugstrassen, dass die grössere oder geringere Ausdehnung der 
Wanderuiigen eines Vogels seine Beschaffenheit beeinflussen kdnne 
(dasB 68 geschieht» hat er nirgends nachgewiesen) nnd aus di^ 
sem Grtmde hascht er auch nach den in neuerer Zeit von einigen 
Schriftstellem nicht nur in Zug-, Strich- und StandvögeU 
sondern auch in Wechselvögel eingetheilten Vogelgruppen. 

Schon C. L. Brehm hatte mit seinem gewohnten scliarfen 
Auge gefunden (Naumannia 1856), dass die bisherige Eintheilung 
in Zug-, Strich- und Standvögel d^ Tiiatsächlichen nicht ent- 
spreche und hatte sich deshalb bewogen gefunden, eine vierte 
Gruppe einzureihen. Einige neuere Schriftsteller haben mit oder 
ohne Kenntniss dieser früheren Arbeiten diese Gruppe aufge- 
nommen, ohne nur mit einer Silbe Brehm's gedacht zu haben, 
so dass jeder Uueingeweihte glauben muss, diese Trennung ginge 
Yon ihnen aus. 

Wenn Palmen hier die localen Veränderungen mancher 
Vogelarten erklären will, so fiOlt er wiederum in verschiedene 
Irrthümer. Dahin gehört, dass fiberall zwischen diesen abändern- 
den Arten vollständige Keihen von üebergangsstufcn in den 
dazwischen liegenden Gegenden beständen; auch widersi»richt der 
Lehre von dem Einflüsse, welchen weite Verbreit uni( und 
weite Wanderung auf eine Art ausflben soll, der Umstand, dass 
gerade verschiedene Arten, welche die weiteste Verbreitung haben 
und aus dem höchsten Norden bis über den Aequator gehen, 
dabei drcumpolar sind, in keiner Weise von einander abweichen. 
Dahin gehören namentlich drei Arten: der Sanderling (Calidris 
arenaria), der Meerstrandläufer (Tr. maritima) und der Stein- 
wälzer (Strepsilas collaris), welche vorzügliche Beweise £ir das 
Gegentheil Pahnenscher Behauptungen geben. 

Die ferneren Schlfisse Palmdn*s sind ebenso unrichtig, denn 
es kommen im östlichen Asien viele Vögel vor, welche von 
europäischen in keiner Weise zu unterscheiden sind. Es ist auch 
unriclitig, wenn derselbe behauptet (S. 248), „dass die differenten 
Formen in auffallend vielen Fällen geographisch getrennt vou 
einander brüten und auch im Zuge getrennt sind, weil sie 
ihren eigenen Strassen folgen. Je weiter wir ostwärts 
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Irommen und je entfernter also die Brütestationen von einander 
liegen, je divergenter ferner die Zugstrassen verlaufen und je 
mehr endlich die Winterstationen getrennt aind, desto zahlreicher 
treten differente Formen auf* welche die enrop&iecben ersetzen.^ 
Die KenntiiisB der Zagstraesen im Getliehen Aflien, welche hier- 
nach Herr Palmen beangpnicht, ist im Allgemeinen bisher so 
miToUkommen , dass sich nicht viel darüber sagen lässt. Die 
einzigen thatsächlichen Beobachtungen sind diejenigen Kadde's, 
aber nur an einem Punkte, und dort führt der Zug der Vögel 
durch die Steppen der Mongolei. Ein Hauptsammelplatz ist der 
Tai-ei-noor, den Palmen — wohl nur in Folge seines Systems 
— fßr einen Fluss zu halten scheint. 

Dass aber Palmen so weit geht, zu behaupten, dass die 
Einflüsse einer Gegend, durch welche der AVandervogel zieht, 
bei der stets veränderten J.ocalität von irgend einem Einflüsse 
auf denselben sein könne, ist doch mehr, als man hätte erwarten 
kennen. Also nicht die Brätegegend, wo der Vogel nicht allein 
emen weit grössem Theil des Jahres an einer bestimmten 
Stelle lebt, sondern auch der junge Vogel die ersten Eindrücke 
der klimatischen Verhältnisse empfindet, hält Palmen für ent- 
scheidend, sondern die flüchtig auf dem Zuge besuchten Gegen- 
den soUen den Vogel in Form und Farbe beeinflussen. Es wird 
wohl genügen, diese Behauptung einfach anzuführen. Darauf 
aber müssen wir noch aufinerksam machen, dass der VeriiEuaser 
der Zugstiaasen viele Dinge, welche er in den frühem Ab- 
schnitten selbst als Hypothesen bezeichnet, hier als thatsS4shlich 
feststehend behandelt und darauf hin wieder neue Hypothesen 
baut. Wir sehen, die Anpassung geht etwas rascher als in dem 
Darwin'achen System. 

Wenn Herr Palm^ hier auch Weismann*) erwähnt und 
sieh dessen Theorien zu eigen macht, so beweist das weiter 
nichts, als die dem Ver&sser der Zugstrassen eigenthümliche 
Aaswahl der Schriftsteller, welche er für seinen Zweck angemessen 

*) Weinnaim hat in einigen Vortrügen und Artikeln in einer eng- 
hichen Zeltsohrift (Natore) seine geringe Kenntnist der Vogel am besten 
selbst gakennseicbnet, wenn er auch nicht Anstand genommen hat, 
Miumem, wie Professor A, Newton und H. Gfttke, entgegenzatieten. 

9* 
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erachtet, denn welchen Werth die Weismaiin'schen Arbeiten 
haben, ist von englischen Naturforschern längst genugsam 
erwiesen. 

Den Dftcbsleii Satz ftngt der Yerfaeser der Zugstrassen 
wiedemm mit einer der ürni eigenthümlicben Thesen an, indem 
er S. 262 sagt: ,,Es wurde als theoretisch mOglicb 

erwiesen, dass an jeder Strasse eine eigene Form sich aus- 
bilden kann, obgleich dieselbe nicht immer zum 
Vorschein kommt.'* 

Wir haben soeben erörtert, dass es auch theoretisch un- 
möglich ist, in den Zugstrassen eine Kraft zu snchen, irolche 
auf die Bildung der Art von Eänfluss sein kann, und dass audi 
ein solcher Fall bisher weder erwiesen, noch von irgend einem 
andern Schriftsteller eine solche Behauptung ausgesprochen ist, 
indem die möglicherweise vorhandenen Einflüsse der Oertlichkeit 
durch den kurzen Aufenthalt des Vogels so vorübergehender 
Natur sind, dass keinerlei Einfluss der LocaUtftt möglich ist. 

Was der Yer&sser der Zugstrassen unter Anser Temminkü 
versteht, die man doch allgemein nur als das Junge yon 
Anser albifrons erachtet, Herr Palmen aber nach Nordsibi- 
rien verlegt, bleibt noch aufzuklären. Es zeigt dies wiederum 
einmal, dass derselbe bei der Bestimmung der Arten mit sich 
selbst und Andern fortwährend in Widerspruch kommt. Hier 
wird eine nominelle Art als selbständig anfgefilhrt, während es 
anderweitig wiederholentiich vorkommt, dass entschiedene Arten 
mit einander vereinigt oder als yicarirende Arten betrachtet 
werden. 

Dass eine genaue Unterscheidung der einzelneu Formen für 
die Beobachtung des Zuges von dem allergrössten Wertbe ist 
und eines der Haupthilfsmittel bietet, um die Wege*) der Vögel 
nachzuweisen, haben wir oft und an vielen Orten mit Entschie- 
denheit hervorgehoben, indeesen gehört eine eonsequente und 

*) Ka sei hier wiederholentiich darauf hingewiesen, dass überaU 4a, 
wo wir von Zugstrassen sprechen, dieselben nicht in dem Pahn^n'schsn 
Sinne gemeint sind, sondern die Zugriohtang in breiter gleiohmSssiger 
▲usdehnang, *80 dass die Wandervögel neben einander und hinter ein- 
ander fliegen, jedoch eine bestimmte Zugridhtung innehalten. 
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gründliche Behandlung des Gegenstandes dazu, um Nutzen daraus 
zu ziehen. Gedenken wollen wir hier auch noch der in der An- 
merkong, S. 264, gebrachten Behauptung Palmän's über die Ver- 
broitung der niedem Thiere und Pflanzen: „Ei ist z. B. nach- 
gewiesen, dass oft Eier und Saamen an den Ffissen und Schnä- 
behi der Vögel haften, und man hat behauptet, dass solche mit 
zufallig verschlagenen Individuen auf weite Distanzen transpor- 
tirt werden können.^ Diese Ansicht ist zwar oft im Laufe 
der Zeiten und auch vor langer Zeit ausgesprochen und als 
möglich hingestellt worden, erwiesen jedoch ist sie in keiner 
Weise, ja die Ansichten laufen darin auch heute noch weit aus- 
einander. Wäre dies aber wirklich der Fall, so hätte Palmen 
die schönste Gelegenheit gehabt, eine Bestätigung seiner vermeint- 
lichen Zugstrassen in der Pflanzen- und niedern Thierwelt zu 
linden, denn naturgemäss müssten fiberall da^ wo die Zugstrassen 
der Vogel fuhren, auch Spuren von Pflanzen, und zwar recht 
wesentliche, sowohl aus dem Norden als aus dem Sfiden, durch 
diesen Vogelzug eingeschleppt werden. Bisher hat man jedoch 
»och nirgends eine dahin einschlagende Beobachtung gemacht, 
vielleicht weil die allgemeine Aufmerksamkeit nicht dahin ge- 
richtet war. Es wäre daher für Herrn Palmen ein schönes Feld 
der Beobachtung, welches sich ihm hier bietet, und wenn der- 
selbe sich so lange von seinen geliebten Theorien trennen kann, 
würde aus solchen festgestellten Thatsachen seme Zugstrassen- 
theorie mehr gewinnen als durch alle Speculationen. 

Bis jedoch solche und ähnliche Thatsachen festgestellt sind, 
können wir alles Das, was Herr Paknto in diesem (Japitel 
erörtert, nur als seine persOnlicbe Ansidit betrachten, welche 
wiederum nur eine Folge seiner Theorie der Zugstrassen ist, 

der zu Liebe ja alle Hypothesen geschmiedet sind. 

Der Zug-Instinct. 

Dieser Abschnitt ist unzweifelhaft einer der interessantesten 
und verdient eine besonders ausfQbrliche Behandlung, indessen 
soll dies weiterhin in möglichst umfangreichem Maasse geschehen 
und wir wollen hier nur alles Das hervorheben, was in den 
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ralnieii'scben Auslassungen den Einriclitungen der Natur am 
krassesten widerspricht, indem wir den Leser bitten, unsere 
eigenen ausführlichen Ansichten in dengenigen Theile dieses 
Werkes anizosachen, welcher dieselben spedell geben wird. 
Herr Palmto spricht sich S. 267 folgendermassen ans: „Directe 
Beobachtungen in der Natur ergehen, dass die Schaaren von 
ziehenden Vögeln allgemein ältere und stärkere Individuen als 
Anführer des Zuges haben. Ebenso ist es bekannt, dass der 
alleigrösste Theil von verirrten Yj^geln Jnnge ans der letzten 
Bmt sind, ansserdem erwachsene Weibchen, wahrscheinlich die- 
jenigen, welche ihre sich verirrenden Jungen nicht verlassen 
wollten; hingegen geschieht es relativ höchst selten, dass alte 
Männchen ausser dem normalen Wege beobachtet werden, wenn 
sie nicht von Stürmen verschlagen sind/' Es ist dies wiederum 
einer der mit grosser Sicherheit aufgestellten Lehrsätze, welche 
jedoch an dem Fehler kranken, dass sie gänzlich unrichtig sind 
und den Thatsachen widersprechen, denn keineswegs bilden die 
ältem Vögel gewöhnlich die Anführer des Zuges, sondern junge 
und alte Vögel *) ziehen bei der Mehrzahl der Arten gesondert und 
7u verschiedenen Zeiten. Oft gehen auch die jungen Vögel 
weiter südlich als die härtern Alten. Hätte Herr Palmen einen 
einzigen Sommer bei der Beobachtung des Vogelzuges auf einer 
Insel der Ost- oder Nordsee zugebracht, so würde derselbe obige 
Behauptung nicht ausgesprochen haben. Gewiss ist, dass derselbe 
nicht der Ertinder dieser Ansicht ist, da sie in vielen, ja den 
meisten, wo nicht in allen filtern AVerken vorkommt, aber auf 
Naturbeobachtung ist dieselbe nicht begründet, sie beruht nur 
auf Yermuthungen, die dadurch entstanden sein mögen, dass es 
von vielen Seiten fftr die Art zweckmässiger und f5rd6rlicher 
angesehen wurde, wenn die alten erfahrenen Vögel die Führung 
der jungen übernehmen und dass diese Vermuthung so oft wieder- 
holt wurde, bis man dieselbe als auf sichern Beobachtungen 

*) Es ist das eine seit lanj^er Zeit ausgfesproohene Behauptung, 
welche ein Scliriftsteller nach dem andern ohne Kritik wiedergegeben 
hat, die jedoch mit thatsächlichen Beobachtungen in direotm Widtf- 
spniohe steht. Die Annahme beroht einzig anf vermeintlichen Wahr- 
scheinlichkeiten. 
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beruhend ansehen zu können glaubte. Tn seinem Heimatlis- 
lande mag Hen- Palmen vielleicht nicht genügende Gelegenheit 
haben oder gehabt haben, die Vogelzüge, namentlich diejenigen 
der Strandvögel, ausgiebig zu beobachten, sonst wflrde er wohl 
ABBtand genommen haben, eine solche Behauptung zu wieder- 
Men und mit einer Sicherheit auszusprechen, die ihn yeranlasste, 
darauf hin sein ganzes System zu basiren. Wenn derselbe alle 
diejenigen Vögel, welche zu den seltenen Erscheinungen gehören, 
als von den normalen Zugatrassen abgewichene Individuen be- 
trachtet und im Verfolge der oben bezeichneten Wahrscheinlich- 
keitsgrflnde behauptet, dass dies wesentlich junge Vögel oder 
solche Weibchen wären, welche durch ihre verirrten Jungen yo 
Wege abgebracht seien, so zeugt dies wiederum von gänzlicher 
Vernachlässigung der Thatsachen, denn gerade die einzelnen, 
seltener beobachteten Individuen mancher Arten in Gegenden, 
wo sie nicht zu den regelmässigen Wanderern gehören, bestehen 
vorzugsweise aus alten Vögeln und namentlich aus alten 
Männchen.'") Uebrigens ist es eine eigenthümHche Ansicht, 
das Abweichen der alten Weibchen von dem sogenannten 
richtigen Wege dadurch erklären zu wollen, dass dieselben 
durch die verirrten Jungen diivon abgebracht seien. Man sollte 
doch denken, dass die Jungen geneigt wären, lieber dem alten 
Vogel zu folgen, als dieser dem jungen. . 

Mit der Hinfälligkeit dieses ersten Lehr- und Grundsatzes 
Palmen's föllt wesentlich alles Das, was er weiterhin in diesem 
Abschnitte gesagt hat, und ea ist daher nicht erforderlich, auf 
jede Einzelheit speciell einzugehen, indem dieselbe nur ein Pro- 
duct des falschen Vordersatzes ist. Wie schon oben erwähnt, 
eignen sich zur Beobachtung dieses Zuges ganz besonders die 
Btrandvögel und unter diesen wiederum der isländische Strand- 
läufer (Tringa islandica), von welchen alte und junge Vögel zu ganz 
verschiedenen Zeiten wandern und es aus diesem Grunde schon zu 
den Seltenheiten gehört, dass in der Mittelzeit alte und junge 

*) Anden ist es, wie bereits oben bemerkt, mit solchen Wande- 
rern, welche an den südlichen Punkten ihres Zuges angekommen sind» 
denn dies sind wesentlich junge Vögel. 
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Vögel sich zusammenfinden, während zu Anfang des Zuges nur 
Alte, zu Ende nur Junge der Triuga- Arten, die man ja in grosser 
Ferne leicht erkennt, bemerkt werden. 

Wenn nun doch die jungen VOgel ohne jegliche Leitung 
ihren sichern Weg finden und alljfthrlidi erneute Scfaaaren junger 
Vögel dies thatsächlich darthun, so erhellt daraus unzweifelhaft, 

dass die von Palmen und iiiiinclien andern Schriftstellern ange- 
nommenen Wahrscheinlichkeits- und Nützlichkeitsgründe in der 
Natur nicht vorhanden sind. Es war wohl erklärlich, dass der Ver- 
fasser der Zugstrassen die Gelegenheit nicht ungenutzt vorüber- 
gehen liess, um hier wiederum einmal die natfirUche Auswahl 
und das dadurch gest^erte Flugvermögen der Individuen zu 
besprechen. AVären diese Einflüsse so mächtig, wie der Dar- 
winismus uns glauben machen will, dann müssten ja alle Arten 
der Zugvögel des Nordens weit flugfähiger sein als diejenigen 
gemässigter Länder, namentlich solche, welche ihre Wan- 
derungen weit südlich ausdehnen; und doch ist dies nicht der 
Fall, ja hei vielen Vügeln des hohen Nordens ist das Flugver- 
mögen, so weit man es nach der Flügelbfldnng beurtheilen kamir 
geringer wie bei denen in den gemässigten Ländern. 

Noch auftauender zeigt sich die Unhaltbarkeit dieser Lehre 
bei den verschiedenen Arten, denn wäre dieselbe begründet^ 
so müssten alle diejenigen Vögel, welche bestimmt oder veran- 
lasst sind, weite Wanderungen und namentlich über das Meer 

auazuführen, auch in Hinsicht ihrer Flugkraft besonders bevorzugt 
sein, gleichwohl zeigt die einfache Vergleichung, dass dies in 
keiner Weise der Fall ist. Lang- und kurzilügelige, starke 
und schwache Flieger wandern denselben Weg, und ihre jähr- 
liche Uebung hat nicht vermodit, eine Aenderung zu schaffen. 
Dies zeugt wiederum einmal für die gänzliche Haltlosigkeit der 
Ansichten des Verfassers und der Darwinianer über den Einfloss 
der Wanderung auf die Vögel, denn alle Diejenigen, welche 
während der Sommerzeit nur einen schwachen Gebrauch 
von ihren Flügeln machen, haben dieselben weit weniger ausge- 



*) Es ist dies ein LioblingSBatz der Darwinianer, indessen ist er 
unrichtig nnd soll weiterhin aosföhriieh widerl^ werden. 
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bildet als Andere, welche bestimmt sind, ihre Nahrung wesent- 
lich mit Hülfe der Flügel zu suchen.*) 

Im Verfolge der Besprechimg dieses GegeDstandes steUb 
Palmen noch eine Behaaptong auf, welche wir Vxocz be* 
rOhien wollen. Derselbe sagt S. 271: »Zahlreiche Beobach- 
tungen weisen nach, dass junge Vogel, die an dem Geburtsorte 

bleiben wollten, nur nacb den grösston Bemühungen und ängst- 
lichen Versuchen der Eltern zum Aufbruch verlockt werden 
konnten, bis alle schliesslich verschwanden.^**) 

Es wftre von hohem Interesse, zu er&hren, woher der Ver- 
fiiaser der Zngstrasseu diese Angaben hat und ans welchen 

Gründen derselbe sie für richtig hält. Bisher ist 
der Welt davon wohl nichts bekannt geworden. * 
Es würde auch nicht schwer sein, sich von der Unrichtigkeit 
dieser Behauptungen zu flberzeugen, die wohl weiter nichts 
sind als irgend ein Gebilde der Phantasie; denn ausser bei 
den erwfthnten Strandvdgeln bieten auch verschiedene leicht zu 
beobachtende Landvögel Gelegenheit genug, sich von dem Fest- 
stehen entgegengesetzter Thafcsacbeii zu überzeugen. Wir wollen 
hier nur zwei Arten kleiner Landvögel betrachten, bei denen 
dies sehr deutlich erhellt: die weisse Bachstelze (MotaciUa alba) 
und den rothrfidagen Wftrger (Lanius coUurio). Beide Arten 
sieht man nicht selten wahrend des Monats September und na- * 
mentlich die erste bis weit in den October. Wer sich nun je 
mit dem Sammeln von Vögeln für eine wissenschaftliche Samm- 
lung beschäftigt hat, der wird genugsam erfahren haben, wie 
schwer es hält, alte Vögel dieser Arten im reinen Herbstkleide 
in Korddeutschland zu erlangen, denn stets sind die alten Wür- 



*) Es zeigt sich hier auch reeht deutUch, dass jedes erschaffene 
Wesen seine Form wesentliofa zu eigen hat und dn Ab&ndern derselben 
nor unter ganis veriUiderfcen Lebensverhiltniss^ in geringem Maasse ein- 
treten kann. 

**) Biese bestimmte Behauptung hätte doeh mit (Quellenangabe ver- ' 
sehen sein müssen. A priori ist sie schon um deswillen ganz unglanb- 
viirdig, weil junge VSgel, weldie von dm Alten noch in solcher Weise 
bevormundet werden, viel zu schwach zur Wanderung sind. 
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jifer*) zu der Zeit, wo die Mauser vollonilot wurde, bereits ver- 
schwunden und auch von den Bachstelzen ist nur eine äusserst 
geringe Zahl noch vorhanden. 

Es erhellt ans diesen einfachen Thatsaehen, dass die zahl- 
reichen Beobachtungen, von denen Herr Palmen spricht, wohl 

nichts weiter sein werden als Täuschungen des Beobachters durch 
Verkennen der Thatsaehen. 

Natürlich fallen auch wiederum mit dieser Behauptung alle 
die Folgerungen, welche daran gekniipfl; werden. 

Bs ist von Interesse, diese Ausführungen Palmen's mit den 
Annahmen Fuber's vai vergleichen. Beide nähern sich in ihren 
Grundsätzen einigermassen, wenn auch die Faber'schen Ausfüh- 
rungen unendlich deutlicher, klarer und übersichtlicher sind, aber 
sie widersprechen sich in ihren Schlussfolgemngen, denn Faber 
nimmt fär jede erschaffene Art einen ursprflnglicben, feston 
Wohnsitz an, während Palmen jedes entstandene Individuum 
ursprunglich wandern lässt. Es ist von Interesse, zu sehen, dass 
Palmen die Faber'sclie Arbeit über diesen (iregenstiind gar nicht 
kennt oder nicht zu kennen si^lieint, und doch ist dieselbe oline 
Zweifel eine der besten und hervorragendsten seiner Zeit und 
auch fEkr die heutige Zeit noch von wesentlichem Werthe, wenn 
man sich auch nicht bewogen finden kann, Alles für richtig an- 
zusehen, was Faber ausgesprochen hat. Ja, diese Arbeit ist 
besser und gründlicher, wie fast alle in der Neuzeit über diesen 
Gegenstand erischienenen Schriften, und wir können wohl keine 
dieser Arbeiten ihr gleichstellen oder gar ihr vorziehen, mit 
einziger Ausnahme der vortrefflichen Arbeiten MiddendoriTs. 

Interessant ist auch der Abschwflchungsversuch , welchen 
Pahn^n macht (S. 275) über die, än in der Gefangenschaft be- 
findlichen jungen Zugvögeln, zur Zeit der Wanderung gemachten 

*) In einem Zeitraome von fiber fünftig Jahren ist es mir nicht 
gelungen, hier einen einzigen alten vermanserten •Würger 
jemals an erhalten, trotz aller Hübe, die ich mir deswegen gegeben 
habe. Zwar sind jnnge Vogel der Art noch reichlich nnd fiist in jedem 
Busche vorhanden, aber nur einmal erhielt ich ein altes USonchen in 
der Mitte der lEauser und dieses hatte einen verkrüppelten Schnabel 
wodurch ea veranlasst war, seinen Zug ungewöhnlich zu yerspiten. 
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Beobachtungen verschiedener Naturforscher, namentlich Naumann 's. 
lüdessen ist derselbe derart, dass man ihn einer speciellen Wider- 
legung nicht zu unterziehen braucht. Schon die Annahme Palm^n^s, 
dasB die im Innern eines Hauses befindlichen kleinen Singvogel 
die Stimmen ihrer wandernden Genossen hOren und dadurch be- 
unruhigt werden, beruht auf unmöglichen Voraussetzungen. 

Der Sehluss dieses Abschnitts ergeht sich wesentlich in 
Phrasen, die sich eben nur um die beliebten Wahrschein- 
lichkeitsgrfinde oder um einen gewissen Grad yon 
Wahrscheinlichkeit (wie der Verfasser sich ausdrückt) 
bewegen. Nur einen Gegenstand wollen wir noch mit wenigen 
Worten besprechen; es ist dies die in neuerer Zeit beliebte Ein- 
theilung der Vögel in vier*), statt in drei Gruppen, nämlich 
in Zag-, Strich-, W^ecbsel- und Standvögel. Herr Palmen be- 
hauptet nun (S. 277): »Sieht man nun von den Ueber- 
gft&gen ab, so werden die vier Abtheilungen in ihrer typischen 
Form von einander scharf abgesondert.** Das ist ja aber eben 
der kritische Punkt, die Menge derUebergänge, und 
davon lässt sich eben nicht absehen und es lässt sich 
auch keine Grenze feststellen, denn was in einem Laude 
und in einem Jahre gfiltig ist, trifft wenige Grade weiter 
nördlich oder sfldlich und in einem anders temperirten 
Winter nicht mehr .zu. Alle diese Unterschiede mögen ja 
dem Laiep von einigem Werthe sein, um ihmeine ungefähre 
Idee von den Eigenthümlichkeiten des Vogels zu geben, für den 
Naturforscher habeu sie gar keinen Werth. 

Wenn wir zurfickblicken auf das Palm^n'sche Werk, so 
sehen wir tou Anfang bis zu Ende ein üebermaass von Selbst- 
vertrauen und eine in das Unendliche ausgedehnte Speculation, 
zum grossen Thoile über Dinge, welche noch nicht erforscht sind, 
auch wohl kaum jemals dem menschlichen Geiste erschlossen sein 
werden. Wir bemerken ferner, dass Alles sich darum handelt. 



*) Es ist aber auch bereits erw&hnt, dass G. L. Brehm in der „Kau- 
ntonnia** 1856 diese £intheilung gab und dass es eine Anmassung ist» 
«enn ein bekannter nenerer Schriftsteller diese Eintheilnng als sein 
KifEcaithnm betrachtet wissen will. 
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<]ie a priori festgestellten Zugstrassen einigermassen wahrschein- 
lich zu machen^ Zugstrassen, welche man für jeden Theil der 
Welt mit derselben Leichtigkeit, je nach der geographischen Be- 
schaffenheit, Eeichnen kann, Zagstrassen, welche bisher jeglichen 
Beweises ennangeln. Dennoch eiaehien es nothwend^, diese 
Theorie ansftthrlioh sn widerlegen, da die Sicherheit, mit welcher 
der Verfasser dieselbe giebt, leicht dazu Veranlassung geben 
kann, dass weniger Kundige ihr Glauben schenken. 

Ffir die Wissenschaft kann daher das Bach nur den Vor* 
theil gewähren, dass der Gegenstand neuerdings angeregt wurde 
und somit sn fernem üntersnchungen und qMdellen Beobach- 
tungen Veranlassung gab. Es hat daher immerliin einen nega- 
tiven Werth; einen positiven zu ermitteln ist trotz des ein- 
gehendsten Studioms nicht möglich gewesen, indem die wesent- 
lichste Unterlage, die Beobachtung und Feststellung derThatsachen, 
fehlt Ja die Thatsadien werden xi^lfiUtig geringschitsig Em- 
pirie genannt und wenn sie nicht in das System passen, unbe- 
rücksichtigt gelassen, aber auch da, wo sie erwähnt werden, 
treten sie gänzlich in den Hintergrund, denn theils sind die 
gegebenen Daten ausserordentlich unvollständig, theils sind sie 
unrichtig. Die daraus gefolgerten Schlüsse sind dies in noch 
weit hOhenn Maasse. Sie beruhen nicht auf sadilicher Prüfung, 
sondern beabsichtigen, einem bestimmten Zwecke su dienen, 
dem sie miyglichst angepasst werden, sie unterg^en den 
Werth der ganzen mühevollen Arbeit und schädigen die Wis- 
senschaft. 

Bemerkungen über frühere Bearbeitungen 

des Gegenstandes. 

Wie die ganze Arbeit Pabn^'s nicht auf Forschungen und 
Beobachtungen begründet ist, sondern den von Tomberein ange- 
nommenen darwinistisclien Grundsätzen mögliebst die ander- 
weitig gemachten Erfahrungen und lieobaehtungen dienstbar zu 
machen sucht, so richtet auch der Verfasser der Zugstrassen am 
Schlüsse seiner Arbeit das Augenmerk darauf; Alles möglichst 
noch einmal abzuschwächen, was seinen Meinungen entgegen* 
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steht; uamentlich sind es die Isepipthesen Middendortrs, welche 
er zum Gegenstande der Besprechung macht, und wenn wir auch 
anerkennen müssen, dass diese UntersuchuDgen und Beobach- 
inDgen zur Zeit noch nicht ausreidien, um siobere und grQnd- 
lidie Daten zu geben, und dass sich aueh ManefaeB dagegen 
sagen lAesl, so kann doch der Werth einer solchen Forschung 
nicht unterschätzt werden. Die sorgfaltig gesammelten Daten, 
der Ernst, die Muhe, der Fleiss und die bedeutenden Kenntnisse 
Middendorff's sowie seine an Ort und Stelle gemachten vielsei« 
tigen Beobachtungen, befähigen ihn vor vielen Andern, einen 
Blick in das rftthselhafte Wesen des Zuges zu thun, zumal der- 
selbe sich wesentlich frei von vorgefitssten Meinungen gehalten 
bat Palmen klammert sich wie bisher krampfhaft an seine 
Zugstrassen und kann sich nicht davon überzeugen, dass es für 
die Wanderungen der Vögel auch in der Theorie vortheilhaft 
aein muss, wenn dieselben von ihrem Bruiorte aus die beste 
und passendste Kichtung und den möglichst geraden Weg zu 
ihrem Winteraufenthalte einschlageut dass die Thatsachen so 
lebendig dafSr sprechen, weil wir sehen, wie die Vögel, um einen 
geraden Weg zu verfolgen, sich unendliche Entbehrungen dadurch 
auferlegen, dass sie Länder und Gegenden durchziehen, Meere 
überfliegen, wo sie Gefahren mancherlei Art ausgesetzt sind. 
Wir haben auch gesehen, wie haltlos die ganze Theorie Palmen's 
und seiner Vorgänger ist, dass die Voraussetzungen, aus welchen 
die weiteren Schlfisse gezogen, unrichtig sind, dass Beobachtungen 
keinerlei Art für dieselben vorliegen und dass statt Beweisen 
für die entwickelten Ansichten nur Hypothesen gegeben werden, 
in denen nur Möglichkeiten und W^ahracheinlichkeiten erwogen 
werden, welche bestimmt sind, einer Ansicht zu dienen, welche 
l&ogst feststand, bevor die Untersuchungen begannen. Wir haben 
ber^ besprochen, wie unzweckmässig auch vom theoretischen 
Gesichtspunkte es sein wflrde, wenn die Vögel durch die ver- 
meintlichen Zutrstrassen auf einen W^eg in über^no.sser Zahl 
gedrängt würden ; wir haben gezeigt, dass die vermeintlichen 
Zugstrassen — die Punkte, an welchen mau eine besonders 
grosse Zahl von Vögeln bemerkt hat — weiter nichts sind, als 
Baststationen, Gegenden und Oertlichkeiten, welche Vorzugs* 



uiyiu^L-ü Uy Google 



— 142 — 



weise geeignet sind, den Wandervögeln alles Das zu bieten, was 
zu ihrem Leben und wählend ihres Aufenthalts zu ihrer Er- 
haltung notbwendig ist, und es liegt daher sehr nahe, dass es 
schon aus diesen Gründen Localitäten geben muss, wo Ansamm- 
^ lungen von Vögein in gröflsenu Maaase sta^nden. 

Palmän gebt jedoeh sogar so weit, dass er die von manchen 
Vogelarten massenbaft besnchten Punkte nicbt für specifiscbc 
Zugwege erachten will, wenn dieselben nidit in seine Theorie 
der Zugstrassen ]>assen. Er nennt sie einfach Kunstproducte, 
die unter besonderen Bedingungen zu Stande gekommen wären; 
als ob die Natur anders wie natürlicb scbaffen und wirken 
könnte. Umgekehrt aber zeigt sich hier recht deutlich, dass 
die ganze Palmen*8che Arbeit ein Ennstproduct ist, dessen Her« 
Stellung allerdings mit Hülfe einer Unzahl gelehrter und unge- 
lehrter technischer Ausdrucke, welche der deutschen Sprache 
nicbt angehören, einen Schleier um sich gezogen hat, der aber 
von sehr durchsichtiger Natur ist und der, wie bereits wieder- 
holentlich erw&hnt, nur das Scelet verdeckt, weiches Meeres- 
kfisten und Ströme bilden, die der Ver&sser der Zugstrassen 
ganz beliebig mit rotben oder schwarzen Linien verbunden hat 
Dabei ist noch zu erwähnen, dass die Zeichnung der Karte 
diesem Systeme besonders hülfreich entgegenkommt, indem die 
Flüsse theilweise willkürlich verlängert und dadurch einander 
genähert sind, die einzelnen L&nder sich an Stellen befinden, 
wo sie nicht hingehören u. s. w. Man könnte nun allerdings 
sagen, dass bei solchen Karten es auf eine exacte Zeichnung nicht 
ankomme — und das mag auch etwas für sich haben — indessen 
hat Alles in der Welt seine Grenzen, und auch eine Karten- 
zeichnung darf über einen gewissen Grad der Wilikürlichkeit 
doch nicht hinausgehen. 

Was die Verzeichnung der Lage der Länder betrifft, so 
wollen wir nur auf einen Punkt hindeuten : Island. Es hat ja 
dem Ver&sser der Zugstrassen beliebt, die Wanderung der grön- 
ländisclien Vögel über Island nach Euiupa gehen zu lassen, und 
auf der Karte ist denn auch Island mit der Siulspitze Grön- 
lands und dem Norden Englands nicht allein in eine Linie ge- 
bracht worden, sondern Island liogt hier noch etwas südlicher 
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von der geraden Linie. Man kann zwar darauf entgegnen, dass 
die Südspitze Grönlands auf der Karte fehlt, denn nach den an- 
geftbrten Graden ist es allerdingB der Fall, indesBen ist das 
keine Entscboldignng, denn wenn man eine Karte zeichnet, die 
einen üeberbliek (Iber eine bestimmte Loealität gewftbren sol), 
80 ist vor allen Dingen nothwondig, dass eben die Tunkte 
darauf befindlich sind, von denen man spricht. 

Als das Palmen'sche Werk erschien, habe ich es mit grosser 
Freude begrüsst, da es einen Gegenstand behandelte, mit dem 
ich mich eifrig während dnes halben Jahrhunderts besehftftigt 
habe. Ich habe mich auch sehr wohlwollend darüber ausge- 
sprochen, in der Voraussetzung, dass der Verfasser der Zug- 
strassen nur beabsichtigt habe, die Entwickelung einer Idee vor- 
zulegen, deren Verfolgung vielleicht dazu beitragen könnte, den 
Gegenstand auch einmal aus einem andern Lichte zu betrachten. 
Andere Ansichten, auch selbst dann, wenn sie mit den eigenen 
mkt übereinstimmen, tragen ja stets mehr oder weniger dazu 
bei, die eigenen Ansichten zu Ufiren und zu befestigen, und ob- 
gleich ich schon beim vorläufigen Durcliblättcrn des Buchs 
Vieles fand, was ich als ganz unhaltbar und den Thatsachen 
widersprechend betrachten musste, habe ich doch nicht Anstand 
genobimen, das Werk auch öffentlich mit Wohlwollen zu be- 
grflssen. Die spätem, mehr als selbstbewnssten Erörterungen 
Palm^n*s jedoch mussten die Arbeit in einem andern Lichte 
erscheinen lassen und die Gefahr zeigen, welche darin läge, 
wenn unsere Naturforschung sich auf einen Weg begeben würde, 
der nicht mehr auf gimdlichen Beobachtungen und thatsäch- 
hchen Untersuchungen, sondern auf Wahrscheinlichkeiten, Mög- 
lidLkeiten und Nichtundenkbarkeiten beruhte. 

•Meine Ueberzeognng, dass das Pahn^n*8che Buch nicht zum 
Segen solcher üntersnchungen, sowie Oberhaupt der Naturfor- 
achung gereiche, ist im Laufe der Jahre nur befestigt worden, 
um so mehr, als unsere Zeit in hohem Maasse geneigt ist, alles 
Das gläubig hinzunehmen, was ihr als neu oder auffällig 
dargeboten wird. Nun mag das Palmen*sche Werk für Manchen 
diesen Beiz haben, för den Forscher ist dies anders^ denn, wie 
bereits erwähnt, ist es die wesentliche Wiedergabe der Arbdt 
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von Wallace, tbeilweise auch von Wallen i^a-e n , welche hier 
allerdings in einer besonders tendenziösen Austuhruug vorliegt, 
indem dieselbe dabin trachtet, nicht sich die Beobachtungen 
und Forsehongen in dem Sinne dienstbar zu machen, dass anf 
Grand derselben weiter gebaut werde, sondern dieselben nnr 
benutzt, um sie so isn deuten und m drehen, bis sie geeignet 
erscheinen, daa System zu stützen, freilich unter fort- 
währendem Anrufen von Wahrscheinlichkeiten, Mög- 
liciikeiten und dem nickt Undenkbaren. 

Nun hfttte man diese Arbeit sich selbst und der Zeit über* 
lassen kennen, aber dies wfirde der Möglichkeit Raum gegeben 

haben, dass während einer längern Periode die Palmen' scheu 
Ansichten eine gewisse Geltung behauptet liätten, theils weil 
sie Unkundigen als neu und eigenthümlich erscheinen mussten, 
theils weil sie mit solcher Bestimmtheit als allein richtig hin- 
gestellt sind, auch jede andere Ansicht a priori als unwissen- 
schaftlich verketzert wird, so dass durch diese Strategie 
viele Geister dafür könnten gewonnen werden, welche bemüht 
sind, auch einmal nicht zu den unwissenschaftlichen zu ge- 
hören. Dazu kommt dann noch, dass der Verfasser ebenso 
eifrig, wie seine Vögel, den Wasserstrassen, dem viel 
betretenen Wege der Zeitströmung folgt und das hat 
üQr viele Menschen auch etwas Verlockendes. 

Von Middendorff 's Isepipthesen. 

Middendorf!" hat auf seinen grossen Reisen in Sibirien viel- 
fach sein Augenmerk auf diesen Gegenstand gerichtet und seine 
Arbeit über die Zugrichtungen der Vögel ist wohl das Beste, 
was bisher über diesen Gegenstand geschrieben worden. Seine 
Tielfitchen schönen Beobachtungen werden wesentlich erhöht 
durch den freien, unbefangenen Blick, mit welchem ders^be 
diesen Gegenstand betrachtet. Es lag ihm vor allen Dingen 
daran, möglichst die verschiedenen Zeiten festzustellen, au 
welchen eine Vogelart an diesem oder jenem Orte zuerst an- 
komme, um auf dieser Grundlage zu bestimmen, welche Kich- 
tung die Wanderer eingeschlagen haben könnten. IMese geist- 
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mche Idee, konnte schon um deswillen ein genügendes Re- 
sultat nicht geben, weil die Beobachtungen, welche der Arbeit 
zn Örande gelegt werden rnnssten« noch sehr unzureichende 
mffen, und wenn auch die neuere Zeit manche wichtige Be- 
reicherung' derselhen gebracht hat, auch heute noch mangelhaft 
sind. Immerliin ist Middendorft's Arbeit eine vortroft'liche und 
wohl zu berücksichtigende. MiddendorlV bat zu seinen IJeobach- 
tungen wesentlich die allgemein bekannten und leichter iu's 
Auge fallenden Vögel gewählt, und dies ist auch der einsdge 
Weg, auf welchem es mdglich sein wird, zuverlässige und zum 
Zweck fahrende Beobachtungen zu machen; ist doch die Zahl 
derjenigen Beobachter, welche andere wie die allergewOhnlichsten 
Vögel mit einiger Sicberbeit zu unterscheiden vermag, so ver- 
schwindend klein, dass die Lücken, welche in diesen Beobach- 
tungen naturgemäss vorhanden sein müssen, ausserordentlich 
giofls sind und zwar um so grösser, als im Innern Busslands 
und Sibiriens gar wenig Beobachter vorhanden sind. Wie 
Middendorf berichtet, ist auch die Zeit des Eintreffens der Zug- 
vögel im hohen Norden eine so unregelraässige, dass Frühvögel, 
wie Lerchen und Staare, mit Spätvögeln, wie Schwalben und 
Kackuck, zusammentreffen. 

Solche Erscheinungen sind Folgen abnormer Witterungsein- 
flOsse,*) die in diesen Etimaten sehr h&ufig. eintreten. Wie 
Middendorff richtig bemerkt, sind auch die Zugrichtungen der 

einzelnen Arten in verschiedenen Gegenden keineswegs gleich, 
bald Süd-Nord, bald West-Ost oder umgekehrt, je nachdem die 
localen Verhältnisse darauf einwirken, worauf wir später aus- 
ffihrlich eingehe werden. Middendorff hat auch sehr wohl be- 
achtet, bei Beobachtung des Zuges zu unterscheiden, ob von 
Voizfiglem, dem Hauptzuge oder Nachzüglern gesprochen wurde, 
was viele Schriftsteller leider sehr wenig oder gar nicht be- 
rücksichtigt haben. Die ausführliche Liste, welche Middendorft' 
über den Zug vieler Vögel giebt, hätte wesentlich in ihrem 



*) Wenn anch nicht so oft und in soldiem Umfange, konunw Bie 
doch auch in NorddeutscUand Yor, wovon daa lotste Jahr (1881) wie- 
derum Zengnisa giebt. 

Homeyer, Wandcrangan d«r Tögal. 10 
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Wertlie gewonnen, wenn die Beobachtungen überall in demselben 
Jahre geniucht wUren. Leider iai dies nicht der Fall, soudem 
die Berichte stammea aus sehr yerochiedenen Jahrgäugen. 

Wenn man nun bedenkt, dass der Uimatisebe Einflnss m 
80 bedentender ist, dass er wesentliche Aendemngen bewirkt, so 
liegt sclion hierin ein wesentlicher Grund, dass es nicht selten 
sein muss, dass Vogel in nördlichem ( Jegenden frülier beobachtet 
worden sind als in südlichem, indem der Breitegrad nicht immer 
mit der Durchscbnitts- oder Frühwärme zusammenfällt und yer- 
sebiedene Jabre ganz abweichende Resultate ergeben müssen. 

Von allerwesentlicbstem Einflnss ist daher auch die örtlicbe 
Lage, die unabhängig von den Breitegraden an einem nörd- 
lichem Punkte früher geeignet sein kann, dem Wandervogel alles 
Das zu bieten, was für sein Leben erforderlich ist, als an einer 
südlicliern Stelle. Wir werden weiterhin diesen Gegenstand aus- 
führlich behandeln. In Hinsicht der Zugrichtung ist Mi4dendorff 
der Ansicht, dass f&r Finnland nicht an jeder Localitftt genau 
dieselbe, und dass im westlichen Theile des Landes eine sfid- 
westlich-nordöstliche, weiter landeinwärts eine mehr südliche 
herrsche. 

Obgleich Middendorff wohl weiss, dass Tauben und viele 
andere Vdgel mit Leichtigkeit in sechs Minuten, ja in der 
halben Zeit, dne- geographische Meile zurficklegen, so ist ihm 
doch wohl- bekannt, dass Wandervögel, wenn man den Anfang 

ihrer Reise und die Zeit ihrer Ankunft am Brutplatze vergleicht, 
gewöhnlich nur vier oder wenig mehr geographisclic Meilen an 
einem Tage zurücklegen, weil sie auf der Reise Rasttage und 
Kastzeit halten. Es stimmt dies mit den Beobachtungen be* 
rflbmter Botaniker,*) welche ermittelt haben, dass die Blfithe 
einer bestinomten Pflanze durchschnittlich von Tier zu vier 
Meilen täglich später erscheint. Zum Schlüsse seines vortreff- 
lichen Artikels spricht sich Middendorf S. 143 folgender- 
maassen aus: 



*) Siehe Elias f ries in Hornschuch, Archiv T, S. 19.?. Es ^vird jedoch 
bemerkt, dass auch hier ein zeitweiliger StiUstand und darauf ein 
rascheres Vorrücken der Vegetation eintritt. ' 
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,.Wir wollen uns aber dagegen verwahren, als suchten wir 
in den von aussen einwirkenden klimatischen, magnetischen und 
ähnlichen Einflüssen die letzten Grundtriebfedern zum Ziehen 
der VögeL Wena aiicli einzdne, minder scharf ausgeprägte 
AbKircigmigen dteser EigeDSchaft sich auf Nahnrngsmangd oder 
Frieren znrflcIdlKhren lassen, andiere in Aussieht stellen, dass 
wir einst lernen werden, sie aus physikalischen Einflössen zu 
entwickeln, SO liegt doch der innerste Kern des Zugvermögens 
der Vögel ungleich tiefer. Auch er gehört zu der Reihe be- 
wältigender Geheimnisse im thieiischen Leben, deren Entzift'e- 
nmg bis auf den heutigen Tag nceh kaum begonnen hat. 

Bfirfen wir denn etwa fiber die Ausflösse der geheimniss- 
folkten Werkstätten thierischen Lebens, über diejenigen der 
Nerven und Gehirnthätigkeit, ein ürtheil laut werden lassen, 
wenn wir, im Bereiche der materiellsten organisch-physikalischen 
Erscheinungen, nicht einmal zu ahnen verstehen, wes- 
halb dieser oder jener nichtsbedeutende farbige 
Fleck bei diesem oder jenem Vogel, an diesem 
oder jenem Eörpertheile, auf dieser oder jener 
Feder, auf dieser oder jener Stelle der Fahne, 
mit diesen oder jenen Umrissen , Farbentön en u. s. w., 
u. 8. w. sich durch Jahrhunderte und Jahrtausende 
fort, in Nord und Süd, in Ost und West, unter allen 
erdenklich verschiedenartigen Lo calverhältnissen 
domoch stets mit der unverbrächlichsten Bestän- 
digkeit wieder und wieder erzeugt?^ 

Wenn Middendorff sich hier gegen das Aufstellen voreiliger 
und unreifer Schlüsse verwahrt und darauf hinweist, dasS es 
iiutbig ist, vorher schrittweise sich die Beobachtungen und Er- 
fahrungen zu sammeln, wenn er darauf hindeutet, dass die- 
jenigen, welche sich befähigt wähnen Alles erklären zu können, 
nicht im Stande sind, einen unbedeutenden farbigen Fleck bei 
diesem oder jenem Vogel, bei diesem oder jenem KörpertjieUe, 
bei dieser oder jener Feder, mit Rücksicht auf dessen Werth 
und Nutzen nachzuweisen und doch sich berechtigt halten, auf 
Grund ihrer von vorn herein feststehenden Sätze, Alles zu 
erklären und die Welt über ihr riesiges Wissen in Erstaunen 

10* 
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m Tenetzeii meinen, so masn das ürtheil Middendorfs m 

gewaltiges Gewicht in die Waagschale legen, gegenüber den 
Anhängern jener Lehren, welche theils der Beobachtungen gar 
nicht bedürfen, theils dieselben ihren Hypothesen anzupassen 
bemüht sind und alles Da^enige aiuner Aeht lassen, was mit 
ihrer Torgefiissten Mdnnng nicht fiberainstimmi 

Die Arbeiten MiddendorflTs werden daher immer von Wertli 
bleiben, wenn jene Expectorationen längst vergessen sind, oder 
als Cnrioaa in alten Bficherschrftnken aufbewahrt werden. 
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Oapitel L 

H e i m a t Ii. 

Wenn von mancher Seite die Frage aufgeworfen ist, wo 
bat der W a n d e r V 0 g e 1 seine H e i m a t h , so muss dies einiger- 
maassen überraschen, zumal wenn diese Frage von solcher Seite 
kommt, wo man eine gewisse Kenntniss des Lebens der Vögel 
za erwarten berechtigt ist Im höchsten Grade aufiOUlig miiss 
es aber erschemen, wenn ein Schriftsteller, der sich mit diesem 
Fadie spedell beschäftigt, behauptet, dass die Orte, welche 
(ler Vogel auf seinen Zügen aufsucht, mehr Ein- 
fluss auf Form, Farbe und das ganze Sein hätten, als 
die Brutgegend, und man wird wohl nicht fehl greifen, wenn 
man annimmt, dass diese Vermuthung nicht gehegt worden 
wire, wenn sie nicht als Stütze eines bestimmten Systems dienen 
sollte. 

Für jeden nicht durch ein solches System befangenen 
Naturbeobachter steht es unzweifelhaft fest, dass die Brut- 
gegend, das heisst die Gegend, wo der Vogel sein Leben 
empfing und wo er weiteres Leben verbreitet, seine Heimath ist 

Bei Gelegenheit der Besprechung der Yorzüglichen IViber- 

scben Beobachtungen ist auch ausführlich gezeigt worden, welche 
gewichtigen Grüude diese Annahme unterstützen und welche 
Bedingungen vorhanden sein müssen, um den Vogel zu bewegen, 
sein Heim zu erweitem, oder welche ungünstigen Zustände ihn 
Teianlassen, dasselbe zu beschränken. 
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Namentlich manche Arten sind anspruchsvoller in den Be- 
dingungen, welche sie für eine gewisse Localität stellen, um sich 
daselbst anzusiedeln, wodurch es kommt, dass ihre Ausbreitung 
keine so allgemeine ist und sein kann wie bei solchen Arten, 
welche nicht so spedelle Ansprache machen, und es erklärt sidi 
hierdurch, dass manche Yogelarten nur an einzehien besfammten, 
ihnen besonders zusagenden Punkten gefunden werden, während 
sie in grössern oder kleinem, dazwischen liegenden Localitätea 
fehlen. 

Eine Veränderung der Localität kann bewirken, dass eine 
Art erscheint oder verschwindet, je nachdem die Y erändenug 
gfinstig oder ungünstig war. 

Bei vielen Arten ist jedoch eine entschiedene Neigung vor- 
handen, sich weiter auszubreiten, während bei einer grössern 
Zahl eine immer zunehnioiide Beschränkung ihres (iebiets ein- 
tritt und eintreten muss, weil die Bedingungen für ihr Leben 
ihnen immer ungflnstiger werden. Das ist namentlieh der Fall 
bei vielen Sumpf- und Wasservdgeln, bei den meisten Banb- 
vögeln, bei den Höhlenbrütern und manchen durch ihre Grösse 
auffälligen und daher den Nachstellungen besonders ausgesetzten 
Vögeln. 

Verschiedene Arten haben nun im Laufe der Zeit sich be- 
wogen gefunden, andere Orte als die bisherigen zu ihren Nist- 
plfttzen zu wftblen, indem die ursprünglichen nicht mehr aus- 
reichend vorhanden sind, oder weil ihnen ein Wechsel aus ugend 
einem Grunde gefiel. Namentlich ist es der Einfiuss des Men- 
schen, der sich in beiden Beziehungen bemerklich macht. Die 
Störche und Schwalben haben sich an die mensclüichen Woh- 
nungen begeben, manche Höhlenbrüter nisten statt in hohlen 
Bäumen in den Lehmufern der Flüsse und viele andere ähnhche 
Erscheinungen treten fort und fort ein; ja diese sind mitunter 
so anffiÜHger Art, dass sie unglaublich erscheinen müssten, wenn 
nicht bestimmte und sichere Beobachtungen vorlägen. 

Man hat ja die Nester verschiedener Vögel an solchen 
Orten gefunden, von denen man annehmen möchte, dass sie 
ihnen in mancher Beziehung nicht angenehm sein könnten, ja 
recht unpassend erscheinen müssten. Wenn Dohlen, Mauersegler 
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und sogar Thuniifalkeu auf den Tluirmen unserer Städte bauen, 
ganz in der Nähe grosser Glocken, so sollte man meinen, dass 
das Getose derselben sie veranlassen müsste, diese Orte zu 
meiden. Das ist jedoch keineswegs der Fall and wir finden 
diese Y^gel oft recht zahlreich an diesen Localitäten. Bei Ge- 
legenheit des Nenhanes Von Eisenbahnen hat man recht deutlich . 
Gelegenheit, sich davon* zu überzeugen, dass alle Thiere sich 
mit der Zeit an das Geräusch, den Dampf und das plötzliche 
Erscheinen der Züge gewöhnen und ohne Furcht in der Nähe 
der Bahn bleiben, wenn ein Zug vorüber fährt, während sie bei 
neu erOffiieten Bahnen sofort die Flacht ergreifen, sobald der 
Zug nur in der Ferne sichtbar wird. 

Dass die Thiere es lernen, den Nachstellangen des Menschen, 
namentlich des Europäers, auszuweichen, das zeigt die Geschichte 
vieler neu entdeckter Inseln, wo anfangs die Vögel sich fast 
mit den Händen greifen Hessen, später jedoch es gelernt haben, 
die Gefahr zu erkennen. 

Schon in Europa wissen ?iele Vögel den Jäger vom Land- 
mann sehr wohl zu anterscheiden, und sogar solche kleine Vögel, 
die nicht Gegenstände der Jagd sind, wie z. B. der Zwergfliegen- 
föuger (Muscicapa parva), werden misstrauisch und vorsichtig, 
sobald sie bemerken, dass ihnen nachgestellt wird. 

In den mohamedanischen Ländern wi.^sen die Vögel sehr 
wohl zwischen den Eingeborenen und den Europäern zu unter- 
scheiden, denn während sie die Araber in Egypten ganz nahe 
an sich kommen lassen, fliehen sie bei der Annäherung des 
Europäers. 

Es ist daher ausser Zweifel, dass die Vögel wohl im Stande 
siad, Erfahrungen zu sammeln und siclr in ihr* ii Gewohnheiten 
den Verhältnissen za fögen verstehen, immerhin aber geschieht 
dies in gewissen Grenzen, and der Charakter jeder Art wird in 
gewissem Maasse aufrecht erhalten, selbst bei sehr ähnlichen 
Arten. 

So leben in Egypten zwei Arten Milane; der Schmaiotzer- 
niilan und der schwaize Milan, beide in und um grössere Ort- 
schaften. Dennoch hat sich der C h a r a k t e r d e r A r t erhalten, 
oad der schwarze Milan hat es nicht erreichen können, sa 
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bettlerisch dreist zii werden, wie es der Schmarotzermilan isi 
Darüber bat Seine k. k. Hobelt Erzberzog Kronprinz Rndolf ?on 

Oesterreich auf seiner jüngsten Reise schöne Beobachtungen ge- 
macht. Derselbe berichtet: „Dieser dreiste Kaubvogel wird iu 
Egypten in der That zu einem Haustbiere, das man in allen 
Städten, besonders in Cairo, auf den Dächern, den Minarets, deu 
Gärten, den Mauern znm üeberdniss • oft siebi Allenthalben 
hört man seinen Inehemden Buf nnd wird Yon ihm angebettelt 
auf eine Weise, die nur vergleichbar ist mit- der Zudringlichkeit 
der Fliegen." 

Derselbe scharfe Beobachter sagt über den schwarzen Milan: 
„Neben dem Schmarotzermilan ist in ganz Egypten auch der 
schwarze Milan verbreitet, doch nicht so häufig als jener, auch 
nicht so dreist in seinem Benehmen. Inmitten der Städte zwar 
umflattert auch er die Häuser, besonders diejenigen, welche nabe 
am Nilufer gelegen sind, doch kommt er nicht so nahe zu den 
Menschen und Hunden wie sein Verwandter und geht immer 
erst nach dem Schmarotzermilan auf das Aas." 

Auch in Palästina hatte Seine k. k. Hoheit Gelegenheit 
hierauf bezfigliche Beobachtungen zu machen: „In einer f^els- 
wand, welche nur durch eine etwa hundert Schritt breite Schlacht 
von dem gegenüber liegenden Kloster Mar-Saba getrennt ist, 
nistet der prächtige Amydrus Tristrami in grosser Zahl. Ein 
Mönch füttert sie jeden Tag, und wenn sie seine Stimme ver- 
nehmen, kommen sie von allen Seiten herangeflogen und setzeu 
sich um ihn herum, einzelne sogar auf seinen Kopf und seine 
Schultern und nehmen ihm das Brot aus den Händen. Des- 
gleichen werden allabendlich die Eüchenab&lle in die Schlucht 
geworfen als Nahrung für die Schakale, die dann regelmäa>sig 
um dieselbe Stunde erscheinen. Ich hörte davon und setzte niich 
schon in den Nachmittagsstunden in die Schlucht unter das 
Kloster auf den Anstand. Da hatte ich nun Gelegenheit, das 
Treiben der Vogelwelt zu beobachten. Amydrus Tristrami 
flatterte ron Fels zu Fels und fiber die Schlucht hinweg znm 
Kloster, manche kamen auch hinab und setzten sich nahe an 
mein Versteck. Der Flug gleicht dem der Staare, das kurze 
eintönige Lied erinnert etwas au den Gesang der Bacbamsel. 
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Einzelne Exemplare waren auffallend schon gefärbt, stahlblau 
mit rothbraunen Schwingen, die beim Fliegen ganz durchsichtig 
eracheineD.** 

Aus Torstehenden Bchdnen Beobaditangen kann man ersehen, 

wie die Vögel, namentlich manche Arten, so sehr geneigt sind, 
sich näher an den Menschen anzuschliessen, sobald der Mensch 
ihnen auf freundliche Weise naht, und dass es nicht überall das 
muner mehr schwindende Vertrauen der Thierwelt zum Menschen 
isi^ worüber der Naturforscher zu berichten hat 

Das anfallendste Beispiel einer Verfindemng des Aufent- 
halts ist wohl das Nisten der Gartengrasmücke unter der Erde, 
wie dies ausführlich in den ,.Ornithologischen Briefen" mitge- 
theilt ist.*) Wir werden weiterhin der Ausbreitung der Arten 
gedenken, die darin ja einem allgemeinen Streben folgen, welches 
durch die ganze Natur geht Hier haben wir jedoch die wun- 
derbar scharfe Grenze zu erwähnen, welche verschiedene Yogel- 
arten sich selbst stellen. Nach Kessler macht der Don die 
Grenze zwischen dem Schrei- und Schelladler, indem östlich 
dieses Flusses fast ausschliesslich letzterer, westlich ersterer 
vorkommt. In Vorpommern bildete lange Zeit die Peene die 
Grenze zwischen dem Sprosser und der Nachtigall. Früher kam 
nördlich dieses Flusses keine Nachtigall, südlich kein Sprosser 
Tor; nur in neuerer Zeit ist das Vorkommen des Sprossers süd- 
lich dieses Flusses und der Nachtigall nördlich desselben mehr- 
fach constatirt, wenn auch im Wesentlichen der Fluss noch heute 
die Artgrenze macht. Auch die Ausbreitung des weissen 
Storches ward früher ?on der Düna scharf begrenzt.'*'*) 

Wenn man bei Pflanzen öfter findet, dass Flussgebiete eine 

scharfe Begrenzung der Art bewirken, so erklärt sich dies schon 
• dadurch, dass theils die Ufer eines und desselben Flusses in 
Hinsicht des Bodens von sehr verschiedener Beschaffenheit sein 
können, theils weil der Saame derjenigen Pflanzen, der nicht 
Tom Winde weiter getragen wird, durch den Stromlauf wenig- 
stens eine gewisse Grenze hat. Viel auffallender ist dies bei 

*) Vergl. V. Homeyer, „Ornithologische Briefe" S. 281. 
**) von Loeris in „Litt." — Bubsow, Onus S. 163. 



üiyiiized by Google 



- 154- — 



den Vögeln und weit wunderbarer als das so oft angestaunte 
Ausbreiten einer Art ia wenig entfernte Gegenden. 

Es handelt sich vor allen Dingen darum, dass die Locali- 
täten den Vögeln fttr ihre Lebensbedfirfnisse angemessen er- 
scheinen; anfßnden werden sie dieselben alsbald, dafür hat die 

Natur gesorgt durch die Recognoacirungszüge, welche alle Vogel- 
arteu unternehmen. 

In seiner „Sibirischen Beise", diesem vortrefflichen Werke, 
deutet Middendorf darauf hin, dass die VOgel nrsprfinglich 
kanm irgendwo Standvögel gewesen wären, dass sie in alter 

Zeit alle mehr oder minder gewandert, und beweist dies durch 
verschiedene Beispiele in Sibirien, verglichen mit denselben Arten 
in Europa. Die Urzustände haben auch wohl in mancher Hin- 
sicht Veranlassung geboten, dass auch solche Arten, welche ali- 
gemein als Standvögel angesehen werden, in grösserm Maasse 
wie hente V^andervögel waren, mehr oder minder jedoch ist 
jeder Vogel ein Wandervogel. Wäre dies nicht, so würde 
der Sperling, der doch mit Recht für den ausgesprochensten 
Standvogel gehalten wird, die Spur des Menschen nicht so rasch 
auffinden, wie es thatsächlich der Fall ist und wie wir dies aus- 
führlich in einem andern Capitel besprechen werden. Auch in 
Deutschland wird dem au&nerksamen Beobachter klar, dass alle 
Vögel mehr oder minder wandern, sei es dass sie sich zur 
Herbstzeit in grössern oder kleinem Schaaren zusammenrotten, 
die Gegend durchstreifen, sei es dass die Alten an ihren Brufc- 
plätzen bleiben und die Jungen umher wandernd sich Nahrung 
und weiterhin Bratplätze suchen, oder dass sie Kecognoscirungs- 
züge unternehmen. Als Beispiel können wir hier einen Vogel 
anführen, der zu den ausgesprochensten Standvögeln gehört, 
unsem Kolkraben, von welchem die Alten zwar ihre Brutplätze # 
zu keiner Zeit verlassen, wenn sie auch raeilenweite Ausflüge 
machen, die erwachsenen Jungen jedoch nicht in ihrer Nähe 
dulden und diese daher weit unilierstreichen. 

Es tritt daher sowohl durch die Ausbreitung, als durch die 
Beschränkung einiger Arten ein steter Wechsel in der Fauna 
eines Landes ein, und die sorgfältigsten Feststellungen werden 
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nicht vermögen, ein Verzeichuiss der Tbiere zu geben, welches^ 
fir lange Zeit ncbtig wäre. 

Das ist ein Zweig des Lebens der organisclien Welt und 
zeigt, wie das Ganze ein ewiges Kommen und Geben, ein Wer- 
den und Schwinden. 

Es ist aber kein Kampf mn das Dasein, wie dies aufzu- 
fassen von gewisser Seite beliebt wird, denn die scheinbar 
schwächsten Kampfer sind oft die Sieger. Es kämpfen auch 
nicht die Arten mit einander, auch nicht da, wo das Kaubtbier 
noch ungestört sein Wesen treibt, denn es ist kein Beispiel be- 
kannt oder nachweisbar, dass irgend ein Baubthier eine Art- 
irendchtet hätte, im Gegentheil tragen Raubtbiere in gewissem 
Sinne zur Erhaltung der Arten bei, indem sie zunächst die 
Schwächlinge beseitigen und dadurch den Ueberlebendeü förder- 
lich werden. Nur da, wo die Hand des Menschen eingreift,. 
oder wo auf natürlichem Wege Umgestaltungen in der JB^e- 
schaffenheit eines Landes stattfinden, können Arten untergehen. 
Wenn nun an die Stelle einer Tertriebenen Art eine andere die 
Plätze einnimmt, welche jene vorher innegehabt hat, so ist es. 
ein Irrthum, die neu ausgebreitete Spccies als die Verdrängerin 
der alten anzusehen. Es sind einfach die veränderten Vorhält- 
nisse, welche hier den Ausschlag geben und die Natm' duldet 
keinen leeren Kaum. 

Anhang zu Cap. I. 

Die organische Natur ist ihrem ganzen Wesen nach mehr 
oder weniger biegsam; wir täuschen uns, wenn wir die starre, 
matbematisclie Noth wendigkeit der Krystallwelt in ihr erwarten- 
wollen. Jede körperliche und jede psychische Eigenthümiichkeit 
kann sieh bei jeder Thierart in einer bestimmten Mannig&Itig- 
keit ausbilden. Der unbefangene Naturforscher hat zu beob- 
achten, welches die Grenzen dieser Mannigfaltigkeit sind ; in 
diesen Grenzen liegt die einzige Beständigkeit in der orga- 
nischen Körperwelt. 

(Blasius, Na. 1857, S. 270.). 
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-) Kinen augenblicklichen Verlust der Flugfäbigkeit habe ich 
auch bei verschiedenen Vogelarten wahrgenommeD, welche unbe- 
dingt am Meere brüten, wenn sie sich ins Land hinein ver- 
irren und das Meer ans dem Gesichte yerlieren; denn alsdann 
kann man sie nicht dahin bringen, dass sie auffliegen, sondern 
sie sitzen ruhig und lassen sich mit Händen greifen. Dies 
bemerkt man nicht nur bei den Urien und Alken, sondern auch 
bei den gut fliegenden Tölpeln und Sturmvögeln. Daher fliegen 
auch diese Vögel in der Gefangenschaft so ungern auf, obgleich 
ihre Flügel ganz anbeschädigt sind. Wenn sie jedoch das Meer 
orblicken, dann fliegen sie sogleich wieder. Diese sonderbare 
Veränderung kann nur durch die Verwirrung erklärt werden, 
in welche sie durch die sie umgebenden fremden G^enstände 
gerathen, indem dieselben die Umgebung eines Elements ver- 
missen, welches sie in der Regel nie aus den Augen verlieren. 
(Faber, Leben der hochnordischen Vögel, S. 239.) 

*) Auf der kleinen isolirten Klippe bei Stappen, Londrangar 
genannt, von welcher Olafsen schon sagte, dass ein Adler da 
sein Nest habe, fand ich siebzig Jahre später auf meiner Reise in 
Island noch ein Adlernest. Das Gebüsch in Fnioskedalen ist in 
Island der einzige Brüteplatz der Fringilla linaria. Motacilla 
alba und Saxicola oenanthe finden sich, nach den Berichten der 
Isländer, jedes Jahr an mehreren Oertem der Insel bei demselben 
Steinwalle ein und bauen in demselben Loche. Limosa me- 
lanura und Phalaropus platyrhinchus haben nur eine kleine 
Strecke auf der südlichen Seite von Island zu Brüteplätzen, 
bei welchen sie jährlich, und nicht an andern Oertern der Insel, 
sich einfinden. Cria alle brfitet nirgends, als auf der nördlichsten 
Spitze ?on GrimsoS. Unter den daselbst niederge&llenen Felsen- 
stücken haben ohngeföhr fünfzig Paar seit undenUiehen Zeiten 
jährlich gebrütet. Die Isländer glauben, dass Marmon frater- 
eula jedes Jahr dasselbe Nestloch benutze, sowie Puffinus arc- 
ticus, welcher sich jährlich auf der höchsten Spitze de^ Hei- 
many's einfindet, um dort, doch ausserdem nirgends in Island, zu 
braten. Bei Myratn fand ich bei dem Bauernhause Skudrstadr 
zwei kleine Teiche, Stackholstjöm , auf dessen kleinem Werder 
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Colymbns glacialis und Trehirningstjörn , auf dessen noch klei- 
nerem Werder Col. rufogularis in mehr als zehn Jahren jeden 
Sommer ihr Nest gehabt haben sollen und zwar an derselben 
Stelle des Werders, obgleich viele eben so gute Brüteplätze 
umher gefunden wurden. Der Eigenibtkmer hatte mehrmals den 
eonen der Gatten weggefangen , der noch lebende aber hatte 
irieder einen andern gefhnden. Im Sommer 1819 fing ich beide 
Paare und seitdem sollen die Werder von keinen andern Arts- 
verwandten besucht worden sein. Anas nigra hat ihren Brüte- 
platz allein bei Myvatn; An. moUsaima lasst sich nur jährlich 
bei einzelnen Werdern finden, auf welchen sie Eier legt; ein 
emziges Paar An. spectabilis brfitete in den Jahren 1819 und 
1820 auf Widog, blieb aber nachher aus, da das Männchen 
gefangen worden war. Bei den Inseln GrimsoS ist eine sehr 
kleine Scheere , auf welcher Larus marinus und glaucus mehrere 
Jahre ihr Nest gehabt hatten ; sie brüteten aber nicht auf den 
umherliegenden. Gleichfalls lässt sich die erstere jährlich bei 
einem kleinen Teiche in Hnappadalssyssel, Fiskevatn genannt, 
finden, um da zu brflten, obgleich sie sonst selten bei sfissen 
Wassern brfitet. Die letztere dieser Möwen bewohnt jedes Jahr 
eine Meine Felsenstrecke bei Olafswick ; dagegen brütet sie nicht 
in den benachbarten Klippen ; Lestris catarractes hat nur drei 
oder vier Brütepl^tze in Island, bei welchen er sich jährlich 
einfindet. 

(Faber. Leben der hochnordischeu Vögel, S. 121 u. 122.) 

^) In Di&nemarks Ornithologie werden viele Beispiele gefunden, 
dass die Y^gel nach den Gegenden zurflckkehren, welche sie 

das vorhergehende Jahr zu Brüteplätzen hatten. Um Horsens 
her werden in verschiedenen Wäldern die Nester des Falco al- 
bicilla gefunden, welche er abweclisolnd benutzt, und so muss 
es verstanden werden, dass der Adler beständig sein Nest be- 
wohne, da er übrigens, wenn die Brut erwachsen ist, die Brfit^ 
plfttze rerlfisst, weil er ein StrichTOgel ist Falco milvus und 
bnteo haben gleichfalls, wie ich bestimmt beobachtet habe, 
mehrere Jahre dasselbe Nest benutzt. Man findet oft das Nest 
von Strix aluco, Picus major, Sturnus varius, Columba oenas 
jedes Jähr in demselben hohlen Baume. Corvus frugilegus hat 
hie und da in den seelfindischen und fuhnischen Wäldern Go- 
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ionien, wo er sicli jftl^lidi einfindet Corvus piea and Prin- 
giila domestica verlasaen nicht ihre Brüteplfitee, naehdem die 

Brut erwachsen ist. Corvus monedula und Falco tinnunculus * 
finden sich jedes Jahr bei den Thünuen in Friedrichsburg und 
Aarhuus ein, dagegen werden die andern Thürine in den Städten 
nicht von ihnen hewohnt Die Arten Hirundo kehren j&hrlioh 
nach demselben Hanse, Thurme oder Sandberg znrfick, wo sie 
Toriges Jahr ihr Nest hatten. Von der Giconia alba ist dieses 
besonders bekannt, Cic. nigra hat mehrere Jahre in demselben 
Baume im Walde bei Matterup in der Gegend von Horsens ge- 
brütet. Ardea cinerea findet sich jedes Jahr bei den Bäumen 
-■auf einer kleinen Insel Warsoe in der Bucht bei Horsens, auf 
dem Werder AebeloS, im Landsee bei Skanderborg und anf- 
'einer andern im See bei StrGe ein, um zu brfiten. Auf den 
beiden ersten Pl&tzen hat sich Oarbo cormoranus mit ihm ver- 
einigt. Auf einer kleinen sandigen Landzunge, Draget genannt, 
in der Buclit bei Horsens, kommt jälirlieh ein Paar Haematopus 
ostralegus, obgleich keine andern auf einige Meilen im Um- 
kreise gesehen werden ; ebenso macht es Stoma minuta. Auf einem 
bestimmten Platze der Landzunge Ihraget habe ich nun in zwei 
•Jahren die üier von Gharadrius hiaticula gefhnden. Auf Salt- 
holmen wird eine kleine Strecke gefunden, auf welcher Recur- 
virostra avocetta jährlich brütet, obgleich er übrigens in diesen 
Gegenden selten ist. Diese und unzählige Beispiele mehr be- 
weisen meine Annahme, dass die Vögel jährlich nach ihren alten 
Brüteplätzen zurilckkehren. 

(Faber, Leben der hochnordiscfaen. Vdgel, S* 21.) 
Ceberhaupt reden die In Island sogenannten Vogelberge 
meiner Meinung das Wort. Sie bestehen aus steilen am 
Meere stehenden Felsen, auf welchen unzählige der ver- 
schiedenen isländischen Schwimmvögel sich versammeln, um 
da gesellscbaftlich zu brüten. Es sind nur gewisse Felsen, 
die so Ton den WasservOgehi besucht werden, während man 
•oft in den naheliegenden Felsen, welche in jeder Bficksicht eben 
.so bequem zu Brflteplätzen zu sein scheinen, nicht einen ein- 
zigen brütenden Schwimmvogel findet. Die einmal besuchten 
Felsen erhalten dagegen Jahr aus Jahr ein mehr brütende In- 
dividuen. £s scheint unverkennbar, dass die in diesen Felsen 
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vorher brütenden und die in denselben ausgebrüteten Vögel 
wieder nach eben diesen zurückkommen, wenn sie brüten wollen. 
Boje (Reise nach Norwegen, S. 21)1 j sucht die Anhäufung ge- 
wisser Yogelai-ten auf einem Felsen in der überflüssigen und 
passenden Nahrung. Dies ist jedoch nieht genug zutreffend, 
denn es giebt Felsen« die ebenso günstig gelegen und doch un- 
bewohnt sind. 

Wesentlich ist es der vielen Vögeln eigene Trieb zur Ge- 
selligkeit und später die (Jewohnbeit, welclie die Vögel vereinigt, 
natürlich nur da, wo sie ihre Lehensbedingungeu in reichem 
Ilaasse finden. (v. Homeyer.) 

') Die Azoren. Ziehen wir die Entfernung dieser Gruppe Ton 
jedem andern Lande in Betracht, so ist es überraschend, dreiund- 
ffinfzig Arten von Landvögeln zu finden, welche die Azoren bewohnen 
oder besuclion ; und nocb tnebr zu sehen, dass sie palaearkti- 
8chen Gattungen angehören und mit einer Ausnahme alles 
Arten sind, welche entweder in Europa, Nord-Afrika, Madeira 
oder den Oanarischen Inseln Yorkommen. Eine Ausnahme macht 
em Gimpel"*")^ der den Inseln eigenthümlich, aber mit einer 
eoropäischen Art nahe verwandt ist. Von Landvögeln sind zwei- 
undzwanzig, zu einundzwanzig Gattungen gehörige, alle euro- 
päisch. Diese Gattungen sind: Cerchneis, Buteo, Asio, Strix, 
Turdus, Oriolua, Erithacus, Sylvia, liegulus, Saxicola, Motacilla, 
Plectrophane8,Fringilla, Pyrrhula, Serinus, Sturnus, Picus, Upupa, 
Columba, Caccabis und Coturnix. Ausser dem Gimpel (Pyrrhula) 
zeigen andere Arten leichte Unterschiede von ihren europäischen 
Verwandten, aber nicht grössere, als dass man sie für mehr als 
Varietäten ansprcclien könnte. (Wallacc 1. S. 246.) 

Die Uebereinstimmung der Fauna der Azoren mit der 
palaearktischen Kegion ist allerdings überraschend, indessen gebt 
dieselbe doch nicht so weit, wie Wallace meint, indem dort 
nodi mehrere, wenn auch fthnliche, doch bestimmt zu unter- 
scheidende Arten Torkommen. Namentlich: Curruca heinekeni 
(nahe unserm Mönch), ein Verwandter von unserm Girlitz (Se- 
rinus canarius) und zwei Tauben, welche zwar den europäischen 
nahe stehen, aber gut zu unterscheiden sind. (v. Homeyer.) 

'") Pyrrhula miirina ist wetenilidi grosser, mit anderm Orau und 
das llinnchen ohne Roth. t. H. 
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') Dass meistentheils derselbe Vogel alljährlich zum salbeu 
Nistorte zuiiickkehrt , daran darf gewiss nicht mehr gezweifelt 
\venlen. Wir besitzen hinreichende directe Beweise dafür, 
iüioen indirecton habe ich mir dadurch verschafft, dass ich in 
Livland zahlreieh brfltende Heerschnepfen drei Jahre nadi der 
Reihe bis anf den letzten Yogel ausrottete. Trotz der beson- 
ders günstigen Oertlichkeit hat sich seit mehr als fünfund- 
dreissig Jahren noch bis jetzt kein einziger Bmtvogel an dieser 
Stelle eingefunden, an der es früher Heerschnepfen in besonderer 
Menge gab.*) 

(A. von Middendorf, Sib. Beise, ThL ü, Bd. IV, S. 1168.) 

®) Der Wolf (Canis lupus). Im cultivirten Europa ist der 
Wolf ein Thier der Gebirge und Wälder. Nur so vermag er 
sich den allgemeinen Nachstellungen zu entziehen. Steigt er 
auf die Dauer in Ebenen hinab, so ist es um ihn geschehen. 
Wer erinnerte sich nicht hierbei der rftnberischen OebirgSTölto 
des Kaukasus. In LiyUuid braucht man sich nur aus den ur- 
barsten Flächen in die Waldgüter zu begeben, und der Wolf 
kommt zahlreich vor. Dringt man aber in die unermesslichen 
Waldstrecken der unbewohnten nordischen und östlichen Wüd- 
nisse Bussiands Tor, so ist man verwundert, nicht nur Tage- 
reisen kng, sondern sogar Monate lang keine Wolfisspur, ge- 
schweige denn einen Wolf zu Gesicht zu bekommen. 

Keine einzige Wolfsspur sah ich während meines fast fünf- 
monatlichen Durchzugs durch die Gebirgswaldungen der Mand- 
schurei ; zwischen dem sechszigsten Breitengrade und Turuchansk, 
auf einer Strecke von fiber sechshundert Werst, stimmten die 
Ansiedler darin fiberein, dass während aehtunddreissig Jahren 
sich nur ein einziger Wolf als Durebläufer habe sehen lassen. 
Ganz dasselbe gilt aber auch für den Xorden des europäischen 
Russlands, und in den Waldgegenden des Archangel'schen Gou- 
vernements, sowie des nördlichen Finnlands und im schnee- 
reichen Ural versicherte man mich, die Wölfe gar nicht zu 
kennen. 

♦) Einen gleichen Fall, der sich mit Columha turtur zatrag, finde 
ich in „Bartig, f orst- und Jagd-Archiv" 1816, I, S. 1. 
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Um so häufiger ist dagegen der Wolf auf den Flächen zu 
Hause, welche den Wald im Norden als Tundren, südlicher 
als Steppen umgeben. 

(t. Middendosff, Sib. B., Bd. IV, Tb. I, S. 983.) 

So weit die kühnsten Polarfahrer vordrangen, so weit das 
Meer seine Eisdecke irgend abzuschütteln vermag, überall stiessen 
die See&hrer auf eine Fülle thierisehen Lebens. Schon im 
Torigen Jahrhundert gab Phipps Yon sieben Terschiedenen S&uge- 
tihieren, zwölf Vögeln, zwei Fischen und zahlreichen niedem 
TIneren Nachricht, welche er zum Theil nordwärts des 80. Breiten- 
^ffrades erbeutete. Thchitschagov , unser mit Unrecht herab- 
gewürdigter Admiral, sah unter 79^ n. Br. seltene Vögel von 
mancherlei Art und viele auf dem Eise liegende Bobben, See- 
hnnde und Seehasen. Laing erzählt, wie unter 81 ® n. Br. 
ein Sfige-Hai den Walspeck packte, der eben an Bord gehisst 
werden sollte, und wie er sieh mit demselben zugleich empor- 
^\inden liess. Sutberland sah unter 76 ^ n. Br. im Wellington- 
Canale Bären, Füchse, Sabine- und P]lfenbein-Möwen, Enten, 
Bemikel-Gänse immerzu nordwärts zielien. Parry, dem erst 
kürzlich die Yorkämpferfahne des weitesten Vordringens zum 
Pole durdi Eane genommen worden ist, b^egnete unter 81% ^ 
n. Br. im l^orden von Spitzbergen noch immer Eisbftren, Nar- 
walen und Hunderten von Seevögeln, Lummen (üria fMergulus] 
alle), von denen je eine Brut in jeder Eislichtuug, die sich uns 
eröffnete, ihr Wesen trieb. Viele Eisbären schlenderten nörd- 
lich vom 82. Grade auf dem Eise umher. Unter 82 " gab 
es noch eine Menge kleiner Seehunde, und selbst bis S2% ^ 
der äussersten Grenze seines polaren Vordringens, begegnete 
ftmy Lummen, mehreren Möwen- Arten, Sturmvögeln. Seehunden 
und einem ausgeworfenen Fische. In der That gab es für diese 
Thiere Futter genug, denn das Meer wimmelte von Krebs- 
thiercken, Mollusken und Medusen. 

(t. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Th. I, S. 921.) 

^'^)M'Clure berichtet, dass unter 78^/./ Moschus-Ochsen, blasen 
und Schneehühner, mit vollen Kröpfen und fett, den ganzen 
Winter hindurch getroffen und geschossen wurden, obgleich es 

11 



— 162 — 

ein sehr kalter Winter war und es bis 50" ja bis f)!** Kälte 
gab. (v. Middendorf, Sib. R., Bd. IV, Tb. I, S. 921.) 

Von der nngebenren Menge der kleineu Lnnune (Mergolns 
alle) wissen alle arktischen Meeresfahrer zu erzählen. Frantiin 

und Bucban, deren Beobachtungen von Beechey heraus<?egeben 
sind, trafen deren so viele in der Magdalena-Bay Spitzbergens, 
in der sie vom Eise gedrängt ankerten, dass ibr Lärmen sich 
beinahe bis auf eine geographische Meile hören Hess. Sie be- 
rechneten auf einmal zum allerwenigsten vier Millionen dieser 
Vögel fliegend gesehen zu haben. Osbom (Stray leares, 8.84), 
der unter 76 ® n. Br. das Eis durch Mergulus alle auf Meilen 
geschwärzt sab, glaubte im Hochnorden eine unvergleichlich 
grössere Menge von Vögeln zu sehen, als diejenige gewesen 
war, die er früher an den Guanostätten Peru's für unübertreff- 
bar gehalten hatte. John Boss schickte in der Baffins-Baj zwei 
Boote aus, um firisehen MundTorrath von der kleinen Lamme za 
erlegen. Man erlegte durchschnitttich filn&elm Stück anf jeden 
Schuss; das eine Boot brachte deren an einem Tage fönftehih 
hundert. (v. Middendorff, Sib. K., Bd. IV, Tb. I, S. 913.) 

Humboldt führt gerade das Blenn als einen Beweis der Ab- 
hftngigkeit der Thierverbreitung Tom Klima an, indem er schreibt: 
„Das Elennthier lebt in der skandinavischen Halbinsel fast zehn 

Grade nördlicher als im Innern von Sibirien, wo die Linie 
gleicher Winterwärme so auffallend concav wird. In der That 
stimmt aber die Verbreitung des Elenns keineswegs zu den 
Linien gleicher Winterwärme. 

Schon Pallas fUirte ausdrücklich an, dass das Elenn in 

Sibirien an den Flüssen Kolyniil und Anjuj vorkomme. Die An- 
gabe dieses letztern Flusses setzt also die Breite, von der die 
Kode ist, auf nahe 69 ^ n. Br. fest, das ist da, wo unter diesem 
Grade der Anjuj sich in die Kolymä. ergiesst 

In neuerer Zeit erhielten wir aber eine höchst genaue Be- 
stätigung, ja sogar Erweiterung dieser Angaben, indem Wrangell 

uns belehrt, dass das Elenn im Osten der Kolymd zugleich mit 
dem Bergschafe bis an das Eismeer (Cap Baränov) hinangeht 
und dort, also unter üast 70 ^ n. Br., gejagt wird. Am Aiyuj, 
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unter 1)8- ^ bildete das Eleiin früher einen Haui>tgegen8tand 
des Nahrungsbedarfs der dortigen Bewohner des Landes. 

Unter denselben Breiten ist auch das £lenn an der Jana 
hinfig, und seltener erreicht es auch dort sogar den 70. Breiten- 
grad. (V. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Tb. I, S. 1004.) 

Alles was wir in den Urgegenden zu beobachten Gelegen- 
heit haben, weist nun darauf hin, wie sehr die Gultur es ver- 
mocht hat, das Wandern der Thiere zu verringern, das uns in 
den primitiven Ländern des Erdbodens als der Normalzustand 
entgegentritt, und zwar in Massen und Ausdehnungen, von denen 
Europa längst nicht mehr die Erinnerung behalten hat. Diese 
Erfahrung deutet mit Entschiedenheit darauf hin, dass wir bei 
Ableitung der gegenwärtigen Zustände aus der A'orzeit, die da- 
zumal in verstärktem Maasse stattgehabten Wanderungen stets 
im Auge behalten müssen. 

(v. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Th. H, S. 1243.) 

Das Schwanken der Verbreitungsgrenzen scheint uns des- 
halb von einem starren Festhalten an der gewöhnlichen, der 
Botanik entlehnten Trennung in Zonen und Begionen zurflck- 
balten zu mtlssen, und ich werde deswegen meinen eigenen 
Gangf einzuschlagen versuchen, indem ich mich, unsem frfthem 
ällgemeinen Detrachtungen entsprechend, vorzugsweise auf die 
Ermittelung der zoographischen Verbreitungsmittelpunkte zu 
stützen gedenke. 

(v. Middendorf; Sib. B., Bd. IV, Th. I, 8. 909.) 



Capitel n. 

Zugrichtung. Wind. Zeit 

Wenn man die naturwissenschaftlichen Schriften, welche 
Qber diesen Gegenstand handeln, betrachtet, so findet man seit 
alter Zeit, dass die überwiegende Mehrzahl der Schriftsteller 
<ler Ansicht ist, dass die Vögel ihre Wanderungen wesentlich 

gegen den Wind machen. Diese Ansichten haben sich nach 
uud nach als ein gewisses Dogma festgestellt und man bat kaum 
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gewagt, einen Zweifel gegen die Richtigkeit derselben zu er- 
heben. Beobachtungen, welche solche Thatsachen festzustellen 
vermöchten, ünden sich allerdings nicht, jedenfalls nicht in aus- 
reichendem Maasse, und die einfache Angabe, der Vogel wandert 
gegen den Wind, ist, wie so Manches, eine Qberlebte Tradition, 
beruhend anf vermeintlichen Wahrscheinlichkeitsgründen. 

Man war und ist der Ansicht, dass dem fliegenden Vogel, 
wenn er mit dem Winde zöge, das Gefieder aufgeblasen und er 
dadurch in seinem Eluge behindert werden müsse, man hatte 
auch beobachtet, dass viele Vögel sich nur gegen den Wind n 
erheben*) vermögen, dass es ihnen unmöglich wird, das Wasser 
oder die Erde zu verlassen, wenn sie dies in der Windrichtung 
versuchen wollten, und man hatte daraus den Schluss gezogen, 
dass diejenigen Umstände, welche dem Beginne des Flages för- 
derlich seien, es auch im weitem Verlaufe sein mfissten. Da- 
durch gelangte man zu einer Theorie, die sich nach und nach 
immer allgemeiner festgesetzt hat, bis sie endlich fast überall 
anerkannt wurde. Man hatte dabei ausser Acht gelassen, den 
fliegenden Vogel zu beachten und thatsächlichc Beobachtungea 
ausdauernd und unter den verschiedensten Verhältnissen za 
sammeln. Schon die einfache Beachtung der eben erwfthnieB 
Vögel, welche genöthigt sind, stets gegen den Wind aufzufliegen, 
hätte genügen müssen, nicht allein erhebliche Bedenken in die 
Iliclitigkeit dieser Ansicht zu erregen, soiulorii würde auch dahin 
führen müssen, das Irrige derselben sofort zu erkennen, da alle 
diese Vögel, nachdem sie sich zu einer gewissen Höhe aufge- 
schwungen haben, sich kurz wenden und dann mit dem Wkde 
im schnellen Fluge davon eilen. Jeder tfichtige und aufinerk« 
same Jäger weiss ja, dass bei manchen Wasserjagden, nament- 
lich auf Schwäne, es wesentlich ist, mit dem lioote und vollem 
Winde auf das ruhende Wild zu steuern, denn es ist ja eine 
allgemein bekannte Erfahrung, dass solche grosse Vögel dann beim 



*) Der ent^genkommende Wind hebt den auffliegenden Vogel» 
wahrend der rückwärtige ihn niederdruckt. Der Einfluss des Win^ 
ist jedoch ein ganz anderar, sobald der Vogel sich in einer gewissen 
Hohe befindet. 
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Auffliegen gezwungen sind, sich dem Schützen noch wesentlich 
zu nähern, aber es ist ihm auch bekannt, dass sobald sie sich 
hinl&Dglich über das Wasser erhoben haben, sie mit dem 
Winde davon fliegen. 

Wenn man bei starkem Winde in einem gut besetzten 
Jagdreviere auf Feldhühner jagt, so ist es sehr leicht, sich von 
der Richtigkeit dieser Angaben in kurzer Zeit zu überzeugen. 
Gewiss fliegen alle Hübner gegen den Wind auf, drehen sich 
Iber in gewisser Höhe sofort and ziehen nun, ohne Backsicht 
auf die Schfitzenlinie, nur mit dem Winde rasch yorw&rts. Bas 
ist eine Thatsache, die jeder tüchtige Jäger als mibestritten 
anerkennen wird, die jedoch bei den Xaturforschern ziemlich 
unberücksichtigt blieb. Noch wenig allgemein ist die Beob- 
achtang der Wandervögel in Bezug auf die Windrichtung bisher 
'geftbt worden, und man liess sich gewöhnlich genügen, die Einzel- 
(laien der Ankunft und des Wegzuges der Vögel, ohne Rück- 
sichi auf die begleitenden Umstände, anzugeben. Das hat nun 
ffir die Beobachtung des Zuges einen sehr geringen Werth, 
indem man daraus — auch wenn man die Daten aus aller 
Herren Länder gesammelt hätte — nicht im Stande ist, etwas 
Wesentliches über den Zug festzustellen. Weder die Kichtung, 
noch die Dauer, oder die Zeit des Zuges — in Bücksicht auf 
die Geschwindigkeit — können dadurch annftbemd bestimmt 
werden, indem, wie wir weiterhin sehen werden, die Vögel keines- 
wegs im ununterbrochenen Zuge ihre Wanderungen machen, 
dass vielmehr Umstände eintreten oder eintreten können, welche 
die nördlichen Wanderer, auch auf dem Frühjahrszuge, 
recht hinge Zeit an einem bestimmten Orte weilen lassen, bevor 
8ie Bich entschliessen, ihre Reise fortzusetzen. 

Wenn man jeiloch die Vögel anhaltend uiul aufmerksam 
auf ihren "W^anderungen beobachtet, so wird man finden, dass 
dieselben in der Mehrzahl der Fälle mit dem Winde ziehen. 
Die einfädle Beobachtung, wenn sie eine andauernde ist, inrd 
dies lehren.*) 

*) Es soll daiiüt nicht ..ircsaixt sein". (la«s diet; unter allen Um- 
ständen so sei, denn, wie wir weitei-liin sehen werden, treten öi'ter 
Momente ein. \velcho Abweichungen bedingen, aber die Kegel ist der 
Zug mit dem Winde. 
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Wie unrichtig die Ansicht ist, dass der in das Gefieder 
hineinblasende Wind den Vögeln bei ihrer Wanderung hinder- 
lich sein könne, ergiebt sich schon ein&ch daraus, dass die Be- 
wegung eines Vogels von mitüerer Geschwindigkeit im Fhge 
schneller ist als ein starker Wind und schon aus diesem Gmnde 
von einem Einblasen desselben in das Gefieder keine Kede sein 
kann. 

Den sichersten Anhalt geben wohl zur Zeit die Beobach- 
tungen, welche bei den Brieftauben gemacht sind, wenn sie 
auch nicht die Geschwindigkeit der Vögel genau festzustellen 
vermögen, denn es lässt sich doch nicht annehmen, dass die 

Tauben die grossen Entfernungen in ganz gerader Linie über- 
fliegen, dass sie keinerlei Umwege, keinerlei Aufenthalt auf 
ihrem Fluge genommen haben, aber sie stellen thatsächlich das. 
Minimum fest, was ein Vogel zu leisten im Stande ist 

Nach den amtlichen Angaben des Vereins für Brieftauben- 
zucht Pfeil" *) hatte eine Brieftaube den Weg von Cöln bis 
Berlin — und das sind in der Luftlinie vierhundertvierund- 
siebenzig Kilometer — in fünf Stunden siebenundzwanzig Minuten 
zurückgelegt, hat also in der Minute 1445 Meter durchflogen. 
Das ist eine Geschwindigkeit, welche der stärksten Bride gleich- 
kommt, welche sich mit einer Kraft von 1080—1500 Meter 
pro Minute bewegt, und nur ein Sturm hat eine grössere Ge- 
schwindigkeit. Eine Bewegung von löOü Meter in der Minute 
giebt pro Stunde neunzig Kilometer, oder sechsundfünfzig See- 
meilen. 

Nach diesen Daten lässt sich jede Entfernung in Rücksicht 
auf die Zeit, welche ein schneller Vogel gebraucht, um dieselbe 
zu durchfliegen, berechnen, **) und wenn wir erst im Besitze von 
Beobachtungen über die Geschwindigkeit verschiedener anderer 
Vögel sind, so wird man hierdurch im Stande sein, an die 
Stelle Tieler Vermnthungen sichere Thatsachen zu stellen. Es 
wird sich dann leicht beweisen lassen, dass manche unserer 



*) Norddeutsche Allnfeineine Zeitung Nr. 40, J88I. 

**') Hierbei ist noch zu Ijeachteu, dass die unvenneidlichen Umwege 
der Taube dabei nicht berücksichtigt werden konnten. 



Digitized by Google. 



— 167 — 



Wandervögel, z. B. ans den (Gattungen von Tringa, Charadrins 
und Anas, nicht oder unwesentlich gegen den Tauhenflug zinück- 
steheii, und wir werden an Zahlen erkennen, dass kein Grund 
vorliegt, welcher die Vögel abhalten könnte, Strecken wie das 
mittell&ndiscbe Meer auch an seiner breitesten Stelle mit Leich- 
tigkeit m fiberfliegen.*) 

Die eben gegebenen Thatsachen beweisen auch, wie un- 
richti^^ die Tlieorie des Einblasens des Windes in die Federn 
der Vögel ist, wenn dieselben mit dem Winde ziehen, denn die 
Bewegung des Vogels wird in den weitaus meisten Fällen eine 
schnellere sein als der eben herrschende Wind, indem schon 
starke Luftströmungen nur ungeßlhr die halbe Geschwindigkeit 
einer heftigen Brise haben und daher auch Vögel, welche sieh 
mit der halben Geschwindigkeit einer Brieftaube bewegen, noch 
nichts von dem vermeintlichen Eiublasen des Windes in das Ge- 
fieder empfinden können.'*"*') Es ist im Gegentheil hierdurch be- 
wiesen, wie sehr der Flug der Vögel durch Winde «rleiehtert 
werden muss, welche in derselben, oder in einer ähnlichen Bich- 
tang wehen, wie die Zugrichtung des Vogels ist, indem der 
Vogel nicht einen so starken Gegenstrom zu überwinden hat 
wie bei ruhiger Luft. Wenn aber ein starker entgegen- 
stehender Wind überwunden werden soll, so muss die Anstren- 
gung des Wanderers auf das Doppelte erhöht werden. 

Aber noch andere Gründe und sehr wesentliche sind vor- 
banden, um die Vögel zu bewegen, wenn irgend möglich mit 
dem Winde zu ziehen. Naturgemäss tritt der Zug dei*selbeu 
im Frühjahre ein, wenn in der Witterung eine günstige Aen- 
denmg eintritt, wenn müde Süd- oder Westwinde wehen. Diese 
dem mechanischen finge günstigen Winde sind es auch, welche 
gleichzeitig anregend auf den Vogel einwirken, um ihn zu be- 

*) Es wUrdon dies ungefähr 300 Seemeilen sein, welche der Vogel 
in etwa fünf Stunden surücldegte. 

**) Es ist noch zu beachten, dass die ganze Idee von dem Einblasen 
des Windes bei einem fliegenden Xogel auf sehr schwachen Fussen steht, 
indem die Emwiricitng des Windes nicht auf einselne Theile, sondern 
auf den ganzen Vogel wirkt, ähnlich wie auf dnen Luftballon, wo, auch 
bei starkem Winde, völlige Windstille zu herrschen scheint. 
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stimmen, seine Wanderung anzutreten oder fortzusetzen. Aehn- 
lich ist es im Herbste. Die gewölmlich mit Nord- oder Ost- 
wind eintretende kalte Witterung veranlasst die Vögel, ihre 
nordisehe Heimath za verlassen und dem wftrmem Süden zu- 
zueilen. Es erklärt sich auch dadurch, dass die Vögel in beiden 
Jahreszeiten oft als Wetterpropheten erscheinen, dass sie das 
kommende harte Wetter im Herbste und die mildere Frühjahrs- 
luft vorher andeuten, denn es treten Fälle ein, wo der Vogel 
die erwähnten Luftströmungen überfliegt, sei es durch seine 
Geschwindigkeit, sei es dadurch, dass der Wind eine andere 
Bichtung genommen und der Herbstvogel bei guter Witterung, 
der Frübjahrsvogel bei recht kaltem Wetter eingetroffen ist. 
Damit soll indessen nicht gesagt sein, dass es dem Vogel ver- 
sagt sei, ein gewisses Vorgefühl einer kommenden W^itterung 
zu empfinden. Seine ganze Organisation ist die eines Luftthieres, 
sein Körper ist von der Luft durchdrungen, und der Einfluss der- 
selben ist daher bei dem Vogel weit bedeutender als bei irgend 
einem andern Thiere. Wenn nun Menschen, die an einem ört- 
lichen Uebel leiden, häufig bevorstehende Witterungseinfiüsse 
durch Schmerzen einzelner Körpertheile empfinden, wie viel mehr 
muss der Vogel eine solche Luftveränderung bemerken und wie 
vielseitig muss der Einfluss derselben auf ihn sein. 

Man hat auch die Frage aufgeworfen, auf welche Weise 
der Vogel seine Wanderungen mache, und man that dies beson- 
ders mit Kücksicht auf diejenigen Vögel, welche man als schwer- 
fliegende betrachtet. Die Mehrzahl derselben wird bei genauerer 
Eenntniss ihrer Eigenschaften und Leistungsfähigkeit nicht als 
schwerfliegend angesehen werden können; davon zeugt auch die 
grosse Leistungsfähigkeit vieler derselben, unter andern auch 
der Wachtel, welche alljährlich in grosser Zahl das mittel- 
ländische Meer an veiscliiedenen Stellen überfliegt, und weDii 
ihre Wanderung nicht von Stürmen getrofl'en wird, ihre ßeise 
auch glücklich vollendet. 

Wesentlich beruht die Muthmaassung, dass Y6gei ihre Wan- 
derung theils schwimmend, theils laufend zurücklegen, auf ver- 
meintlichen Wahrscheinlichkeitsgründen. Was die Schwimm- 
vögel anbelangt, so hat Faber bereits durch seine vortrefäichea 
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Beobachtungen diese Annuhme gründlich widerlegt. Bei den 
schwerfliegenden Vögeln und bei den unwilligen Fliegern ist es 
weniger der Fall. Der Glaube an ein Wandern dieser Vögel 
durch Laufen ist wohl wesentlich dadurch entstanden, dass man 
Im Spätherbste oder im Frfibjahre solche Vogel, namentlich 
Wasserhühner, Rallen, kleine Taucher (Podiceps) an und auf 
Bächen und Flüssen*) gefunden hat und der Meinung war, dass 
diese Vögel am Uande derselben ihre Wanderung laufend machten. 
Man hat dabei ausser Acht gelassen, dass alle diese Vögel, 
auch die stärksten Läufer, nicht im Stande sind, annähernd 
etne Entfemnng znrfiokzulcgen , wie sie erforderlich wäre, um 
die Reise in der gegebenen Zeit zu vollenden, und dass schon 
aus diesem Grunde eine Fusswanderung unmöglich ist, selbst 
dann, wenn eine gerade Wasserstrasse von dem Sommerauf- 
entbalte nach dem Winterquartiere führte. Dies ist jedoch an 
kemem Orte der Welt der Fall, denn alle Flüsse und alle Bäche 
laufen in den verschiedensten Windungen und würden die zurflck- 
znlegende Entfernung oft auf das doppelte und dreifache Maass 
erhohen; aber Thatsachen lehren, dass auch die Classe dieser 
Vögel wohl im Stande ist, weite Meeresstrecken zu überfliegen, 
und dass daher ein solcher Flug über Land nicht allein mög- 
lich, sondern erwiesen ist. 

Was die Tageszeit der -Wanderung anbelangt, so ist 
dieselbe, je nach den verschiedenen Arten, nicht gleich, jedoch 
wandert die Mehrzahl, namentlich der kleinen Vögel, in der 
Morcfon- und Abenddämmerung, wohl wesentlich deshalb, um gegen 
Baubvögel besser geschützt zu sein. Das wussten die alten 
Vogelsteller sehr wohl, indem sie ihre Yogelheerde stets be- 
suchten während noch vollständige Dunkelheit herrschte und 
dieselben verliessen, wenn volles Tageslicht eingetreten war. 
Diese Erfahrung wird jeder Jäger bestätigen, der aufmerksam 
beim Morgenanstande auf die Stimmen der Wandervögel ge- 
lauscht hat, undi wer in seinem Leben nur ein einziges Mal 

*j Oefter kommen Fälle vor, wo solche Wanderer, veranlasst durch 
das Rauschen des Wassers, sich bei dunkler Nacht niederhiffsen, sich 
dann al)* r verlaufen, und irgend ein Versteck suchend, sogar in Gebäu- 
den gefunden werden. 
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einen Vogelherd besuchte, muss die Ueberzeugung gewonnen 
haben, dass diese alte Erfahrimg eine wohlbegrundete ist. 

Manche Vogelarten ziehen allerdings auch bei !Nacht und 
sollen auch die Dämmerungszfigler nach der Meinung vieler 
tachtiger f'orscher in mondhellen Nflchten wandern. leh habe 
im Gegentheile gefunden, dass die stftrksten Zfige mancher 
Vögel, namentlich der Drosseln, bei nebeligem Wetter statt- 
fanden. Zu den Nachtvvariderern geliöreii namentlich die Strand- 
vögel, vorzugsweise diejenigen Arten, welche schon durch ihre 
grossen Augen sich als halbe Nachtvögel andeuten, nnd in der 
That hört man dieselben in vielen Nächten, indem sie nicht 
allein wandern, sondern auch zugleich ihrer Nahmng an geeig- 
neten Localitäten nachgehen. Es ist von hohem Interesse, in 
einer schönen stillen Nacht der Stimmen der Zui^vögel zu lau- 
schen und auf diese indirecte Weise ilire Wanderungen zu be- 
obachten, aber es gehört ein gutes Ohr und genaue EenntDiss 
der Stimmen dazu, um genügende Besultate zu erladgen. 

Manche Vögel ziehen ausschliesslich oder in der R^el 
bei Tage. Dahin gehören die Raubvögel, Schwäne, Gänse, 
Kraniche, Störche und andere gi'osse Vögel, aber auch kleinere 
Vögel und solche, weiche gewöhnlich bei Nacht wandern, 
ziehen bisweilen am Tage. Sie werden nur schwer bemerkt, 
weil sie oft so hoch fliegen, dass sie nur mit einem guten Auge 
von einem sehr aufmerksamen Beobachter erkannt werden. Man 
hört die Stimmen und es macht doch viele Mühe, auch bei 
ganz klarem Himmel den Vogel zu erkennen. 

Wie hoch Vögel ziehen, darüber habe ich vor laugen 
Jahren eine Beobachtung gemacht, die ich hier wiedergeben 
will, obgleich ich dieselbe bereits anderweitig veröffentlicht habe. 
Als ich an einem schönen Tage, zu Ende März oder Anfang 
April mich gegen die Mittagszeit im Freien befand, suchte ich 
mit dem Auge den ganzen Horizont ab, ohne einen Vogel ent- 
decken zu können; endlich gewahrte ich fast im Zenith eiueu 
dunkeln Punkt, kaum erkennbar. Nach einiger Zeit wurde der 
Punkt grösser und deutlicher und bald konnte ich erkennen, 
dass es sich um einen Vogel handelte. Welcher Art und OrOsse 
er war, blieb unentschieden. Nach einiger Zeit der Beobach- 
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tnng' erkannte ich einen Storch, der fast senkrecht herabstürzte 
und in der Nähe des nahen Dorfes angelangt, sofort auf das 
Nest flog und durch eifriges Klappern seine Freude zu erkennen 
gab, wiederum am Heimathsorte angelangt zu sein. 

Abgesehen davon, dass verschiedene Vögel mehr oder we- 
niger weit wandern, ist die Art ihres Zuges auch wesentlich 
verschieden. Manche Arten ziehen sehr regelmässig fast zu 
einer bestimmten Zeit im Jahre, andere richten sich mehr nach . 
der Witterung; namentlich ist dies im Herbste der Fall. Wenn 
die Einen ihre Reise oft in einer Jahreszeit antreten, wo noch 
aDe Bedingungen für ihren Aufenthalt vorhanden zu sein schei- 
nen, weichen die Andern nur dem andringenden Froste und 
Schnee und verlassen widerwillig ihr Heimathsland. Zu den 
erstem gehdren namentlich unsere Sftnger (Sylvia), zu letztern viele 
WasservOgel, namentlich manche hochnordifiche Arten, deren wir 
schon bei Besprechung des Palm^ii*8chen Buches gedacht haben. 

Dem gesaiiiniten Zuge voran gehen gewöhnlich einzehie 
Wanderer, gleichsam als wollten sie die Beschaffenheit der 
Gegend erkunden, bevor die grosse Masse die Wanderung an- 
treten wolle. Die Zeit zwischen dem Hauptzuge und diesen Be- 
cognoscirungszügen ist ungleich, je nach der darauf folgenden 
Witterung. Dem Hauptzuge folgen wiederum einzelne Nach- 
zügler, deren Verspätung wohl in der Regel auf individuelle 
Gründe*) zu beziehen ist. Bei eintretender ungünstiger Witte- 
rung geben die Vorläufer des Zuges nicht so selten zurück, 
worftber weiterhin ausführlich berichtet werden solL Bei den 
Hauptzügen ist dies ein ungewöhnlicher Fall. 

Es gicbt auch besondere Wandertage, age, an welchen nicht 
bloss eine Art, sondern eine ganze Anzahl verschiedener Arten 
mit und neben einander wandern. Wenn vorher ein mehr oder 
minder langer Zeitraum wenig oder keine Wanderer brachte, 
erscheint bei einem Umschlage der Witterung eine Menge der- 
selben. Ich habe solche Tage gesehen, wo Drosseln und viele 



*) Es ist jedoch aucli /u berücksichtigen, dass die Vrtgel des hohen 
Nordens weit später zieheu als diejeuigen, welche ihre Heimath in ge- 
mässigten Breiten haben. 



Digitized by Google 



andere Vögel die ganze Gegend l)tHleckten, wo dieselben stetig, 
doch langsam, von Busch zu Buscli zogen, dazwischen ibre Xali- 
nmg suchend, aber immer ihren Weg in einer bestimmten lUch- 
tnng verfolgend. Namentlich ist mir ein Tag «rinnerlicb, Mitte 
April, um das Ende der vierziger Jahre, als ich eine Fahrt über 
Land machte. Ueberall wohin ich kam — meine Keise führte 
mich in süd-nördlicher Richtung — war jeder Busch, jedes 
kleine Gehölz von Wandervögeln erfüllt. Ueber die freien Felder 
flogen sie imimterbrochen, niedrig, in kurzen Strecken, jede 
Scholle, jeden einzelnen Strauch durchsuchend, alle in östlicher 
Richtung, neben und hinter einander. Ueberall, wohin ich kam, 
dieselbe Erscheinung, dasselbe wunderbare Leben, dieselbe Eile 
im tlüchtigeu Aufsuchen der Nahrung, dieselbe Unruhe, dasselbe 
rastlose Weiterwandern. 

Wfihrend des ganzen Vormittags dauerte der Zug***) un- 
unterbrochen fort, auch kann ich nicht bestimmen, ob derselbe 

am Nachmittage fortgesetzt wurde , am folgenden Tage aljer 
war kaum ein einzelner Nachzügler zurückgeblieben. Es war 
ein stiller schöner Tag mit lauem Westwinde und etwas be- 
decktem Himmel. In der vorhergehenden Nacht war ein rascher 
Umschlag der Witterung eingetreten. 

Diejenigen Wanderer, welche nur den elementaren Umstän- 
den weichen, gehen naturgemäss in strengen Wintern weiter 
südlich als in gelinden. Sie werden nach und nach weiter ge- 
drängt und weichen nur gezwungen nach und nach weiter süd- 
lich, oft so spät, dass auch harte Vögel dadurch in Gefahr kommen. 

Man bat sich seit alter Zeit daran zu glauben gewöhnt, dass 
die alten Vögel die Führer der jungen auf den Wanderungen 
wären. Es ist dies eine der auf vermeintlichen Wahrscheinlich- 
keitsgrunden beruhenden Voraussetzungen, die durch keine that- 
sftchlichen Beobachtungen unterstützt werden. Bei vielen Vögeln 
kann man das Unrichtige dieses Satzes deutlich nachweisen, so 
z. B. bei den Strandläufem und besonders bei denjenigen Arten, 
wo sich die Alten leicht durch ihre Färbung, auch in weiter 



*) Dieser Gegenstand wird noch in einem besondem Capitel behan* 
delt werden. 
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Ferne, von den Jungen unterscheiden. Während an den Ru- 
gen'schen Küsten die Wanderung der alten Strandvögel et.wa 
um den 3. August beginnt und bis zum 24. desselben Monats 
dauert, ziehen die jungen Vögel erst vom 6. oder 8. September 
an bis in den October. Nur als mehr oder minder seltene* Aus- 
nahme siebt man zu Anfang des Zuges einen jungen, in der 
zweiten Periode einen alten Vogel. Die alten Vögel liaben da- 
her bereits längst unsere Gegend verlassen, wenn die Wandemng 
der jungen beginnt, daher eine Führung der letztern durch die 
alten Vögel unmöglich ist, und doch ziehen die Jungen den- 
selben Weg, erscheinen an denselben Orten, in denselben Buch- 
ten, suchen dieselben Lieblingsplätze auf, die allerdings die 
reichsten Kahrungsplätze sind, nur dass sie zu einer Aveit spätem 
Jahreszeit ilire Wanderungen machen. Die frühesten Zugvögel 
von allen Arten sind allemal die alten Männchen. Diese yer- 
Iflssen die Brut früher als die alten Weibchen und man wird 
zu Ende des Zuges der Alten sehr selten noch ein altes Männ- 
chen finden. Ueberhaupt geht der Zug der alten Männchen viel 
einzelner und rascher durch, als der der alten Weibchen, und es 
ist deshalb erklärlich, dass es bei manchen Arten unserer wan- 
dernden Strandvögel sehr viel leichter Ist, auf dem Herbstzuge 
zehn alte Weibchen als ein idtes Männchen zu schiessen. 
Am aufikllendsten zeigt sich dies bei dem bogenschnäbeligen 
Strandläufer (Triiiga subarquata), von welchem alte Männchen 
nieistentheils in den Sammlungen selten sind, "wälirend man 
Weibchen genug findet. Bei den jungen Vögeln hingegen ziehen . 
Männchen und Weibchen vereint, und es ist sogar sehr wahr- 
scheinlich, dass die Nestpaare auch während ihres ganzen Le- 
bens vereint bleiben. Dies kann man am besten bei dem islän- 
dischen Strandläufer (Tringa islandica) ersehen, von welchem 
die Alten zwar sehr scheu, die Jungen aber ausserordentlich 
zutraulich sind. Besonders ist dies der Fall bei den späten 
Zügen, wo man sich öfter einer Reihe solcher Vögel soweit an- 
nähern kann, dass man die durch ihre verschiedene Grösse leicht 
kenntlichen Geschlechter zu unterscheiden vermag. Stets wird 
man dann Männchen und Weibchen neben einander sitzend 
finden. Es ist auch sehr leicht, sich von der lüchtigkeit der 
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Beobachtung dadurch zu überzeugen, dass man ein Paar solcher 
znsammeiiBitzender Vögel auf einen Schuss erlegt Stets ivird 
man finden, dass es Männchen und Weibchen sind. Bisweilen 
geht die Zatranlichlreit dieses Vogels so weit, dass der Sehwarm 

auch nach einem Schusse nicht auffliegt und man mit voller 
Ruhe ein zweites Paar der Wissenschaft opfern kann. Es sind 
dies wahrscheinlich solche Wanderer, welche in ihrer abgelegenen 
Heimath keine Gelegenheit hatten, den ihnen so gefährlichen 
Menschen kennen zu lernen. 

Zu den ziemlich allgemein verbreiteten und angenommenen 
Theorien gehört auch der Glaube, dass die in südlicheren Ge- 
genden heimischen Vögel den nördlichen Wanderern Platz mach- 
ten, bevor letztere in einer gewissen Gegend ankämen. Das 
ist auch eine von den vielen vermeintlichen Wahrscheinlichkeits- 
theorien. Man hat geglaubt, der südlicher wohnende Vogel 
müsse dem nördlichen um deswillen weichen, damit dem an- 
kommenden Wanderer reichlichere Nahrung geboten werde. Bei 
manchen Zugvögek ist das auch der Fall, aber die Verhältnisse 
stellen sich ganz anders, wenn die Art in einer bestimmten Ge- 
gend auch während des Winters bleibt. Dann sind es nicht die 
nordischen Einwanderer, welche wir bei uns sehen, sondern un- 
sere allbekannten Brutvögel. Es ist freilich nicht so leicht, sich 
hiervon zu überzeugen, indessen giebt die genaue Untersuchung 
der Vögel in Bficksicht auf ihre localen formen doch einen 
wesentlichen Anhalt, und auch die Gewohnheiten mancher der- 
selben tragen dazu bei, erkennen zu lassen, ob man einen alten 
Bekannten oder einen neu eingewanderten Ankömmling vor sieh 
hat. In südlichem Gegenden hat man vielfältig Gelegenheit, 
bestimmte Beweise zu finden, dass verschiedene Arten oder kli- 
matische Varietäten des Sfidens das ganze Jahr an einer Lo- 
calität weilen, wo ihre nördlichen Verwandten nur Durchzfigler 
sind und noch so weit sfidlich gehen, dass man gar nicht be- 
stimmen kann, wie weit sie ihre Wanderungen ausdehnen. 

Von manchen Vögeln, namentlich von den grossen Raub- 
vögeln und von manchen StrandvCgeln, haben die Jungen wäh- 
rend der Sommerzeit einen ganz andern Aufenthalt als die 
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Alten. Unsere grossen Adler weilen, so lange sie jung sind, in 
weit südlichem Gegenden, und ähnliche Erscheinungen hat man 
auch bei den StrandvOgeln zu beobachten Gelegenheit. So habe 
ich mehrere Jahre einen groesen Schwärm Yon Kiebitzregen» 
pfeifem (Charadrius sqnatarola) anf Hiddens-Oe gesehen, und 
ähnliche Beobachtungen sind an verschiedenen andern Punkten 
gemacht worden. Es war jedoch sehr leicht zu erkennen, dass 
alle diese Vogel nur Junge *) der vorjährigen Brut waren, denn 
es befand sich kein einziger darunter, der eine rein schwarze 
Brust gehabt hfttte. Auch manche nordische Möwen sind zur 
Sommerzeit an den deutschen Kfisten nicht selten, immer aber 
smd es junge, noch nicht ausgefärbte Vögel, so lange nicht 
einzelne alte aus dem Norden dazu kommen, deren Brut auf 
irgend eine Weise gestört ist. 

Bei sehr vielen Vögeln wandern, wie schon oben ange- 
deutet, die Vöjnrel getrennt, nicht allein nach dem Alter, sondern 
auch nach dem Geschlechte. In der Kegel ziehen die alten 
Mftnnchen sowohl im Frühjahre als auch im Herbste zuerst, 
diesen folgen die alten Weibchen und erst später die Jungen. 
Bei solchen Arten, wo Mftnnchen und Weibchen sich durch ihre 
Färbung oder sehr verschiedene Grösse gut unterscheiden, ist 
diese Beobachtung leicht zu machen. So habe ich z. B. auf- 
fallend grosse Züge des schwarzköptigen Fliegenfängers (Musci- 
capa atricapilla) gesehen, die sich Stunden lang in einer be- 
stimmten lUchtung folgten, aber nur Männchen beobachtet, ohne 
ein einziges Weibchen zu sehen. Allgemein beirannt ist es ja. 
dass bei unsern Sängern die zuerst ankommenden Frühjahrs- 
vögel stets Männchen sind und dass es nicht sicher ist, dass 
eine schlagende Nachtigall in einem gewissen Eeviere bleibt, 
bevor nicht etwa fünf Tage vergangen und das so viel später 
ankommende Weibchen erschienen ist Auch die hier durch- 
ziehenden hochnordischen Entenarten sind gewöhnlich, aber nicht 

*) Ueberall und unter allen Umständen iat es jedoch nidit immer 
so, wenn auch hier die Kegel. Es können auch solche Vereinigungen 
alter Vogel eintreten, worfiber weiterhin noch ausführlich berichtet 
wird. 
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immer, in beiden Geschlechtern vertreten, wie Faber im Nor- 
den beobachtet hat. 

Dass von manchen Arten meistens nur alte Männchen 
bei uns im Winter zurückbleibeni ist ja allgemein bekannt; 
Jedermann .weiss, dass unser Buchfink zn dieser Jahreszeit 
wesentlich nur im männlichen Geschlecht vertreten ist, und ähn- 
lich verhält es sich mit manchen andern Vögeln, z. B. der Stock- 
ente (Anas bosehas), von welcher man ebenfalls während der 
Winterzeit fast ohne Ausnahme 'nur Männchen findet. Anders 
ist es mit den oben erwähnten YOgeln, welche Tor dem Eise 
und Schnee zurückweichen und von denen man, ' namentlich in 
der ersten Zeit, fast nur Junge findet, späterhin Weibchen und 
zuletzt die alten Männchen. Das zeigen namentlich die hoch- 
nordischen Möwen, von welchen wir zur Winterzeit junge Vögel 
nicht selten an unsem Küsten sehen, z. B. von der weiss- 
schwingigen Möwe (Lams glaucus), alte Vögel aber selten sind. 
Das sieht man aber auch an den Schwärmen der Seidenschwänze, 
von denen die zuerst ankommenden Zuge gewöhnlich aus jungen 
Vögeln bestehen. 

Die Wanderungen der Vögel finden in einer gewissen Zeit, 
in der Bogel in einer bestimmten allgemeinen Kichtung statt, 
nur besondere elementare Umstände können ein mehr oder minder 
grosses Abweichen von der gewohnten Zugrichtung bewirken. In 
dem grössten Theile Europa's ist diese Zugrichtung eine wesent- 
lich nordost-südwestliche ini Herbste uud umgekehrt im Früh- 
jahre. Man hat diesen ganz allgemeinen Zug, der sich über 
jeden einzelnenPunkt erstreckt und innerhalb des Zug- 
gebiets einer bestimmten Art überall da stattfindet, 
wo die localen Verhältnisse kein Hinderniss bieten, 
auf bestimmte Zugstrassen zu reduciren versucht. Beständen 
solche Strassen, dann würden die Vögel nicht überall sichtbar 
sein können, es würde Punkte geben, wo eine oder die andere 
Art, welche in der Nachbarschaft sehr verbreitet wäre, nicht 
vorkäme. Die Beobachtung aber lehrt, dass die Züge der Vögel 
ganz allgemein sind und dass, wenn zeitweise Anhäuiimgen der 
Zugvögel an einzelnen Localitäten stattfinden, dies auf andere 
Gründe, die wir weiterhin erörtern wollen, zurückzuführen ist. 
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Wir haben bereits bei Gele<,^enheit der "Widerlegung von 
A\^allace und Palmen diesen Gegenstand ausführlich behandelt 
und können uns wesentlich auf das Gesagte beziehen. Indessen 
lässt sich ja nicht in Abrede stellen, dass in beschrftnkterem 
Sinne solche Zugwege bestehen, da wo die Vögel durch unfiber- 
steigliche Hindemisse gezwungen sind, von ihrer Zugrichtung 
abzuweichen und Punkte aufzusuchen, die es ihnen ermöglichen, 
ihren Weg fortzusetzen. Das sind namentlich holie Gebirge und 
die dazwischen liegenden Thaler. Durch solche locale Verhält- 
msBe ist es dann auch erkl&rlich, dass V<^gel an einem gewissen 
Punkte zahlreich beobachtet werden (in den Gebirgstbftlem), 
während sie an ander u Orten (auf den Höhen der Berge) selten 
oder gar nicht walirgeuonimen w^erden. Es giebt aber auch 
uoch andere Gründe, welche eine grössere Vereinigung mancher 
Vogelarten bewirken. Das sind einzelne in der Ebene liegende 
Hdhen, einzelne W&lder, Seen und Teiche. Schon die alten 
Vogelsteller wussten sehr wohl den Punkt zu erkennen, an 
welchem sie ihren Herd zu gründen hatten. Derselbe wurde 
deshalb stets an der ( ) s t s e i t e eines Waldes oder Gehölzes 
äflgelegtf womöglich an einer hervorragenden Stelle. Befand 
sidi eine bewaldete Höhe in der Kähe, so war es diese, welche 
erwählt wurde. Jedermann kann sich leicht von der Richtig- 
keit dieser in alter Zeit herrschenden Grundsfttze fiberzeugen, 
wenn er die Stätte besucht, wo einstmals Heinrich der Vogel- 
steller seinen Vogelherd errichtet hatte. Dies ist ein hervor- 
ragender Fels, an der ost-uord-östlichen Seite am Fusse des 
Hanes, und damit in üebereinstimmung wird man überall die 
Plfttze finden, wo alte Vogelherde standen und die Tradition 
noch darfiber berichten kann. 

Wenn nun auch der Vogelziiir ganz gleichmässig in weiten 
Strahlen und in einer bestimmten Richtung geht, so ist es aus 
<l«n angefahrten Gründen erklärlich, dass Momente eintreten, 
wo die Vögel bewogen oder gezwungen werden, sich an einem 

Punkte stärker anzusammeln als au eiiicui andern. 

Das geschieht naturgemftss einerseits an dem Fusse der 
Gebirge, andererseits am Meeresstrande, denn nach beiden Bich- 

T. U o lu e y e r , W ander imgen der Vögel. 12 
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taugen findet der Vogel keine Veranlassung die seitwärt» 
gelegenen Hindernisse zu übersohreiten. 

In gewissem Sinne Irann man aneh viele Arten als Zug- 
vögel betrachten, von welchen die Jungen auch da, wo die 
. Alten ihre Brutgegend nicht verlassen, sich weit umhertreiben, 
ja bisweilen ziemlich entfernte Locali täten aufsuchen. Solche 
Zug?(igel sind z. B. die jungen Specbte, die ihre Wanderungen 
bisweilen recht weit ausdehnen, ja manche Arten sich zu kleinen 
oder sogar grössem Gesellschaften zusammen finden. Eins der 
bemerkcnswerthesten Beispiele ist jedoch das Umherstreifen der 
jungen Waldhühner.**) Man findet diese im Herbst und Winter, 
ja bisweilen auch noch gegen das Frühjahr an Ort^n, die ziem- 
lich weit von dem Stande alter Vögel entfernt sind. Es ist 
dies eine sehr weise Einrichtung der Natur, indem ein bei den 
Standvögeln fBr die Vermehrung und Erhaltung der Art ge- 
fährlicher Umstand wegfällt, der darin bestehen würde, 
dass durch fortwährende Inzucht eine Degeneration der Art 
eintreten müsste. Die Erfahrung lehi-t auch, dass wenn eine 
Art an einem gewissen Punkte localisirt ist und weitab keine 
Verbindung mit andern Individuen derselben Art stattfinden 
kann, ein allmfthliches Hinschwinden unvermeidlich wird, auch 
dann, wenn anderweitig alle Bedingungen vorhanden zu sein 
scheinen und nach menschlichem Ermessen auch sind, welche 
eine Erhaltung der Art an einer Stelle sehr wohl ermöglichten. 
Ein interessantes Beispiel ist das Verschwinden des Auerwildes'*^) 
aus den vorpommerschen Forsten. Als man vor langen Jahren 
auf das allmähliche Dahinschwinden dieses schönen Wildes auf- 



*) Dadurch erklart sieli auch, dass viele Vögel, namentlich auch 
die Drosseln, sich auf dem Zutje einerseits am Meeresstrande, anderer- 
seits an den Karpathen und am KieBengebirge stärker ansammeia als in 

den dazwischen liej^^cnden Ue;^enden. 

*♦) Audi die Feldhühner wandern, und unzweifelhaft sind diese Züge 
in ver;:anocncn Zeiten weit bedeutender p^ewesen, als dies heute der Fall 
ist. Dies würde auch mit 3IiddendortV's Ansicht, dass alle Vögel in der 
Urzeit Wandervögel gewesen, sehr übereinstimmen. 

Vergl. auch Girtanner's Bericht über den Geieradler (Gypaetos 
barbatusj der Schweiz. 
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meriraam wurde, konnte man noch mit ziemUelier Sicherheit 

viernndzwanzig Stück constatiren. Das Auerwild wurde nun 
unter besondere Obhut genommen und es durfte kein Stück des- 
selben abgeschossen werden; aber diese Schonung war nicht 
allein von keinem Erfolge, sondern beschleunigte wahrscheinlich 
du Dahinschwinden dieser Vögel, indem die Inzucht einen um 
80 bestimmteren Charakter annehmen musste, da keine alten 
nUme abgeschossen wurden. Das wahrhaft jagerische Pflegen 
des Wildes trägt zunj Bestehen desselben bei, und eine künst- 
liche Schonung*) wird wohl in den meisten Fällen schlechte 
Früchte tragen, wenn sie auf längere Zeit als ein paar Jahre 
ansgedehnt wird. (v. Homeyer.) 

Die Begriffe von einem schlechten und einem unwilligen 

Flieger werden nicht hinreichend unterschieden. Der schlechte 
Flieger hat einen Fehler in der Flugfähigkeit selbst, der un- 
willige so zu sagen nur in der Anwendung derselben. Jeuer 
kaim nicht oder nur beschwerlich fliegen, dieser will es nicht. 
Wenn die SchwinunyOgel, welche für schlechte Flieger galten, 
vowillige genannt werden, so geschieht dies mit Recht Im 
Flugacte bemerken wir nämlich drei Momente, das Moment des 
Auftliegens, das des Fluges selbst und das des Niedersinkens. 
Den unwilligen Fliegern, namentlich den ürien, Steissfüssen, 
fallt das Fliegen beschwerlich im Auffliegungsmomente; mit den 
kunen Flügeln und dem schweren £Orper hftlt es hart, aus dem 
luedern ins höhere Medium zu kommen. Sie können daher, so 
l^nge sie auf irgend eine andere Art fortkommen können, nicht 
leicht zu dieser Anstreiit^ung bewogen werden, die ihnen das 
Auffliegen verursacht. Wenn sie aber einmal diese Beschwer«- 

*) Es ist (lies eine Lehre, von der 7ai wünsclieii ist. dass die Vo^^el- 
^'liuLzvereine dieselbe belierzi<j:en und nicht geneifit sein niöciiten, die 
Wrmeiirung der Vci^rel als einluelies Kechenexempel zu betrachten. Es 
ist ja wünschenswerth, dass dem rohen Vernichten unserer Vö;a^el mög- 
lichst gesteuert wird, aber die erste Sorge muss sein, dem Vogel ein 
passendes Heim zu schatVen. (reschieht dies nicht, so wird jeder S(;hutz- 
Wrsuch ohne Erfolg bleiben. Immerhin hat die Vermehrung jeder Art 
ÜTe Grenzen, und man darf nie vergessen, dass die ganze organische 
Welt in dauernder Wechselwirkung steht. 

i2* 
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lichkeit überwunden haben» so fliegen sie fertig, hoch und ziem- 
lich anhaltend. Denselben Beschwerlichkeiten unter dem Auf- 
fliegen sind die mit langen Flfigeln und kurzen Beinen yer- 

aehenen Vögel, z. B. die Schwalben, unterworfen, und ich habe 
bemerkt, wie Cypselus apus sich vergebens bemühte, sich voq 
der £rde in die Luft zu erheben. (Faber, S. 240.) 

Eine nicht unwichtige Frage beim Zuge der Ydgel ist aber 
auch die: Wie weit führt sie ihr Instinct auf der Wanderung? 

üas ist äusserst verschieden. Die weisssch'vvingigen in 
Grönland brütenden Möwen gehen grösstentheils bis nach Is- 
land, die rauhfüssi(,ren Bussarde^ Leinzeisige, Schnee- 
sporner, Wachholderdrosseln, Seidenschwänze und 
andere nur bis Deutschland, die Schneeeulen und Habichts- 
käuze, wie auch die Hakengimpel nur bis Norddeutschlsnd, 
die Feldlerchen oft nur bis ins nördliche Frankreich, die 
Kothdrosseln, Singamseln, Kothkehlchen , Kotb- 
schwänze, Bachstelzen und viele andere Sänger bis 
Sfidfrankreich und Spanien, die Eidergänse, mehrere nor- 
dische Enten, Sägerund Seetaucher bis auf die Schweiler 
Seen, mehrere Adler, die Wander- Baum- und Thurm- 
falken, die Blauracken, Pirole, Kuckucke, Bienen- 
fresser, Segler, Schwalben, Ziegenmelker, Schaf- 
stelzen, Sprosser und viele Sänger, die Wach teln, die 
meisten schnepfenartigeh Vögel, die Wachtelkönige, 
Rohr- und Wasserhühner, die Löffel-, Beiher-, weisB- 
äugigen und andern Enten, mehrere Möwenarten, Steiss- 
füsse und andere Vögel ziehen nach Afrika und die osteuro- 
päischen grösstentlieils au den Nil und den Menzaleli- 
See. Die Bienenfresser und Kauchschwalben werden 
vom innem Drang noch weiter fortgetrieben, denn sie erstrecken, 
ihre Wanderung bis nahe an den Gleicher. Mein Sohn Alfred 
traf sie unter 11^.» * nördlicher Breite noch auf dem Zuge, 
was bei den Kauchschwalben um so merkwürdiger ist, je 
weniger man dies verniuthet, da die egyp tischen Bauch- 
schwalben (Cecropis Boissonneauti) die Grenze ihres Vater- 
landes nicht überschreiten. 

(€. L. Brehm, Hinterlassene Schriften.) 
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Hier ist bi^^ber wenig vorgekominen, weil fast immer Süd- 
Westwind mit Regen und v i e 1 W in d dabei. Der Himantopus 
nifipes vom 2'). mit Süd-Ostwind, ward am 28. bei gleichem 
Winde von fünf jongen Fringüla serinns gefolgt (die man hier 
jetzt am Lockton kennt) die aber nicht geschossen worden, 
fliner davon war etwas gelber.*) Selbigen Tags ein Stnmng 
roseus, auch nicht erbeutet. Am 23. Juli bei ^Yanllem östlichen 
Winde ein paar Sylvia palustris und Hypolais nebst einem 
Stiornus roseus m. geschossen, auch war selbigen Tags ein unbe- 
faumter Ammer da, den man aber nicht erhielt 

Nun ist wieder viel West- und Nord-Westwind gewesen 
ond dabei ist kein Vogel gesehen, ausser einigen StrandvOgeln. 
Hoflfen wir nur auf demnächst kommenden Süd-Ostwind still 
und warm, so kann uns manches Interessante nicht entgehen. 
Antbus Bichardi müsste da z. B. bestimmt kommen. 

(Gaetke in Litt, 4. AprU 1879.) 

Eine wichtige Frage ist in Hinsicht auf den Vogelzug die: 

Wie machen die Vögel ihre Reisen? 

Bei den gut beschwingten, das heisst bei denen, welche 
mit ausgezeichneten Flugwerkzeugen versehen sind, ist die Be- 
antwortung dieser Frage sehr leicht. Sie erheben sich hoch in 
die Luft und legen in einem Zuge Hunderte von Meilen zurü<d[. 
Was sind hundert Meilen für einen W ander- oder Baum- 
falken, f&r einen Segler oder Sturmyogel? Wenn eine 
zahme Taube im Stande ist, zehn deutsche Meilen in einer 
Stunde zu durchfliegen, so kann man mit Sicherheit annehmen, 
dass einer der genannten Schnellsegier sechszehn bis zwanzig 
Meilen weit in einer Stunde zurücklegen kann. Aber eine 
andere Sache ist es bei den schlecht beschwingten, namentlich 
bd den Wachteln, Wachtelkönigen, Wasserrallen, 
Rohr-, Teich- und Wasserhühnern wie auch bei den 
Steissfüssen. Ihnen wird die Reise sehr sauer, aber auch 
Mer hilft der Instinct nach. Die genannten Vögel, die Steiss- 

*) Nach Gaetke's Ansicht kommen diese Vögel aus Südosten, und es 
^rore möglich, dass die in Palästina aufgefundene Art oder Varietät 
dabei gewesen wäre. v. H. 
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fflflse ansgenommen, madien, von ihrem Natnrtriebe geleitet, 

ihre Wanderung auf dem festen Lande, grösstentheils laufend. 
Dies sieht man deutlich daraus, dass man sie an Orten findet, 
an welche sie nur laufend gelangen können. Ich erhielt ein 
geflecktes Bohrhuhn, welohes in einem nahe an einem 
Bache gelegenen Hanse ergriffen worden war. Dieses Hans bat 
in der dem Bache abgewendeten Hinterthflr eine Oeffhung zum 
Eingänge der Haushühncr. Das Kohrhuhn war von dieser 
nördlich liegenden Seite gekommen, hatte das Kieseln des Baches 
gehört und war auf dem Wege zu diesem in das Haus hinein 
gelaufen. Ebenso bekam ich mehrere Teichhühner, welche 
in Oebäuden oder H5fen unfern von Teichen oder Bftchen auf 
dem Zuge gefangen worden waren. Erst im Herbste 1861 wurde 
mir eine AVasserralle gebracht, welche in einem im Erdgeschoss 
angelegten Tanzboden eines nahen Dorfes gefangen worden war. 
Wie sauer diesen schlechten Fliegern das Ziehen in der Luft 
wird, sieht man auch daraus, dass sie oft aus ihr herab&lien 
und ganz ermattet mit der Hand ergriffen werden. Wie konun^ 
aber diese schlecht beschwingten Vögel über das Meer? Darfiber 
geben die griechischen Inseln Aufschluss. Der Instinct setzt 
die oben genannten Vögel in den Stand, diese durch ein wun- 
derbares Ahnungsvermögen aufzufinden. So fliegen sie auf ihrer 
Heise von Europa nach Afrika von einem Eilande zum anderot 
und kommen auf diesen Buhepunkten so ermattet an, dass sie 
leicht zu Hunderten gefangen werden. Offenbar waren die fielen 
Wachteln, welche die Israeliton auf ihrem Zuge nach Kanaan 
in der Wüste erbeuteten, vom Sturme verschlagene und wegen 
der grossen Ermattung zum Fliegen untüchtige Vögel. Dass 
aber diese schlechten Flieger grOsstentheils glücklich in Afrika 
ankommen, hat mein Sohn Alfred daselbst beobachtet. 

(C. L. Brehm, Hinterlassene Schriften.) 

Der so vortreffliche und genaue Beobachter C. L. Brehm, 
mein unyergesslicher Freund und Lehrer, bat auch hier Tortreff- 

liche Daten aus dem reichen Schatze seiner Erfahruntren ge- 
geben, aber das Auffinden von diesen Vögeln in der Nähe der 
Gewässer erklärt sich dadurch, dass dieselben einen Buhepuukt 
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(Station) aufgesucht liaben und dch, angelockt durch das Rauschen 

des Wassers, iiiederliessen. Schon das bewiesene Einscblüpfen 
von der Landseite deutet darauf bin. Wenn nun aber dergleichen 
Vögel häußg auf Malta vorgekommen sind, so ist eine grössere 
Flngkraft erwiesen, als dies gewöhnlich angenommen wird. 

(y. Homeyer.) 

So berichtet A. Wright (List of the Birds of Malta and 
dozo) S. 149 und 150 über Rallus aqoaticus — Not very 
eonuDon, — Spring and autumn — Bdlus crex — Not nn- 
eoinmon — Rallus porzana — Pretty common — .Rallns Baü- 

loni — Tbis bird is probably conimoner than it is geuerally 
considered — Rallus pusillus — liather plentiful in spring in 
home years, but less so in autumn. Nach solchen bestimmten 
und zuverlässigen Angaben Iftsst sich wohl nicht femer an der 
Mogkraft dieser VOgel zweifeln. 

Homeyer.) 

Die Kichtung des Zuges. 

•*^) Auch diese wird von dem Naturtriebe bestimmt. Diese 
Bichtung ist in der alten Welt eine südwestliche, in der neuen 
diesseits der Cordilleren eine südöstliche. Dass in unserm Erd- 
theüe die VOgel sfldwestlioh wandern, sieht man deutlich an den 
grossen hochfliegenden, namentlich an den StOrchen, Kra- 
nichen, wilden Gänsen und andern; sie halten genau die 
südwestliclio Richtung ein. Aber wir haben für diese Behaup- 
tung auch noch andere untrügliche Beweise. Die europäischen 
Vfigel, welche mein Sohn Alfred aus Eg3^ten mitgebracht hat, 
Kehören dem {östlichen Europa an. Er sah dort keine Nach- 
tigall, wohl aber den Sprosser, nicht nnsem Drosselschilf- 
sänger, sondern die grössere, Galizien angehörige Unterart, kein 
wölfisches Blaukeh leben, sondern das östliche mit 
braunem und das andere mit weissem Stern. Natürlich weist 
der Naturtrieb den Vögeln in der alten Welt diese Richtung 
au und föhrt sie dadurch sehr gut; denn es ist bekannt, dass 
unsere nördliche Halbkugel von Osten nach Westen immer 
niedriger wird und durch den Einfluss des Seeklimas bei gleichem 
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Breitegrade eine immer wärmere Temperatur hat, welche der 
Vogel sucht und braucht. Aus eben diesem Grunde ist der 
Westwind laa und der Ostwind kalt. Im Östlichen Amerika ist 
dies umgekehrt. Dort ist der Tom Weltmeere kommende Ost- 
innd lau and der über die Oordilleren gehende Westwind kalt 
Deswegen ziehen anch dort die diesseits der hohen Gebirge 
wohnenden Vögel südostwärts. 

(C. L. Brehm, h. Hdschr.) 

Es entsteht nun die Frage: Zu welcher Tageszeit 
geschieht der Zug der Vögel? 

Dieselbe ist sehr verschieden. Fast alle guten Flieger 
wandern bei Tage. Mit Anfang der Morgendämmerung brechen 
sie auf und fliegen längere oder kürzere Zeit, ehe sie an ihre 
Sättigung denken. Die Segler, Tagraubvögel und Schwal- 
ben fangen unterwegs ihre Beute, fliegen oft den ganzen Tag 
und ruhen nur des Nachts aus. 

(C. L. Brehm, h. Hdschr.) 

In meiner Jugend äscherte einst im Anfang des Noyember, 

des Nachts, eine Feuersbrunst das meinem Geburtsorte nahe 
liegende Dorf Ernstroda fast ganz ein. Eine Schaar Kraniche 
war auf dem Zuge in der Nähe desselben angekommen osd 
konnte sich nicht von dem hellen Scheine des Feuers trenneiir 
sondern flog &8t die ganze Nacht mit lautem Geschrei fiber 
dem brennenden Dorfe hemm, als wollten sie ein Elaggesckrei 
» über das Brandunglück erheben. Man sieht hieraus deutlich, 
welchen starken Eindruck der helle Schein des Feuers auf da» 
Gemüth der Kraniche gemacht hatte. 

(G. L. Brehm, h. Hdsclur.) 

Nicht allein die Leuchtfeuer, auch jede Feuersbrunst, ja 
sogar das Gaslicht grosser Städte vermag Wandervögel anzu- 
locken, wie viele Beobachtungen beweisen* Namentlich sind es 
verschiedene Sumpfirdgel aus den Gattungen Charadrius, Nome- 
nius etc., von welchen man dies beobachtet hat 

(v. Homeyer.) 
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•*) Viele Vögel ziehen nur des Nachts. 

Dies thun die Eulen, Ziegenmelker, Schwarz- 
ftmseln, Singdrosseln, KothschwAnze, Both- und 
Blaukehlclien, Nachtigallen, Sprosser, Grasmücken, 
Bastardnaeh tigallen, Lanb- und Schilfsftnger, die 

Rohrdommeln und Nachtreiher, Wald- und Sumpf- 
schnepfen, Wachteln und Wachtelkönige, Kohr-, 
Teich- und Wasserhühner, Steissfüsse und andere. 

Mit Einbruch der Nacht beginnen sie ihre Wanderung und 
setzen sie bis in die Morgendämmerung fort, was man deutlich 
daran erkennen kann, dass man die ganze Nacht ihre Locktöne 
vernimmt. Sie richten, .von einem merkwürdigen Abnungsver- 
mOgen geleitet, ihre Keise so ein, dass sie auf derselben stets 
Boldie ftuhepunkte finden, an denen sie sich am Tage nicht nur 
verbergen, sondern auch Nahrung finden können, welche sie dann 
Iwgierig aufsuchen. Man trifft dann nicht nur die Drosseln, 
Amseln, Kothkeblchen, Goldhähnchen und andere 
Vögel, sondern auch Rohrdommeln im Gebüsche der Nadel- 
höbser, die Blaukehlchen und Baumpieper auf den Kraut-, 
Rüben- und Eartoffelficicem, die Wachtelkönige und Rohr- 
hühner im Weidenbusche, die Wasserr allen zuweilen sogar 
m den Gärten an. Es ist kaum begreiflich, wie die des Nachts 
wandernden Vögel ihre Nahrungsplätze entdecken können. Auch 
das ist bemerkenswerth, dass die des Nachts ziehenden Vögel 
hn Herbste stets einzeln wandern, wflhrend viele Tagzugvögel 
ihre Belsen in Gesellschaft zurücklegen. Allein darin zeigen 
sie etwas Gemüthliches, dass sie von Zeit m Zeit Locktöne 
ausstossen, um die zu ihrer Art gehörigen zu erinnern, dass die 
Wanderzeit gekommen sei und sie zum Aufbruche zu ermuntern, 

(G. L. Brehm, h. Hdschr.) 

**) Wie bereits bemerkt, möchten diese Nachtwandemngen etwas 

eingeschränkter zu betrachten sein, denn, wenn es auch un- 
zweifelhaft ist, dass manche Nächte durchwandert werden, so 
ist die gewöhnliche Wanderzeit der kleinen Vögel doch der 
Abend und Morgen. Sie ziehen auch nicht einzeln, sondern 
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im lockern Verbände, und lassen, um sich gegenseitig zusammen- 
zuhalten, ihre Slimme fortwährend erschallen. 

(V. Homeyer.) 

Die meisten Tagzugvögel lieben auf der Reise die Gesell- 
schaft sehr. Man sieht deswegen die Gabelweihen imd 
Bussarde, Steinsc.hmätzer, Schaf- und Bachstelzen, 
Brachpieper, Schlammlftufer, Graugänse, Enten 
und andere Vögel in kleinen, die Berg- und Edelfinken, 
die Lein- und Erlenzeisige, die Staare, Wiesenpieper. 
Störche, Kraniche und andere in sehr grossen Flügen. 
Ich habe im Spätherbste bei Dresden eine mehrere Tausende 
enthaltende Schaar von gemeinen Staaren beobachtet und 
Flüge von Leinzeisigen bemerkt, welche durch ihre Menge 
in Erstaunen setzten. 

(0. L. Brehm, h. Hdscbr.) 

*^ Aufliülend ist es, wie sicher der Naturtrieb die Vögel anf 
dem Frühlingszuge in Hinsicht der Zeit ihrer Ankunft leitet, 
denn diese ist bei den verschiedenen Arten sehr verschieden, 
luimeü sie zu frühzeitig an, so würden sie verhungern, erschienen 
sie zu spät, so würden sie zur Fortpflanzung, Erziehung der 
Jungen und Vollendung der Mauser nicht Zeit genug fcaben. 

(C. L. Brehm, Handschrift, S. 40.) 

Was die Gegenwart anbelangt, so ist dieselbe, so weit 
unsere geliebten Wanderer betheiligt sind, eine höchst trostlose. 
Nichts als westliche Winde und Stürme mit viel Hegen — da 
zieht nun einmal nichts, oder doch in einer Begion, so hoch, 
dass wir nichts von den Keisenden wahrnehmen. Möglich dass 
'an andern Orten nördlicher oder hoch in der Luft zeitweilig 
Nord-Ostwind ist, der nur nicht bis hierher reicht, denn wieder- 
holt ist während einiger Nächte der letzten vierzehn Tage ziem- 
lich starker Zug gewesen, für den kein anderer Grund anzugeben 
wäre. Ob! jetzt vier bis sechs Wochen schönes Herbstwetter 
mit östlichem und ost-südlichem Winde — da sollten Sie ein- 
mal sehen, was wir Alles erhielten. 

(Gaetke in „Litt.", 1. Sept. 1{ST9.) 
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Die Schwalben Deutschlands kommen, auf ihrem Zuge nach 
mir unbekannt gobliehenen Ländern ins Innere Afrika's begiilVt^n. 
sänimtlich in Egypten, Nubien und im Sudan vor. Sie gehen 
weiter südlich, als ich auf meinen Eeisen jemals gekommen bin ; 
denn sie haben auch in Rosseres kein ihnen zusagendes Winter- 
quartier gefunden; wftbrend doch Gecropis Boissonneautii und 
Cotüe cahirica ruhig den ganzen Winter in Egypten bleiben. 

(A. Brehm, G. J. 53, S. 452.) 

^**) So wohl es aber den Zugvögeln in der Fremde gebt, so 
wenig Hube haben sie in ihr trotz der reich besetzten Tafel, 
wenn der Februar kommt. Man kann dies auch an den im 
Kilfige gehaltenen Sängern beobachten. Die Nach'ti- 
gallen und Blau keh leben werden im März bei Nacht 
sehr uniuliig und (biraus scbloss Niuimann der Vater sehr richtig, 
dass sie weit wandern müssten. Er sagt: „Je länger im Herbste 
die Unruhe der im Käfige gehaltenen Sänger dauert und je 
frfiher sie im Frühjahre anftngt, desto weiter erstreckt sich 
die Wanderung dieser Vögel in der Freiheit,*' und darin hat er 
ganz Recht. 

Die im Süden überwinternden europäischen Vögel werden 
schon zu Ende des Februar ungeduldig und rüsten sich zur Ab- 
reise. Die eiigährigen Blau kehlchen müssen in Egypten 
ihre Frnhlingsmauser im März erst überstehen, ehe sie ah die 

Ahreise deuken können. Auf dem Menzaleh-See wird es schon 
zu Ende des Februar stiller als im Januar, und im März verliert 
sich ein nordischer Gast nach dem andern, bis im April alle 
Europa und Asien angehörigen Vögel verschwinden. 

Sie wählen oft einen andern Weg auf dem Frühlingszuge 
als auf der Herbsfcwanderung. 

(C. L. Brehm, h. Hdschr.) 

Otis tarda. Ganz ausserordentlich zahlreich in den 
Steppen und Ebenen Südrusslands, fehlt im Osten des schwarzen 
Meeres. In kalten Wintern ziehen sich grosse Schaaren nach 

der Krim und gehen auch über das schwarze Meer. Sie 

weichen aber nur der unmittelbaren Kälte. So zogen 
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im December J83T bei 18® R. grosse Schaaren südlich und 
schon im Januar 18;}8 bei milder Witterung wieder nördlich. 
Bei Glatteis werden viele erschlagen. 

(Demidors Beise, S. 223.) 

Je näher die Inseln dem Fesüande liegen, desto grösser ist 
auf ihnen die Zahl der sie besuchenden Wintergftste. So schmt 

der gehäubte Kiebitz seine massenhaften jährlichen Emigrationen 
nur bis Canaria auszudehnen, die Mandelkrähe ein Gleiches zu 
thun und der Staar auf dieser Insel regelmässig häuüger als auf 
Teneriffa aufzutreten. Lanzarote und Fuertaventora sollen nach 
den Schilderungen von Augenzeugen im Winter ein Sammel- 
platz sehr vieler Zugvögel sein. Namentlich die letztgenannte 
Insel wird um diese Jahreszeit als eine Art ornithologisches 
Paradies geschUdert. (C. Bolle. C. J. 1857. S. 265.) 

**) Es ist dies eine sehr interessante Beobachtung. Die Zug- 
vögel haben grosse Meeresstrecken überflogen und vermeiden 
nun weiter zu den benachbarten Inseln zu gehen. 

(t. Homeyer.) 

Die Haben (C. corone?) ziehen durch den untern Aiseh- 
grand im Mftrz von Westen nach Osten und im October in umge- 
kehrter Richtung an heiteren warmen Tagen. Die Saatraben 

(Corvus frugilegus L.") fliegen in gewaltigen Schaaren ihren 
Winterquartieren oder Brutplätzen zu. Heerhaufen auf Heer- 
haufen hinter einander, öfters zu vielen Tausenden unter lautem, 
durch den Buf der begleitenden Dohlen modulirtem Geschrei 

(Pfarrer Jfldcel. 18B2.) 

**) Die fest allgemein seither cursirende Theorie, der Vogel 
bedürfe auf seinem Zuge einer entgegensti ömenden Luftbewegung, 
die ihn hebe, während ein von hinten und der Seite kommen- 
der Wind den fortstrebenden niederdrücke, stand wie ein Dogma 
vor der Erkenntniss und dem Eindringen in das Wesen des 
Vogelzuges. In der That; wie sollte ein Vogel« namentlich die 
Mehrzahl unsers Eleingedugels, bei einem kotigen Gegemvinde 
den üebergang über eine Wasserfläche wie das Mittelmeer, das 
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m seiner grössten Breite mindestens löO englische Meilen misst, 
bewirken können? (Gebr. Mflller in Litt) 

■'') Beachteiiswerth und für unsere Behauptungen vollkommen 
zutretlend ist, was das ni eh rervv ahnte ^.Ausland" a. a. 0. da- 
rüber Thatsächliches mittheilt: „Die Wachtel," heisst es, „wird 
auf ihrem Wege nach Europa im Früliling oder nach Afrika 
im Herbst oftmals durch einen starken widrigen Wind in 
das Land zorfickgefährt, das sie eben erst verlassen hat, nnd 
wir haben wiederholeutlich bemerkt, dass ein starker 81- 
rocco (afrikanischer südlicher Wind) im September fast stets 
eine Menge Wachteln auf die Südostküste von Malta wirft, in 
derselben Weise, irie ein heftiger griechischer Wind viele anf 
eine entgegengesetzte Richtung hingetriebene herbeibringt. Solche 
widrige, der Reise entgegenwehende sfidliche oder sQd-dstliche 
Winde sind zur Herbstzeit aber Ausnahmen, denn bekanntlich 
herrschen Winde, wie der Siroceo, Samum, Chamsin u. s. w., 
hauptsächlich regelmässig nur von Beginn des Frühlings bis 
Juni.'' (Qebr. MüUer in „Litt.«"} 

Gerade dieses Frflhjahr (1880) hat wieder überzeugende 
Beweise für die Richtigkeit unserer Behauptungen erbracht. 

Unser Tagebuch über die Wittennigsbeobachtungen verzeichnet 
vom 28. Februar an einen Umschlag der vorher kalten mit 
Schneefall begleiteten Nord- und Nord-Ostströmungen in Süd- 
West mit träbem, feuchtem Wetter, und siehe! dasselbe brachte 
uns die ersten Ackerlerchen und Bachstelzen am 28. und 29. 
Februar. Die von sehr heftigen Süd- West- und Südwinden be- 
gleiteten Tage vom 1. bis 7. März führten uns die ersten 
Waldschnepfen mit der Singdrossel, dem Kothkehlchen und dem 
Hausröthling ungewöhnlich frühe her. 

(Gebr. Mflller in „Litt.«") 

*•) Auch der Herbstzug in diesem Spätjahre (1880) stand 
conform unsern vielfTiltigen Erfahrungen in vordem J all reu 
wieder in einiger Wechselwirkung mit den atmosphärischen Vor- 
gängen im September und October. So zogen tief im Walde 
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Tom 1. bis 4. September, dann vom Nachmittage des 8. an bis 
zum Abend des 11. September, sowie vom 13. bis 15. September 
regehnSssig bei Nord- und Nord-OststrGmnngen die verschiede- 
sten Singvögelarten, Drosseln nnd Wildtauben südlich. Die 

letzte Hälfte des Septembers führte ebenfalls gleichzeitig mit 
einem Umschlage der über eine Woche herrschenden West- und 
Süd-Westwinde in eine nördliche Strömung, vom 22. September 
bis zum 2. October Morgens nnd Abends viele Zugvögel vor- 
flber. Desgleichen belebte sich wieder nach siebentftgigem Vor- 
herrschen sQd-westlicber Strömungen, bei welchen der Zug 
stockte, beim Umschlag der Windrichtung in Nord-Ost sogleich 
der Zug. (Uebr. Müller in „Litt") 

Sobald im Frühjahr stilles Wetter mit klaren kühkn 
Nftchten eintrat, stockte das bewegte Leben des Znges, es kamen 

keine neuen Ankömmlinge an, und die im Durchziehen be- 
griffenen Vögel lagen entweder still oder striclien Nahrung 
suchend in kleinerem Umkreise umher. Kaum stellten sich aber 
die südlichen Strömungen wieder ein, so vollzog sich sogleicli 
der Weiterzug, und eine heimische Stimme und Vogelgestalt 
nach der andern verrieth die Ankunft nenär BmtvögeL 

(Gebr. Müller in „Litt.") 

*') Zu wiederholten Malen sahen wir bei Tage aus Wolken- 
zügen Waldschnepfen und viele Wasservögel ankommen, im 
Frühling stets und stftndig bei Süd oder Süd-West und dabei 
regelmässig bei sehr starken Strömungen. Unsere kleinen Vögel 
gewahrten wir stets aufmerksam zur Zugzeit ohne Ausnahme 
ebenfalls immer nach bewegten Nächten mit lauen südlichen 
Strömungen. (Gebr. Müller in „Litt."j 

Es sind mir einige dieser constatirten Fülle bekannt, dass 
die Waldschnepfen bei Tage mit einem Hagelwetter an- 
gekommen sind, ja mein Jäger Meyer (siehe „Ornith. Briefe") sah 
bei heiterem Wetter Morgens 8 Uhr einen kleinen Waldschnepfen- 
zug in die einzelnen Weidenbüsche einer Wiese einfallen und 
erlegte vier Stück davon. (v. Homeyer.) 
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Üngewöbnlich hoch, dem unbewaft'neten Auge nicht erreich- 
bar, vollziehen bei klarem Wetter die meisten Grossvögel so- 
wie die Baabvögel ihre Beisen. Der englische Astronom Ten- 
nant sah im Herbste 1875 bei der Beobachtung der Sonnen- 
scbeibe Tor dem Felde seines Teleskops viele Vögel vorfiber- 
fliegen, deren mittlere senkrechte Entfernung von der Erdober- 
fläche er auf eine Meile annahm. Solclie Hochzuge werden 
wahrscheinlich durch günstige Strömungen in höhern Luft- 
sehicbten verursacht, die der feinsinnige Zugvogel zu entdecken 
weiss. Beim üeberfliegen der Gebirge, wie z. B. der Alpen, 
gewahrt man aber , dass die Vögel sich nur gerade so hoch ' 
über die Pässe erheben als nöthig ist, um etwa vor der Schuss- 
wafie des Menschen sicher zu sein und den Ueberblick über die 
Gegend, sowie die Bichtung ihres Zuges zu behaupten. 

(Gebr. MuUer in „Litt'') 

**) Stets standen in unsern Notizbüchern über Windrichtung 
md Witterung zu den gedachten Jahreszeiten die Vogelzüge 
mit den herrschenden Windrichtungen in lebendiger Üeziebung ; 
bei nördlichen und östlichen Strömungen unter sinkender Tem- 
peratur und wechselndem Barometerstande gingen die Vögel, 
bei Sfld-West- und Westwinden unter gleich&lis wechselndem 
Barometerstande aber gewöhnlich steigender Temperatur kamen 
sie an. (Gebr. Müller in „Litf ) 

Nachdem der Herbst des Jahres j849 eine sehr grosse 
Menge Waldschnepfen, namentiich in der letzten Woche des 
Oetober und der ersten des November, sowie auch viele Bekasd- 

aen auf dem Zuge nach dem Süden hatte durcbpassiren lassen, 
hofften wir eifrigen Waldschnepfenjäger auf eine sehr ergiebige 
Jagd im Früblinge 1850. Aber der ganze Monat März ver- 
gmg bei etwas kühler Witterung und Waldschnepfen wurden 
nur in sehr geringer Menge gefunden. Erst nachdem in den 
«raten Tagen des April noch ein bedeutender Schneefall mit 
grosser Kälte stattgehabt und der Schnee fünf Tage lang den 
Erdboden ziemlich hoch bedeckt hatte, brachte der darauffolgende 
Südwind, Yon liegen begleitet, die lange ersehnten Zugvögel in 
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grösserer Menge, und vierzehn Tage lang war die Jagd auf 
Waldsclmepfen sowohl als auf Krammetsvögel ergiebig. 

(Dr. Quistoip Na. 58, S. 28.) 

Am 6. April 185H ging ich zum ersten Male ins Holz, mn 

aaf Waldschnepfen zu suchen, fand aber noch zu viel Schnee 
vor. Am 7. und »s. regnete es mit Südwind so stark, dass 
aller Schnee schmolz und am 9. schoss ich schon die beiden 
ersten Schnepfen. Bis gegen Ende April fand ich täglich Wald- 
schnepfen, sowie sehr viele Krammetsvögel mid auf den Wiesen 
viele Staare. (Dr. Qaistorp, Na. 58, S. 36.) 

*') Erst am März 1854 fand ich die erste Schnepfe. Bei 
dem westlichen mit Kegenschauem begleiteten Winde kamen in 
dieser Woche täglich Schnepfen an, doch nur wenige an der 
Zahl und auch nur wenige Krammetsvögel; erst nachdem es in 
der Nacht vom 29. auf dep 30. und von diesem auf den 31. 
stark geregnet und aus Südwest kräftig geweht hatte, fand ich 
am ol. ziemlich viele Schnepfen und auch viele Krammetsvögel. 

(Dr. Quistorp.) 

Bis zum 15. April 1852 fand ich t&glich einige oder 
mehrere Schnepfen, doch war die Anzahl derselben sehr gering, 
in Betracht, dass die beste Zeit des Zuges schon gekommen 
und bei den fortwährend günstigen westlichen und südlichen 
Winden die Luft sich schon sehr erwärmte, auch die übrigen 
Zugvögel alle sich nach einander einfanden ; da kam aber plötz- 
lich vier Tage lang eine sehr heftige £&lte mit Nordost- 
wind und begleitet von starkem SchneeM. Wunderbarer Weise 
hatten in diesen Tagen gerade in vielen Eevieren ausserordent- 
liche Massen von Schnepfen gelegen und auch nach beendigter 
Kälte fand man bis gegen Ende des April noch viele Waldschnepfen, 
sowie in den Tor&nooren auch sehr viele Bekassinen und nament- 
lich Staare. Krammetsvögel blieben bis in die Mitte des Mai 
in grosser Anzahl hier und waren in Menge zu schiessen, da 
die Witterung nach beendigter Kälte sehr bald recht wann 
wurde und die Vögel sehr gut aushielten. 
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Durch obige Mitthrilunf^, dass nämlich bei den herrscben- 
ilen westlichen und südlichen Winden die Waldschnepfen nur 
sparsam hier eintrafen, dass aber gerade der plötzliche Umsatz 
des Windes nach Nordost eine so bedeutende Menge derselben 
Inaebte, werden vielleicht manche Beobachter in ihrer Ansicht, 
dass aQe Zugvögel lieber gegen den Wind ziehen als mit dem- 
selben oder mit lialbem Winde, sich ])estärkt finden. Ich meines- 
theils und wohl die meisten Jäger liiesiger Provinz sind ganz 
entgegengesetzter Ansicht, nicht bloss in Heziig auf Wald- 
scim^fen, Krammetsvdgel, Bekassinen, Kibitze, Staare, Tanben, 

I Wasserhühner, sondern in Bezug auf die ZugvOgeL Nur zu oft 
hil; derjenige, welcher im Frühjahre Tag für Tag nach Wald- 

! Schnepfen sucht, Gelegenheit zu beobachten, dass namentlich im 
Anfange des Zuges, so lange conträre Winde, das heisst so 

, lange Ost- und Nordwinde wehen, von Waldschnepfen, Krammets- 

1 Tögeb und Bekassinen, sowie von andern Zngrögeln nur ftusserst 
wenige ankommen, so dass so gut wie gar kein Zug stattfindet. 
Wenn in Frühjahren, wie es hier häufig der Fall ist, der Ost- 
passatwind den Märzmonat hindurch wollt. wo])ei gowölinlich die 
Nächte hell und etwas kalt sind, so kann man sicher sein, so 
gat wie gar keine Krammetsvögel, Bekassinen, Waldschnepfen 
Q. B. w. ZU finden ; sowie aber der Wind nach Süd^ oder Westen 
Hinsetzt, beginnt sogleich der Zug, zumal wenn dunkle Nftchte 
mit Regen sich einstellen, was auch gewöhnlich bei diesem 
Wechsel des Windes der Fall ist. Schon nacli der ersten 
dunklen regnerischen Nadit mit Süd- oder Westwind findet man 
am andern Tage sicher Waldschnepfen und Krammetsvögel, 
nach denen man während des herrschenden Ost- und Nord- 
wmdes vergeblich Wochen lang gesucht hatte, selbst wenn auch 
schon ein Theil des April darüber hingegangen war. Dies war 
z.B. in den beiden Jahren IH;'),^ und [^lu auf eclatante Weise 
*ler Fall. Dass man, wenn durch westlichen oder südlichen 
Wind bei dunklen regnerischen Nächten im Frühlinge schon ein 
grosser Theil der Schnepfen in hiesiger Gegend angekommen 
ist, auch an den Tagen, wo Ost- oder Nordwind weht, noch 
täglich Schnepfen findet, kann nicht Wunder nehmen, da die- 
jenigen Schnepfen, welche in grössern Keviereu liegen, auf dem 

T. Homeyer, WanderuDgen der Vögel. 13 
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Striche oft wieder an Stellen einfallen, wo man am Tage zuvor 
keine gefunden, oder diejenigen, welche dort lagen, weggeschossen 
wurden. Dass diese Zugvögel den conträren Wind sich zum 
Weiterziehen gerade wählen sollen, ist jeden&lls ein Irriihamf 
denn aus der langen Reibe von Jahren, wo ich der schönen 
Waldschnepfenjagd mit grosser Passion gehuldigt, ist mir ausser 
obigen Fällen nicht ein einziger hekannt, wo ich nach einer 
Nacht, in welcher Nord- oder Ostwind geweht, am andern Tage 
viel Schnepfen gefunden hätte. Ich habe in den Jahren von 
1834—1845 oft an einem Tage zehn bis zwdlf Waldschnepfen imd 
mit einem Freunde zusammen im Jahre 1838 einmal fänfiind- 
zwanzig geschossen, welche Zahl sich gewiss um die HSlfte ver- 
grössert hätte, wenn nicht während drei Stunden uns alle Munition 
gefehlt hätte. Aber stets waren es Tage, vor welchen in der 
Nacht Regen bei Süd- oder Südwestwind gefallen. Alle alten 
Waldschnepfeiyäger hiesiger Provinz sehen auch des Morgens beim 
Ausgehen gleich nach der Richtung des Windes und versprechen 
sich nur eine gute Jagd, wenn der Wind in der Nacht sfidEcli 
oder westlich war. Dass im Jahre lSn2 gerade mit Nordost- 
wind so viele AValdsclinepfen hier ankamen, hatte wohl allein 
darin seinen Grund, <lass in der ersten Nacht der Wind noch 
ganz still war, der Himmel sich nur bewölkte und ein ganz 
unbedeutender SchneeM statt&nd, was diejenigen Zugvdgel, 
welche in den vorigen Nächten mit den südlichen und westr 
liehen Winden sehr nahe gerückt waren, nicht hinderte, in 
dieser dunklen Nacht ihren Zug fortzusetzen und in den Hölzern 
hiesiger Gegend einzufallen. Als nun das Wetter so sehr kalt 
wurde, blieben natürlich die Zugvögel auf der Stelle, wo sie 
waren, so dass man diejenigen Schnepfen, welche nicht geschossen 
wurden, alle Tage wiederfand. Ich habe es oft beobachtet, dass, 
wenn bei südlichen und westlichen Winden Schnepfen in ein 
Kevier gekommen waren, bei plötzliih eintretendem Ost- oder 
Nordwind auch nicht eine einzige Waldschnepfe zugezogen kam, 
so dass, wenn man in einem Reviere sämmtliche Schnepfen nach 
und nach geschossen hatte und der Wind niclit nach Süden 
oder Westen umsetzend neue brachte, man sich genöthigt sah, 
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die Suche in einem andern Reviere fortzusetzen, in welchem bis 
dabin noch keine Schnepfen gescliossen waren.; in einem solchen 
konnte man dann wieder eine reichliche Anzahl Waldschnepfen 
finden, während in dem zuerst besehossenen vielleicht keine ein- 
zige mehr zn finden war. Im Herbste verhält sich die Sache 
80, dass man Bekassinen sowohl wie auch Waldschnepfen nnd 
Kranimetsvögel etc. in hiesiger Gegend am zahlreichsten findet, 
wenn Ost- und Nordwinde wehen, am liebsten mit Nebel oder 
Regen verbunden, und ich entsinne mich vieler Fälle, wo im 
Herbste namentlich von Waldschnepfen wigehenre Mengen in 
den Hölzern gefanden worden, es aber stets Tage in der letzten 
HSlfte des October oder im Anfange November waren, an denen 
der Wind kräftig aus Norden oder Osten wehte. 

Ans allen diesen Beobachtungen hat sich bei mir, und wie 
ich weiss bei der grössten Anzahl der Jäger hiesiger Provinz, die 
Ansicht fest begründet, trotz alles Theoretisirens von anderer 

Seite, dass der Zug der Vögel hauptsächlich mit dem Winde ist, 
zumal in trüben und regnerischen Nächten. 

(Dr. Qnistorp, Na. 1858, S. 34.) 

*®) Die vorstehenden genauen Beobachtungen eines unserer 
erfahrensten und aufmerksamsten Jäger stiuuuen so ausserordent- 
Ueh mit meinen Beobachtungen überein, dass ich dem kaum 
etwas zuzusetzen weiss, nur möchte ich noch besondem Nach- 
druck darauf legen, dass das Erscheinen und Bleiben irgend einer 
Vogelart bei plötzlich eingetretener entgegengesetzter Windrich- 
tung und damit verbundenem Umschlage des Wetters, ganz 
richtig von Herrn Dr. Quistorp gedeutet wird, wenn der- 
selbe annimmt, dass die Vdgel bei günstigem Winde 
in die Nähe gekommen und nur ein passendes Unter- 
kommen gesucht und gefunden. 

(v. Homeyer.) 

Den Hauptfactor für den Zug der Vögel giebt immer der 
durch die grossen atmosphärischen Umwandlungen verursachte 
Jahreswechsel ab. Mit dieser Erklärung trifft edatant unsere 
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schon Yor dnem Jabrzehend durch Thatsachen b^^rOndete Be- 
hauptung überein, dass der Zugvogel erwfthntermaassen nieht 

gegen den Wind, sondern in der Regel mit de m selben 
reise. Die Heobaclitung dieser Thatsache führte uns naturge- 
mäss zu der vorgetragenen £rkläruug hin. Wie freudig über- 
raschte nns deshalb dieselbe Behaaptong in einem Artikel, dem 
wir zuftUig Im vierten Bande des Jahrgangs 1872 der Jagd- 
xeitschrifl „Der Waidmann" neuerdings begegneten. Unter der 
Aufschrift: „Die Wanderung der Vögel" kommt daselbst Dr. 
Kolonian (jraf Lazar im Wesentlichen zu dersell)en Ansicht über 
die Ursache des Vogelzugs wie wir. Mit Recht aber weist 
dieser anfinerfcsame Beobachter auf die in der Atmosphäre gegen 
den Herbst hin sich einst^enden, nur dem reizbaren Vogel- 
organismus verständlichen cosmischen Veränderungen hin. 

(Gebr. Müller in „Litt.") 

Dass die Zugrichtung von Nord-West gegen Sfid-Ost sudi 

umgekehrt ist, wird durch die Lage der Hochebene, welche im 
Osten und Westen durch die Alpenzüge des Zierbitzkogl (Ost) 
und Grewenze (West) eingeschlossen ist, bedingt. Diese Alpen- 
zQge bestimmen die Breite der Hochebene (beiläufig vom Teiche, 
der ziemlich in der Mitte liegt, ist eine Stunde Entfernung bis 
zum Fusse jeder der beiden Alpen). Die Länge der Hochebene 
(natürlich mit Hügeln und Thälern unterbrochen) dürfte wohl 
zehn Meilen in der Luftlinie betragen und ist ebenfalls durch 
die Saualpe iu Kärutheu iu Süd-Ost und in Nord-West durch 
•die Tauerzfige geschlossen. 

(Pfiurrer Blasius Hanf in „Litt'') 

**) Bei guter Witterung ziehen viele Vögel jede Nacht und 
suchen am Tage ihre Nahrung. Ich habe das sehr oft an den 
hier durchziehenden Blaukehlchen beobachtet. Diejenigen, 
welche ich antraf, waren, wenn nicht ganz ungOnstige Witterung 
eintrat, den folgenden Tag verschwunden. Dasselbe gilt von den 
Xacbtigalleu, welche auf dem Zuge schlagen. 

Ein anderes Mal sang ein Sumpf schilfsänger im Hasel- 
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gebfiBche eines hiesigen Thals bei schön«: Witterung zwei 
Tftge lang, aber am dritten war er weggezogen. 

Auffallend ist der Umstand, dass die Zugvögel, welche des 
Nachts wandern, zur Zugzeit fast gar nicht schlafen. Man hört 
816 die ganze Nacht locken und sieht sie den ganzen Tag ihre 
Nahrang suchen. 

(C. L. Brehm, h. Hdschr.) 

•*) Ausgesprochen nordische Seevögel, wie Anser albürons und 

Anser bernicla, halten sich im Innern des europäischen Russ- 
lands auf der Herbstwauderung in Schaaren zu Tausenden und 
Zehntaasenden Monate lang aa£ 

(A. von Middendorfi; Sib. B., Bd. IV, Tbl. II, S. 1247.) 

Squatarola helvetica Iftsst sich auch hei Charkow auf dem 

Durchzuge sehen. 

(Czernay, Bullet, de Moscou 18G5, S. 60.) 

Ausserordentlich interessant ist mir die mündliche Mit- 
ilieilang des Herrn Prczewalsky gewesen, seine zweite bis Tibet 

ausgedehnte Reise habe ihn davon überzeugt, dass die Zugvögel 
fast ausnahmslos, so wie ich auf S. 114Ü, 1158, 1192 ange- 
deutet, es nicht wagen, die Scbeitelflächen Asiens in der Wüste 
Gobi za überfliegen. Sie verfolgen vielmehr den Südostrand 
der central-asiatischen Erhebung in nord-Ostlicher Bichtung bis 
über die Breite von Peking nordwärts, um dann unter rechtem 
Winkel auf die Selenga nach Nord- West hinüber zu steuern, dort 
wo die Wüste am schmälsten ist. Es scheint, dass diese hoch- 
erhoben liegende, von Unwettern gepeitschte Oede den Zugvögeln 
&Bt noch schreckenerregender drftut als die Meere, die sie über- 
fliegen. 

(A. Yon Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Tbl. II, S. 1249.) 

W^enden wir uns der zweiten unerklärlichen Frage zu, die 
in (las Gebiet der Vorahnung lüneinsclilägt, welche wir in Be- 
treff der Nager auf S. 1255 unserer Betrachtung unterzogen 
haben. Sowohl im Norden, als auch in den hdhem Gebirgs- 
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gegenden Südsibiriens verlieren viele mit Fischen bevölkerte 
GewSsser im Winter ihr Wasser ganz nnd gefrieren bis auf den 
Gnmd. Obgleich nun allerdings dabei nicht wenige Fische 

in den teichartig abgeschnittenen tiefern Flussstellen zurück- 
bleiben, so entzieht sicli doch die Hauptmasse nocli rechtzeitig 
solchem Missgeschick durch Wanderungen, welche gewöhnlich 
sehr stürmisch vor sich gehen. Merkwürdig ist dabei, dass die 
Fische zwar gewöhnlich sich flussabwSxts zu dem grössem 60- 
Wässer begeben, dass aber auch solche FSlle in Sibirien nidit 
selten zu sein scheinen, wo die Fische sich flussanfwärts m 
Seen retten, in deren tieferra Wasser sie überwintern. Dieser 
Umstand hilft die vor Zeiten stattgehabte Umwandlung mancher 
echten Zugfische'*') in Standzugfische zu erklären. 

(A. von Middendorf, Sib. B., Bd. IV, ThL II, S. 1252.) 

Der Spielranm zwischen den Ankunftszeiten desselben Vogels 
in verschiedenen Jaliren ist desto grösser, je früher der bekef- 
fende Vogel ankommt ; z. B. Ütr die Staare in Dänemark siebfiD- 

imdvierzig Tage, während er für die Schwalben nur zwanzig, 
für den Kuckuck nur dreizehn, für die Nachtigall nur elf Tage 
beträgt. 

(A. von Middendorf, Sib. B., Bd. IV, ThL ü, S. 1258.) 

Wenn wir z. B. die Ankunftszeit des Storches in Odessa 
unter 46^/^ ^ Br. ohne weitere Umsicht mit degenigen in Liv- 
land vergleichen wollten, so würden wir zu dem Besnltate ge- 
langen, dass er täglicli zehn bis vierzehn geographische Meilen 
zurücklegt. Ziehen wir aber, unter Zurathezielmng der Isepip- 
thesen des Storches, die auf dieselbe senkrecht stehende Zug- 
richtnng von Kischenew nach Kiew, als die richtige, zu Batbe, 
so ergiebt sich eine Beisegeschwindigkeit von etwa vier**) geo» 

*) Könnte man nicht logischer folgern, wenn man voraussetzte, dass 
durch das heut im geringem Maasse vorhandene Wasser die Fische 
gezwungen werden, Wanderfische im beschränkten Maasse ans StandfisehsD 
zu werden. v. H. 

• *) Es ist oben bereits gezeigt, dass diese Bewegung mit der Ent- 
"wickelung der Pflanzen übereinstimmt. Keineswegs aber ist der Zug der 
.Vögel stets so langsam und gleichmässig. Es ist sogar ziemlich sicherr 
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grapliisohen Meilen tägiicb, und die Teberzeugiing, dass Livlauds 
Störche über Deutschland uud Polen herauzieheu, nicht aber 
genau von Süden. 

(A. von Middendorf, Sib. B., Bd. IV, TU. H, S. 1258.) 

Es hat sieh mir heraosgestellt, dass, im Gegensatze zum 
Storche, die Wachtel im Innern Busslands recht entschieden die 
Zugrichtung Nord-Süd verfolgt. Hfttten wir genauere Angaben 

über die Ankunftszeit der Wachtel in nördlichem Breiten, so 
Hesse sich ihre Reisegeschwindigkeit genau berechnen. Kische- 
new und Wologda, unter einander verglichen, ergeben fast sechs 
geographische Meilen täglich. Es ist allerdings möglich, dass 
das ganz richtig ist, allein Wologda liegt der Polargrenze dieses 
Vogels zu nahe, als dass wir zu einem abschliessenden Resultate 
berechtigt wären. 

(A. von Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Tbl. U, S. 1258.) 

Wäre es niöglioli. den isländischen Charadrius apricarius 
vom grönländischen Char. americanus (so wie den Kumenius 
phaeopns vom N. melanorhynchus) unfehlbar zu unterscheiden*) 
(Comptes-rendus 1856, S. 1019), so gäbe es eine Mdglichkeit, 
die in Bede stehende Colonisationsfrage weiter zu verfcdgen 
lind wäre dann den Kennzeichen der nordsibirischeu Regen- 
pfeifer besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 

(A. von Middendorff, Sib. B., Bd. IV, ThL II, S. 1240.) 

•') Baird (The distribution and migratiou oi' North- American 
bkds p. 26) bestätigt anch, dass in Amerika der herbstliche 
Rfickzug gleich&lls nicht immer die FrOhjahrswege nimmt Im 
Herbste zeigen sich manche VOgel zahlreich an Orten, an denen 

man ihnen zu anderer Jahreszeit gar nicht begegnet. 

Totanus glareola, Scolopax gallinago, Plectrophanes nivalis 

dass die hochnordisuhen Vögel ihre Winterstation später verlassen als 
die der g^emässigten Gegenden und weit scbueller ziehen, es sieh daher 
hier nur um die Ankunft handelt. v. H. 

*) Dieser Wunseh des Autors ist allerdings erfüllt, indem die Arten 
fest und sicher /.n unterscheiden sind. handelt sich nur darum, dass 
diese Kenntniös AUgeuieiugut werde. v. H. 
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bei-eclmen sich zwischen den Breiten von Kiew und des Taimyr- 
landes auf fünf geographische Meilen täglich. Plectr. nivaUs 
anf sechs geographische Meilen zwischen ölV«^ an der Wolga 
(Pallas, sfidl. Staithalt., S. 88) und Taimyrland. 

Alauda arvensis auf sechs geographische Meilen zwischeu 
Kischenew und Wologda. 

Saxicola oenanthe auf 5V4 geographische Meilen zwischen 
Odessa nnd Taimyrland; anf sechs zwischen Odessa und Kiew. 

Hirundo auf fünf geographische Meilen, zwischen Mitan 
und Petersburg, auf 5^4 zwischen Odessa und Taimyrland, auf 
fünf zwischen Odessa und Eiew, auf sieben zwischen Odessa nnd 
Petersburg oder auch Berjosow. 

Sylvia suecia auf ö^., geographische Meilen zwischen Kiew 
und Taimyrland berechnet. 

Plectropbanes lapponica auf sechs geographische Meilen 
zwischen 59 ^ n. Br. an der Lena und Tfumyrland. 

Milvus niger auf vier geographische Meilen zwischeu üer- 
naul und Jakutsk. 

Oholtts galbula auf fänf geographische Meilen zwischen 
Odessa und Kiew und nur auf 2\ Meile zwischen Odessa und 
Petersburg, woraus deutlich ersichilich ist, dass auch er nicht 
von Süden, sondern von Südwest zu uns heranzieht, wie das 
seine Isepipthese nachweist. Im höhern Norden und überhaupt 
dort, wo Aufstauungen in Folge von Verlangsamung, zumal 
klimatischer, des FrnlgahrsrAnfiings vorkommen, dürfte die 
Beisegeschwindigkeit bald auf die Hftlfte, bald auf das Doppelte 
der gewöhnlichen GrOsse und noch mehr hier steigen, dort 
sinken. 

(A. von Middendorf, Sib. K., Bd. IV, Thl. II, S. 1258.) 

In welcher Richtung ziehen die Vögel Sibiriens? Darauf 
Ifisst sich tbeils auf Grundlage unmittelbarer Beobachtungen 
antworten, tbeils mittelbar. Im Taimyrlande liess ich unter 
71 ® n. Br. an unserer festen Station die Richtung des Zuges 

mit der Meridiunriclitung genau vergleichen; dasselbe beobachtete 
ich selbst in höhern lireiten. Sowohl dort als hier ging im 



Digitized by Google 



— 201 — 



AJlgemeinen die Zugriditung des Wassergeflügels durilis(dinitt- 
lich von Norden gegen Süden ; sie schwankte aber bei einzelnen 
Scbaaren so weit ab, dass der äusserste Unterschied, den wir 
beobachteten, einem halben rechten Winkel gleichkam, indem 
einige, und zwar die meisten, nach Nord-Nord-Ost, andere nach 
Nord-Nord-West zogen. Dies gilt, wie es scheint, sogar für 
Vögel derselben Art. Zurück ging der Hauptzug fast ausnahms- 
los aus Nord-Nord-Ost nach Sud -Süd- West über unsere Beob- 
achtongsstation an der Boganida fort. 

(A. von Middendorf, Sib. R., Bd. lY, Tbl. H, S. 1148.) 

Bekanntlich weisen mm gar viele der neuern Beobach- 
tungen darauf hin. dass manche Vögel im Herbste einen andern 
Weg zurück ziehen, als den sie im i'rübjabre kamen. Wo sie 
im Frühlinge vollauf sind, sieht man sie im Herbste oft gar 
nicht. Doch gehen mir in dieser Hinsicht für Sibirien alle 
Erfehmngen ab, wenn nicht etwa, dass die grosse RanbmOwe 
(Lestris pomarina) sich im Frühjahre an der Boganida nur als 
grosse Seltenheit sehen licss, im Herbste dagegen sehr liäntig 
war. Mitunter mögen übrigens wohl auf einer und derselben 
Strasse andere Bastorte beim Hin-, andere beim Kückzuge be- 
nihrt und dadurch mag die obige Ansicht veranlasst werden. 
In trockenen Herbsten erwarten die Jäger (z. B. der Umgegen- 
den St. Petersburgs) fruchtlos das Einfallen der Schnepfen auf 
iiiren althergebrachten Kastorten. 

(A. von Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Tbl. II, S. 1100.) 

Voran glaube ich f&r die Nordkfisten Sibiriens eine vor- 
waltend von Westen nach Osten oder von Osten nach Westen 

gerichtete Wanderung mancher liyperborealen Wasservögel an- 
nehmen zu dürfen, d. h. eine arktische Q u c r s t r a s s e , 
welche vorzugsweise der Richtung der geographischen Breite 
folgt. . Schon auf Seite 1077 der vorangegangenen ersten Liefe- 
rung dieses Werks (IV, 2) habe ich vor vielen Jahren dessen 
erwähnt, dass die besondere Zutraulichkeit der Prachtenten 
(Spectabiiis) am Taimyrsee mich zu dem Schlüsse zwang, dass 
dieselben im Winter nicht südwärts, sondern nach Osten und 
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Westen zu ( Hlenstellen *) des Eismeeres wandern. Damit war 
denn zugleich die scheinbare Widersinnigkeit ausgesprochen, 
dass im allerhöchsten Norden Sibiriens solche Vögel im Früh- 
jahre die Bichtiing Nord-Süd zu ihren Brfiteplfttzen herängeflogen 
kommen, im Herbste dagegen mit ihrer Brut nach Norden 
ziehend vor den üngewittern des hereinbrechenden Winters 
Schutz suchen. 

(A. Yon Middendorf, Sib. K., Bd. IV, ThL U, S. 1153.) 

Der zeitweise Aufenthalt so vieler Vögel in d^ flnss- 
thälern zn Beginn ihrer Wanderung mag wohl zu der Behaup- 
tung veranlasst haben, denselben dienen die Wasserstrasaen ah 
Richtung, um ihre Winter(iuartiere in den fernen Landen zu 
finden, ohne zu berücksichtigen, wer ihnen dann, wenn sie an 
den Mündungen der Flüsse, die doch nicht alle nach Süden ge- 
richtet tind, sagt, in welcher Bichtung sie Weiterreisen sollen. 

(Kolazy, Mitth. d. oruitb. Vereins i. Wien. 1880. No. 12.) 



*) Diesser sclieiiilpure Widerspruch eikliirt sicli Ificbt durch die 
Lebensweise der Königseidrrente, welche ein entschiedener Seevotj-td ist. 
der nur zur Brutzeit ins Land kommt. Sie ist von allen AVasservöjreln 
der beste Tau( her, veriiiaj; nach Fal»er bis acht Minuten unterm Wasser 
zu bleiben und daher noch in so tiefem Wasser ihre Nahrunf^ zu finden, 
wie dies kein anderer Vogel vermag. Sie sucht nun im Iferltst tief in 
der See gelegene otiene Stellen und erscheint dann im Frühjahr aus dem 
Norden. 

H(dbüll (Fauiisi (Tttinlands, übersetzt von Paulsen. 8. TT)) hat gefunden, 
dass Somateria spectabilis «^ewilhtilich vier bis sechs Jlinntcn unter Wasser 
bleibt. S. mollissima nur die halbe Zeit. Erstere kann daher zu einer sehr 
grossen Tiefe gelan'jcn und geht auch bei Gröidand zur ^\'intt'rszeit weit 
in die Davis-Strasse. wo sie solche Stellen aufsucht, die reicii an Mol- 
lusken und kleinen Ci ustaceen sind. Ganz ähnlich wird es sich auch an 
der sibirischen Küste verhalten. 

Es kann daher von einer AVanderunfr oder «rar einem Zuge nicht 
die Rede sein, indem die KTtnigseiderente nur solche Loealitäten im 
Meere aufsucht, die offenes Wasser haben und reiche Nahrung bieten, 
gleichviel in weh her Kichtunfr «lieselben liegen. Sie ist ein Meervogel 
im eigensten Sinne und kein Küstenwanderer, wenn auch Eisverhiiltnisse 
sie zwingen können, zeitweise in die Nähe der Küsten zu kommen. 

T. H. 
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Lei'chenfang im Herbst bei Palermo. 

Die Lerchen (Alauda arveusis) nisten auf dem Conti- 
nent, überwintern aber in Sicilien oder in der Berberei. Bei 
UDB (Palermo) beginnt der Zug zor Nachtgleiche mid dauert 
einen Monat. Nirgends sind sie so häufig wie um Palermo, 
kommen in Flügen von zwanzig bis fönMg einer hinter dem 
andern den ganzen Tag, die meisten um Mittag, besonders bei 
einem massigen Winde von Norden (Tramontana), Nord- 
Osten (Grecale) und Nord-Westen (Maestrale); kaum kommen 
welche bei einem heftigen Winde oder mit dem Sirocco (Süd- 
Osten) oder Libeccio (Sfldwesten). Sie fliegen langsam und 
gleichförmig am Wasser hin und erheben sich in die Luft nur, 
wenn sie an den Strand kommen. Nacli meiner Berechnung 
kommen während des grossen Zuges an einem Tage wolil 
eme Million an und mithin während der ganzen Zeit über 
zehn Millionen bloss im Busen von Palermo, der 
höchstens zwanzig Miglien lang ist 

Dieser Zug yerschafft den Palermitanem eine lustige und 
ergiebige Jagd. Eine Menge Jäger verbreiten sich über das 
ganze Gestade oder &hren ihnen selbst auf dem Meere ent- 
gegen, an maiiclieii Tagen sind wohl luiudcrt Harken im Golfe 
und über dreihundert Jäger am Strande, welche imaut'hörlich 
schiessen, so dass man glaubt eine Schlacht zu hören. Manche 
Jäger erhaschen in wenig Stunden an hundert Lerchen, welche 
hier Lonora heissen. Das Schiessen erschreckt sie nicht, wenn 
sie noch weit sind, denn sie fliegen auf das lebhafteste Feuern 
los. In der Nähe aber weichen sie aus, keliren selbst in 's Meer 
zurück und suchen an einem weniger gefährlichen Orte den 
Strand zu erreichen. Da sie von ihrer Eeise sehr müde sind, 
80 &llen sie leicht, auch wenn sie nur wenig getroffen werden, 
und bleiben auf der Wasserfläche, von der man sie leicht 
aufnehmen kann. Diejenigen, welche dieser Metzelei entgehen, 
zerstreuen sich nun auf dem Lande, wo sie aber von andern 
Jägern verfolgt werden. Im Frühjahre kehren sie ziemlich un- 
bemerkt nach Italien zurück. £s ist nicht recht zu begreifen. 
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warum diese Vögel so weit über das Meer gegen Palermo 
fliegen und nicht bis znr. Spitze von Calabhen gehen. 

(Isis 1845, S. 228.) 
(Ans Bafinesque: Giomale encioopledico di Sicilia.) 

Die vorstehende ausführliche Mittheilimg über den Lercben- 
zug bei Palermo zeigt theils recht deutlich, dass die Vögel 
mit dem Winde ziehen, theils dass sie keineswegs stets 
von einer Landspitze zur n&chstgelegenen andern wendern, son- 
dern einer bestimmten Richtung dauernd folgen, 
ohne Furcht weite Meeresfl&chen flberfliegend, die sie sehr wohl 
durch Umwege vermeiden könnten. (v. Homeyer.) 

L a r u s tr i d a c t y 1 u s L. Die Dreizehen-Möwe kommt in 
manchen Jahren in grossen Scbaaren zu uns. So waren sie im 
FruhUng 1845 im fiegnitzgrunde sehr zahlreich, am 7. October 
1848 in einem Fluge von mindestens einhundertftkn&ig St&ck 
auf dem Dutzendteich, überhaupt in dem Winter 1848 — 49 in 
ganz Mittelfranken, im Altmühl-, Rednitz-, Aisch- und Bibert- 
grunde u. s. w., auch längs des Donau-Main-Canals ausser- 
ordentlich zahlreich vorhanden und wurden damals nicht nur 
sehr viele erlegt, sondern noch mehr halbtodt ergriffen oder 
verhungert gefunden. Bei Gutzberg (15. April 1855), bei Kalk- 
reuth (1861), endlich auch bei Eichstadt hat man sie erbeutet. 
(Pfarrer Andreas Jäckel, Die Vögel Mittelfrank. 18G4. S. 61.) 

''■^) Die Dreizehen-Möwe ist ja einer derjenigen Vögel, welche 
manche Schriftsteller um ganz Europa herum den Meeresküsten 
folgen lassen, um die italienischen Küsten zu erreichen. Vor- 
stehende treffliche Beobachtungen zeigen, vereint mit vielen 
fthnlichen, den bedeutenden Zug dieser Vögel durch Deutsch- 
land zum mittelländischen Meere und sind vorzüglich geeignet, 
diese wunderbaren Hypothesen zu beseitigen. 

(v. Homeyer.) 

'^») Die Dreizehen-Möwe ist mehr ein See- als ein Strand- 
vogel und nähert sich dort der Küste, wo tiefere Wasser aa 
sie heranreichen. (Droste, Borbun. S. 342.) 
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Auftallend ist das Phänomen, dass jiilulieli Haufen ver- 
schiedener Vogelarten angetroffen werden, welciie sich nicht mit 
dem Bräten beschäftigen, sondern den Sommer haufenweise ver- 
sammelt in GeseilBchaft zubringen, ja sogar mitten im Sommer 
io der Zone gefunden werden, in welcher die Arten übrigens 
nicht ihre Eier ausbrfiten. Ich verstehe unter diesem Haufen 
nicht die jungen Vögel, bei welchen nach dem Vorhergehenden 
der Faarungstrieb nicht erwacht ist, sondern vollkoninien alte 
und dem Ansehen nach brütiähige Vögel. Mehrere Oroitho- 
logen sind auf diese wunderbare Erscheinung aufmerksam ge- 
wesen; am meisten in die Augen fallend habe ich sie in der 
Ordnung der Sumpf- und Schwimmvögel gefunden. Sie kommt 
so häufig iu der borealeu Zone, nämlich in Lslaiid vor, dass der 
geiueine Mann unter den Isländern selbst darauf aufmerksam 
ist und solche alte Vögel, welche den Sommer in Haufen 7ai- 
biingen, ohne sich fortzupflanzen, Geltfugle, gelte oder unfrucht- 
bare Vögel nennt Es ist dchwer, den Grund dieser häufigen 
Ausnahmen von der Regel, dass die Paarungsföhigkeit den 
l'uarungstrieh erweckt, aufzufinden. Man kann nicht annehmen, 
'lass alle diese nicht brütenden Individuen durch eine physisch 
fehlerhafte Bildung der Zeugungsorgane oder durch sehr hohes 
Alter zu ihrer Fortpflanzung sollten untüchtig gemacht worden 
sdn, besonders da ich beim Zerlegen mehrerer dieser Indivi- 
duen sie anscheinend zur Paarung fähi<; gefunden habe, eben 
so wenig als der grössere Hang gewisser Vögel zur Gesell- 
schaft sogar den Paarungstrieb unterdrücken sollte; denn man 
kann sich wohl nicht denken, dass diese Jjust bei den ver- 
schiedenen Individuen derselben Art in verschiedenem Grade 
wuke; ausserdem sind die PaarongsverhSltnisse nicht unbedingt 
eme Verhinderung der Gesellschaftslust, da viele Vögel in Co- 
lonien bruten.*j Es sind ferner nicht die Zugvögel allein, son- 

*) Manche V5gel, sehr geselliger Natur, welche nicht in Golonien 
Inüten, vereinigen sich anch zur Brutzeit g^en Abend (Staare), oder an 
gvmeimchaftlichen Futterplatzeu (Strandvogel). Besonders sind es die 
Uinnchen, welche dies thun. So versainmeln sich die der Staare 
g€nte auf dem höchsten Baume iil der Nachbarschaft ihrer BrutplStze 
20 gemeinschafÜichem Abendconcerte und suchen dann ebenso gemein- 
«chaftlich ihr Nachtquartier auf. 

V. H. 
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dem auch die Standvögel, bei welchen dies der Fall ist, sonst 
könnte mau vielleicht annehmen, dass die nicht brütenden In- 
dividuen solche wären, welche auf ihrem Zuge sich verspätet 
hatten. Dem einzigmi scheinbaren Grunde, der sich noch denken 
lässt, nftmlich dass diese üngepaarten Üeberzfthlige eines Ge- 
schlechts sein konnten, welche znfolge der Monogamität der 
meisten nordisclien Vögel ohne Gatten bleiben raussteu, kann 
ich bestimmt widersprechen, da ich unter diesen nicht brüten- 
den Vogelhaufeu derselben Art ebensowohl alte Männchen als 
alte Weibchen gefanden habe* Es ist eine Abweichung in 
der Natur, welche ebenso in die Augen füllend als mir bisher 
unerldärbar gewesen ist 

(Faber, S. j02— 103.) 

Der Windrichtung kann ich aus meinen Erfahrungen un 

Taimyrlande weder einen richtenden noch irgend einen andern 
Einfluss*) von Bedeutung auf den ?ug einräumen. Freilich 
versicherten mich die Ansiedler, die sich unfern der 
Waldgrenze niedergelassen hatten, dass die ersten Ganse 
regelmässig mit dem ersten anhaltenden Südwinde 
des Mai anlangten, welcher auch deshalb dort den bedeo- 

***) Middendorff steht hier offenbar unter dem Einflasse der alther^ 
gebraditen Ansicht, dass die Vögel »gegen den Wind ziehen" und kann 
sich davon nicht befreien, obgleich et nur Daten angiebt, welche fiir die 
en^egengesetzte Ansicht sprechen. Schon die Beobachtungen der Ein- 
gesessenen des Landes, die üliddendorff bestätigt fand, geben Zeugniss 
dafür, ebenso alle spätem Beobachtungen, zumal der Hauptzug Ende 
^lal bei Süd-Süd- West-Sturm. 

Nur selten ziehen Vögel bei Sturm, aber ich habe docli öfter Gänse 
stets mit dem AVinde im Lande und einmal einen Haui)tzugtag verschie- 
dener Vögel ('24. August 1878) an der Ostsee gesehen. An diesem Tage 
herrschte ein anlialtender sturmartiger Süd-Ost. Die Vögel zogen am 
Strande, hinter das schützende Ufer, ziemlich Ost-Tsord-Ost zu West- 
Süd- West. Es war ein fort währender Zujif der verschiedensten Arten, 
aht r ji'de Art in gesondertem Trupp, niitgrösserm oder kleinerm Zwischen- 
raum, je 'JO -GO Stück vereint. Ich unterschied in grosser Nähe: Anas 
boschats, clypeata, acuta, crecca, querquedula, Charadrius hiaticula. Trin^ra 
alpina. Numenius ar(iuata in bunter Keiheufolge. So viel ich bemerken 
konnte, wesentlich alte Vögel. 

V. H. 
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tungsvoUen Xamen des Gänse- Schneesturms (Gusinaja 
purgä) führt; ; freilich traf dieses auch zu meiner Zeit 
zu. Da die Gänse bei ungewöhnlich heftigen Süd- 
westwinden in der Taimyrt undra zn erscheinen be- 
gannen, trotz dessen, dass zugleich starker Frost einsetzte; 
allem das bezieht sich doch nur auf den ersten Beginn des 
Zuges, indem solche Südstürme im Hochnorden Frühjalirs Witte- 
rung einleiten. Wir sahen übrigens das Wassergeflügel bei 
alloii möglichen Winden fliegen. War es aber nur Zufall, dass 
die Hauptzfige der Gftnse regelmässig mit Seitenwind statt- 
finden, so dass also bei West- und Süd-West-Winden die Zug- 
richtung nach Nord-Nord-West und bei Ost- und Süd-Ost-Wmden 
nach Nord-Xord-Ost gerichtet war ? Wic^li die Zugrichtung etwa 
zu dem Zwecke ab, um den Wind nicht von hinten etwa in 
das Gefieder hineinblasen zu lassen? Bei heftigem Süd- 
Säd-West-Sturme sah ich zu£nde des Mai Schwäne, 
Gänse, Mftwen und einen Wader nordwärts ziehen 
unter Stiem, Schlack- und Hegenwetter so arg, dass 
man nicht zehn Klafter weit zu sehen vermochte, 
so arg wie nur die offene Tundra-Steppe die Unwetter aufzu- 
weisen hat. Mit Mühe hielten wir uns auf den Beinen. 

(A. y. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Th. U, S. 11710 

Ich erklärte mich g e g e n K e s s 1 e r dafür, dass viele Arten 
vou Vögeln sich an gewisse W andei'strassen halten und fand 

*) Middendortt' weicht hier insofern von seinen eigenen örundsät^en 
ab, als er sich auf das gefährliche Feld der Schlussfolgerungen begieht-, 
Nor auf die Ankunftszeit gewisser Vögel, nicht auf die Beobachtung der 
Zugrichtungen gestützt, deren gar nicht gedacht wird, tritt er lür die 
Ansicht ein, dass die Vögel im östlichen Kussland — im Gegensatze zu 
dem westlichen gewissen Zugstrecken folgen. Damit steht jedoch 
schon im Widerspruche, dass in den Steppen Südrusslands, wo die Vögel 
sich fn i bewegen können, ein ganz gleichmässiger Zug beobachtet ist. 
Alle Beobachter stimmen darin üb<>r(M'n. dass der Zug im Westen des 
schwarzen Meers ein sehr starker ist. und «lies haben namentlich auch die 
Gebrüder Sintenis bei ihrem vierjährigen Aufenthalte in der Dobrudscha 
bestätigt gefunden. 

Was nun die im W^esten und Osten Asiens verschiedene allgemeine 
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einen Grund dafür, dass wir in dieser Hinsicht zu entgegen- 
gesetzten Beobachtungen gelangt waren, darin, dass Kessler im 
Westen des europäischen Eufislands beobachtete, während die 
liauptsAehlichsten Heeretrassen der Vögel sieh durch den Osten 
nnseni Reielis ziehen. 

Ich verband die Orte gleicher Ankunftstage gewisser Vögel 
auf der Karte durch Linien, Ankunftslinien oder Isepipthesen, 
und es ergab sich, dass trotz mancher Abwei< Iningen in den 
Bichtangen der Ankunftslinien verschiedener Vogelarten imter 
einander der Verlauf aller Ankunftslinien im AUgemeimen sich 
als breiterer Gttrtel zusamraenfkssen lasse. Der Heranzog 
der Vögel fand in senkrechter Richtung auf diesen Gürtel statt, 
und 80 ergab sich denn aus der Betrachtung des Gesammt- 
verlaufs dieses Gürtels, dass unter den Meridianen Mittel- 
Sibiriens die Vögel S.-N. ziehen, im europäischen Bussiand 
S.-W. — N.-C, an den Ostkflsten Sibiriens im Gegentbeil 
S.-0.-^N.-W. üeberdies zogen an den Kflsten des Eismeers 
manche Vögel in W.-O.- und O.-W. -Richtung. 

(A. T. Middendorf, Sib. B., Bd. IV, Tbl. II, S. 1195.) 

Zugrichtnng^ aubelangt» so ersoheint die Aonalmie ll[idd6iiidorff*8 wohl be- 
gründet. Der EinfluBs des Seeklimas auf die Zugrichtong ist unver- 
kennbar und muss es sdn, wenn der Vogel im Herbste müdere Gegen- 
dea.r aufsucht und umgekehrt im Frühjahr. Europa und Asien bilden 
einen einzigen Continent, und daher ist es anoh wklärlich, dass, ab- 
gesehen von localen Einwirkungen und dadurch verursachten Abweichun- 
gen von der allgemeinen Richtung, der Hauptzug im Frülgahr gegea 
Nordost, im Herbste gegen Südwest ist* 

In den Küstenländern Asiens muss aus denselben Gründen die Rich- 
tung von Süd zu Ost abweichen, im Centrum mehr oder weniger mit 
dem Meridian gehen. 

Dagegen erscheint eine Folgerung nach den ermittelten Isepipthesen 
um so bedenklicher, als die Beobachtungen, welche den Erniittelunjren 
/.u eirunde liegen, als sicher und zuverlässig wohl nicht überall betrachtet 
werden können. 

Die vermeint li(!hen Züge am Meere von Ost- West oder West-Ost 
sind wohl tmr als l(»cale Erscheinungen oder Bewegungen solcher V'iigel 
zu bctracliten, welche eigentliche Waiiderzüge überhaupt nicht unter- 
nehmen. 

V. H. 
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Kückzttge. Kundschafter. 

In Yorstobeiidein ist verscluedentlich darauf biogemeseo, 

dass die Vogelzüge aus Vorläufern, dem Hauptzuge und Nach- 
züglern bestehen. Von manchen Seiten aind die Vorläufer Kund- 
schafter genannt, und diese Bezeichnung scheint auch in vielen 
Men das Richtige zu treffen. Immerhin kommen Fftlle Tor, 
wo bei sehr ungfinstiger und andauernd tlbler Witterung die 
Vögel bleiben und alle Unbilden der Witterung ertragen, selbst 
dann, wenn die Mehrzahl zu Grunde geht, wie dies in erschreck- 
licher Weise im April 1837 der Fall war. Damals waren aber 
auch schon die Hauptzfige vieler Vogelarten angekommen 
and es will erscheinen, dass diese Hauptzfige nur in sehr 
seltenen Fftllen zurück gehen. Bestimmte Beobachtungen 
solcher Efickzüge sind wohl nur auf Helgoland gemacht 
worden, und ohne diese Thatsache möchte man Grund haben an- 
zunehmen, dass Arten, deren Hauptzüge vollendet, 
niemals einen Eückzug unternehmen. 

Ein eigenes Bing ist es mit den Enndscbafbem. Der auf- 
merksame Beobachter wird verschiedentlich Gelegenheit haben 
zu sehen, dass einzelne Wanderer früh erscheinen, sich alle 
Oertlichkeiteu genau ansehen, aber auch bei günstiger Witterung 
verschwinden und es dann gewöhnlich noch einige Zeit dauert, 
bis die Mehrzahl anlangt. Dies Iftsst sieh besonders gut bei den 
Sebwalben und vorzfiglidi bei der Bauchschwalbe beobachten, 
ja bei dieser in den meisten Jahren. 

Es ist aber auch ein Irrthum zu glauben, dass die Vögel 
von Ort zu Ort wandern. Dies ist besonders im Frühjahr 
durchaus nicht der Fall. Ich habe Bauchschwalben durch- 
wandern und eilig ihren Weg gegen Osten verfolgen sehen, 

während in den weiter westlich gelegenen Orten noch in acht 
Tagen keine Schwalbe zum Neste kam. Es zeigt dies aber auch 
recht deutUch, wie wenig die Isepipthesen geeignet' 
sind, auf die Zugrichtnng der Vdgel zu schliessen. 

Schon in meiner üebersicht der Vögel Pommerns, welche 

im Jahre IHiiT erschienen ist, habe ich erwähnt, dass bei Ge- 
legenheit des furchtbaren Nachwinters, der mit einem dreitägigen 

V. Homeyari WAnderungeii der VOg«L 14 
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Schneefall vom 7. bis 9. April eintrat, zu welcher Z^t eine 
grosse Anzahl von Vögeln, namentlich Störche, Kiebitze, Lerchen. 
Staare, Bachstelzen und Steinschmätzer angelangt waren, von 
einem Kückzage auch nicht im allergeringsten Maasse die Hede 
sein .konnte. Die Vögel verweilten an möglichst gdnstigen 
putzen, die freilich inunerhin ungünstig genug waren, und die 
grosse Mehrzahl ging zu Grande. Auch in spätem Jahren 
habe ich oft gesehen, dass die Vögel bittere Noth litten, ohne 
eine Kückwauderung zu unternehmen. Noch vor wenigen Jahreu 
waren sämmtliche Staare in hiesiger Gegend eben angekonuneo, 
als noch SchneefiBdl und starker Frost eintrat und die amen 
Vögel sich kummerlich an den offenen Bächen und Quellen er- 
nähren mussten. Es wurden mir von den verschiedensten Seiten 
eine Menge todter Staare gebracht, welche dem Einflüsse der 
Witterung erlegen waren; aber ein Rückzug war nicht zu be- 
merken. Namentlich auch in der. Stadt Stolp selbst, wo es 
viele Staarkästen giebt, fand man auf fast allen Höfen erfro- 
rene Staare. Andererseits habe ich aber auch unzweifelhaft 
beobachtet, dass " vollständige Rückzüge eintraten. Namentlich 
habe ich Lerchen in nicht unerheblicher Zaiil in kleinen oder 
grössern Flügen auf dem Rückzüge gesehen und das anhaltend 
im Laufe mehrerer Stunden. Auch bei den Schwalben habe 
ich dies unzweifelhaft beobachtet. . 

üeber diese beiden Vogelarten liegen mir daher sichere, 
thatsächliche Beobachtungen vor, während ich von vielen andern 
Arten nur sagen kann: sie waren angekommen, aber bei der 
eintretenden rauhen Witterung wiederum verschwunden. Das 
könnte man allerdings dadurch erklären, dass diese Vögel theils 
geschätztere Stellen aufgesucht, wo sie sich der BeobachtDDg 
entzogen, theils der Kälte erlegen wären; immer aber bleibt 
fftr die Möglichkeit des Bftckzngs die beobachtete Thatsache 
bei den Lerchen und Schwalben bestehen und es ist kaum 
glaublich, dass alle Vögel einer Art solche Verstecke gefunden» 
welche sie dem forschenden Auge entziehen konnten. Dies ist 
um so weniger aozunehmen« aU der Sammler sehr wohl weitfi 
dasB bei einem plötzlichen Umsehlage der Witterung oft seltene 
Wanderer in geschätzten Lagen zu finden sind, selbst an Orten» 
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wo dieselben bei günsti^^or Witterung nicht bemerkt worden. 

So habe ich, und wunderl)aier Weise an einem bestimmten Tage 
(15. Mai), die hier seltenen Fliegenfönger (Muscicapa parva 
und Muscicapa albicoUis) gefunden uud erlegt, die ich zu keiner 
andern Zeit auf meinem Gute gefunden. £s wureor stete alte 
Ißnnehen, wob! aus dem Grunde, weil die Zugzeit der Weib- 
then noch nicht gekommen war. Ich bemerke hierbei noch, 
dass es mir nicht bekannt ist, dass M. albicoUis anderweitig in 
Pommern beobachtet wurde. 

Der Frfibling des letzten Jahres hat Gelegenheit gegeben, 
deigleichen Beobachtungen wiederum zu erneuen. Das anhal- 
tende kalte Wetter liess die Wanderer des Südens in spärlicher 
Zahl erscheinen ; die V^orläufer oder Kundschafter erschienen 
einzeh an einem schönen Tage, hielten sich kurze Zeit auf 
imd waren bei dem raschen Wittenmgsumschlage Tage hing Ter- 
schwnnden. Sowie aber ein schOner Tag eintrat, war eine 
Menge dieser YOgel und mit ihnen viele andere Arten 
in unglaublich grosser Zahl angelangt, so dass 
'lerVogelzug dieses Jahres keineswegs so ärmlich 
geblieben ist, wie dies der Anfang desselben 
fürchten liess. (y. Homeyer.) 

Am 1. Mai, einem. schOnen Tage, umflogen die ersten zehn 
bis zwrtf Cypselus apus den Kirchthurm. Vom 2. bis 10., wo 

mancher rauhe Tag mit dem ewigen N.-O.-Winde dazwischen 
lag, habe ich sie nicht wieder bemerkt, was mir wegen des 
bekannten Geschreies (wovon mir ein Ton genügt) nicht 
eofigangen sein konnte. Seit dem 10. waren wieder einige da. 
Ob dieselben? (Taner^ in Andam.) 

Von Phyllopneuste fitis habe ich mehr als ein Dutzend 
während der Zugzeit präparirt, ebenso wie Meyer. Es linden 
sich darunter Stücke, von denen Letzterer so wenig als ich 
weiss, ob wir sie als rufa oder fitis bestimmen sollen. Un- 
erkUürlich bleibt es mir noch, wo die Thierchen blieben. Allein 
Yersteckt konnten sie sich mchi haben, denn bei dem sorgftl- 
tigen Durchsuchen der betreffenden OertliehkMten hätle ieh mehr 
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finden müssen. War der nftcfaste Morgen jedoch wieder aehlSii, 
dann wimmelte es von Vögeln und meist war die eine oder 

andere Art neu liinzugekommen. 

(Andam, lö. Mai lööl. Tancr^.) 

Im Garten des Herrn von Buehholz nisten achtzehn Storche 
so nahe an der Hoflage, dass man yon dem QehQfte alle acht- 
zehn Nester fibersehen kann. Bort kommt erst ein Storch an, 

verschwindet und bleibt mehrere Tage weg, dann kommen einige 
und setzen sich auf die Nester. Nach mehreren Tagen kommen 
die Weibchen und das Nisten geht vor sich. Die Staare und 
Bachstelzen erseheinen des Morgens, die Schwalben gewöhnüch 
Nachmittags zwischen drei bis sedis Uhr. Diese Bevidenten 
bleiben meist nur einige Ifinnten nnd verschwinden alsdann 
wieder. Daher das Sprüchwort: „Eine Schwalbe macht noch 
keinen Soramer". Merkwürdig! sie sind ganz still und geben 
keinen Laut von sich. Von den Baachschwalben erscheinen 
bisweilen nach acht bis vierzehn Tagen zwei bis drei Bevidenten 
aof einige Minuten, sehen sich aber nnr nm, verschwindeii 
wieder und ziehen wahrscheinlich nach dem Sfiden znrfiek. Diese 
Re\identen zeigen sich nur bei warmem Wetter und koimiieu 
darum nie vor Kälte um. Wenn dagegen die ganze grosse Menge 
angekommen ist, die gleich die alten Nester besuclien, und es 
tritt kalte Witterung ein, so erfrieren sie leicht und oft 

(Büttner, Kurland. N». 58, S. 325.) 

Zu Ende des Monats April der Jahre isr>4 und 1857 er- 
froren und verhungerten viele Haus- und Kauchschwalben. So lange 
die Weiher offen blieben, brachten die von dem heftigen Winde 
anfgewtttlten Wellen noch manches Wasserinsect an die Ober- 
flflche, das die dick aufgfeballten, tragen Fluges über dem Wasser- 
spiegel dahingleitenden Schwalben gierig hinwegnahmen. Als 
die Weiher sich mit Eis überzogen hatten, suchten viele Ket- 
tung in den Viehstallen, woselbst sie sich während der bösen 
Zeit mit den sich dort aufhaltenden Fliegen fristeten; adit 
Stade Banchschwalben drangen sogar in eine Wohnstube in Nea- 
haus, mussten aber am zweiten Tage, nachdem alle Stnbeih 
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ffiegen verzehrt waren, wieder entiasBen werden, fialbtodt sah 
man die armen Thiere auf dem warmen eben heranageschalften 
Dfinger in den Ortschaften sitzen nnd üemd de todt in den 

Nestern und in den geschützten Lagen an den Weihern, an 
manchem Hause zwei bis drei Stück. Im Jahre d860 herrschte 
noch vom 25. bis 29. Mai empfindliche Kälte bei strönionden 
Regengüssen. Anch in dieser Zeit war den sogenannten Fliegen- 
Tdgeh &8t alle Nahrung entzogen nnd erfroren viele Mauer- 
segler, Bauch- und Hausschwalben. (J. A. Jaeckel.) 

Die überYtinternden Staare, Lerchen und Wiesenpieper wur- 
den auch während der tiefen Schneemassen in der zweiten Hälfte 
des Februar in den schon erwähnten Gegenden angetroffen ; und 
die Lerchen fluchteten sich in geschütztere Lagen, an Wald- 
Bftome, und an sonnigen Nachmittagen in grosser Anzahl an 
Weiherränder. Die Staare blieben immer noch ' fröhlich und 
guter Dinge; sie sangen von den Thurmfahnen herab, wie sehr 
es auch stürmte und schneite. (J. A. Jaeckel.) 

Verlockt von dem um den 10. März auf kurze Zeit einge- 
tretenen günstigen Wetter zogen die Kraniche (Grus cinerea 
Bechsi) vom 10. März an über die Gegend von Frankfdrt a/H. 
duidi ünterfranken und das Asehaffenburgische ihren Som- 
merplfttzen in solchen Massen zu, dass die erfahrensten Jäger 
sich's nie so erinnern. Bei dem Wiedereintreten der kalten 
Witterung, vom IG. März an, kamen sie auf einmal, ausge- 
hungert und todtmüde, wieder zurück. , Schnee und £is und die 
hierdurch bedingte Nahrungslosigkeit nöthigten sie zur Umkehr 
und brachten sie so sehr herab, dass viele nicht mehr im Stande 
waren, sich zu erheben, und so dem Jäger leicht zur Beute 
wurden. (J. A. Jaeckel.) 

So sehr ich mich in fast allen Dingen, welche sich auf die 
Wanderungen der Vögel beziehen, mit den Gebrüdern Muller 
in Uebereinstimmung befinde, so ist dies doch in Hinsicht des 
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Rückzuges nicht ganz der Fall. "Wie bereits oben erwähnt, 
halte aneh ich es für selten, dass Ydgel zurück ziehen, die bereite 
in ihrer Mehrzahl angekommen sind, aber ich habe oft gefunden, 
ja ich möchte glauben, in der Mehrzahl der Jahre beobachtet, 
dass die zuerst angokommeneu Vögel wieder zurück gezogen 
sind, sobald ungünstige Witterung eintrat, ja ich habe ebensu 
wie Büttner beobachtet, dass die Vorzügier auch bei günstiger 
Witterung nach sehr kurzer Zeit wieder verschwunden waren, 
aber ich habe auch Rflckzüge positiv beobachtet — bei den 
GSnsen ereignet sich dies gewöhnlich mehrmals in jedem Frfih- 
jahre — und Ja scheint mir auch ein positiver Beweis vorza- 
liegcn, den eine negative Wahrnehmung nicht zu entkräften ver- 
mag, zumal meine Beobachtung von vielen tüchtigen Forscheru 
unterstützt wird. 

(v. Homeyer.) 

W a n d e r n bei T a g e, Manche von den Vögeln, bei denen 
man nur das Ziehen während der Nacht beobachtet hat, 
ziehen unter Umständen auch regelmässig bei Tage. So z.B. 
wandert Podiceps cristatus am Tage und zwar in kleinen Gesell- 
schaften, je ein Individuum circa fünfzig Fuss vom andern ent- 
fernt, in gerader Linie und in einer Höhe von ungefähr bundert 
Fuss dahinziehend; ferner Scolopax major und galliuago, be- 
sonders wenn Öturm und Gewitter im Anzüge sind. Ich beob- 
achtete beide in einzelnen kleinen Gesellschaften, ziemlich eilig 
vorfiberziehend. Zuerst erschienen etwa zwanzig StQck von 
Scolopax major, nach einiger Zeit folgte ein Zug von gallinago; 
dann wieder major. — Auch Coturnix communis wandert manch- 
mal am Tage. Ich beinerkte Flüge von acht bis neun .Stück 
in ziemlich bedeutender Höhe und schnellen Fluges dahineilend. 

(Baldamus, N». 57, S. 
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Capitel m. 

Tftgliche Wanderungen. 

Manche Vögel machen, auch regelmässige tägliche Wan- 
derungen, deren Umfang weder nach den verschiedenen Arten, 
noch nach der Ausdehnimg bisher hinlänglich bcobaclitet worden 
ist. Die Flüge mancher Raubvögel nach Beute dehnen sich 
ziemlich weit aus. In Neuvorpommem wurden unter dem Horste 
dnes Seeadlers (Haliaetos albidlla), welcher zwei und eine halbe 
deutsche Meile von der See entfernt stand, öfter Seelische ge- 
funden, die beim Füttern der Jungen zufallig herabgefallen 
waren. Da nun mit dem Hin- und Herfluge jedesmal fünf 
Meilen zurückgelegt wurden, um den Jungen Futter zu bringen, 
und dies sehr oft am Tage geschah, ausserdem die Adler beim 
Fange der Fische noch erhebliche Fluganstrengnngen machen 
mnssten, so erhellt schon hieraus, dass auch am Brutplatze 
täglich eine beträchtliche Meilcnzahl zurückgelegt wurde. Beim 
Fischadler habe ich ähnliche Beobachtungen gemacht und bei 
Reiherstanden gesehen, dass auch diese Vögel mehre Meilen 
entfernte Qewässer ganz regelmässig besuchen, um daselbst zu 

Unsere Krähen wählen während der Winterzeit zur Nacht- 
ruhe gern gemeinschaftliche Schlafplätze, und gewöhnlich be- 
finden sich dieselben in hohen Bäumen und in nicht allzu freier 
Lage, gern in der Nähe von Städten nnd Dörfern, wo sie sich 
vielleicht sidierer ffthlen als im Walde, da der Uhu haust. 
Gewöhnlich nnd es grössere Ortschaften, wo sie die Nächte zu- 
bringen und wohin sich ihre Artgenossen aus der ganzen Nach- 
barschaft begeben, während an den meisten Orten gar keine 
Krähen übernachten. Am Morgen ziehen sie in verschiedenen 
Richtungen meilenweit auf die Felder nnd am Abend kehren sie 
auf denselben Wegen znrflck. Kleinere Trupps halten dann wohl 
noch eine kurze Rast, bis ihre Torflherziehenden Gefährten sie 
bewegen, sich ihnen anzuschliessen und sich zur Nachtruhe zu 
begeben. Diese Züge sind so regelmässig, je nach dem Staude 
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der Sonne, dass man wohl sagen kann, auch hier ist es das 
Licht, welches die Wandervogel leitet 

Zu den sehr regehnftssigon Tageswanderem gehören auch 

noch die Gänse nnd Enten. Die Gänse verweilen bei Tage auf 
den Saatfeldern und ziehen am Abend auf grössere Gewässer, 
die Enten aus ihren Verstecken im dichten Pflanzenwuchse auf 
Meine Gewftsser, welche reich an Saamen bergenden Grasarten 
sind, karz es ist Abends und Morgens bei vielen Arten eme 
rege Bewegung. 

Zu den flugkiäftigsten Vögeln gehören unzweifelhaft die Geier. 
Diese 'gewaltigen Kolosse in der gefiederten Welt fliegen mit 
einer wunderbaren Leichtigkeit, sobald sie sich zu einer gewissfli 
Höhe aafgeschwm^fen haben. Ohne eine sichtbare Bewegang 
der Flügel streichen sie schwebend im raschen Fluge fort. Es 
ist ja bekannt, dass sie bei ihren täglichen Excursionen sehr 
grosse Stre(;ken zurücklegen, es wurde auch behauptet, dass sie 
in Egypten aus der Gegend von Caii'o allabendlich in die Nähe 
des rothen Meeres zögen nnd ungekehrt an jedem Morgen* 
Die Entfemnng ist jedoch eine so gewaltige, dass diese Angaben 
wohl ZWeifel erregen konnten. 

Seiner k. k. Hoheit Erzherzog Kronprinz Rudolf war es 
vorbehalten, nach den Beobachtungen seiner jüngsten eg}'ptischeD 
Eeise diese Angaben bestätigen za können, so weit die scharfe 
Beobachtung eines ge&bten Forschers dies yermag. Sie ziehen 
zur Kachtruhe in das nahe bei der Stadt Suez befindliche AkalMr 
gebirge und erscheinen jeden Tag in den Mittagsstunden bei 
Cairo. Aelinliche, wenn auch nicht so weit ausgedehnte Züge 
beobachtete der Kronprinz bei Jerusalem. 

Wenn man nun diese gewaltigen tftglidien Ztige beachtet, 
80 hat es wohl nichts Wunderbares, wenn die Geier auch ein- 
mal einige Dutzend Meilen weiter ziehen, als dies ihre tägliche 
Gewohnheit ist und in Gegenden erscheinen, wo sie regehuässig 
nicht gesehen werden. Diese Rccognoscirungszügler werden , 
dann oft als verirrte Vögel betrachtet nnd mit unter die grosse 
Bnbrik der recht unpassend sogenannten „Irrgftste** gebrachi 
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Anhang zu Cap. III. 

Von Vögeln trafen wir, wie im vorigen Jabre in der 
Nähe der shetländischen Inseln, viele einjährige dreizehige 
Möwen; Sulen trafen wir diesmal auch im Kattegat, wo schon 
eine grosse Menge Ton Lammen und Alken angekommen war. 
Auch war Morgens und Abends eine starke Passage 
Ton Nebelkrähen, welche in den schwedischen 
Wäldern übernachten, ihre Nahrung aber des Tags 
auf den jütländischen Feldern suchen. 

Noch unterhalb Islands hatten sich einige Wiesenpieper bei 
unserm Schiffe eingeftmden, welches sie anch erst nnter Skagen 
Terliessen. Sie flogen zuweilen einige Standen, kehrten aber 

immer zum Schifte zurück.*) Mitten zwischen den Orkaden 
und Island zogen einige Zwergfalken bei uns vorbei, setzten 
sich aber nicht auf das Schiff. Dieser Vogel stellt also seine 
Wanderungen einsam an, wie er aach bei ans einzeln erscheint. 

Grosse Züge wilder Gftnse trafen wir hier und da theils 

fliegend, theils auf dem Meere schwimmend. 

(Thieuemann, Heise nach Island, S. 375.) 



Capital IV. 

Baststationen. 

Wenn die wandernden Vögel aaf ihrem Zuge Localitäten 
finden, die ihnen besonders zusagen, so verweilen sie dort je nach 
ümstftnden kürzere oder längere Zeit. Ist ihre Wanderung aus 

verschiedenen Ursachen verspätet oder ein plötzlicher Umschlag 
des Wetters eingetreten, der sie zur Eile mahnt, dann bleiben 
sie an einem solchen Platze gewöhnlich nur so lange als erfor- 
derlich isty um eilig ihre Nahrung zu suchen. Es treten jedoch 

*) Es erscheint wahrscheinlich, dass diejenigen Wiesenpieper, welcha 
nach melireren Stunden wieder erschienen, neue Ankömmlinge waren ^ 
und nicht die frühera Besucher des Schififes. 

V. H. 
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auch Umstände ein, wo sie längere Zeit, ja Wochen lang an einem 
solchen Orte bleiben. 

Man könnte diese Stationen in regelmftasige und in un- 
regelmässige eintheilen nnd würden zu den ersteren diejenigen 
Punkte zu recbnen sein, welche von gewissen Arten in jedem 
Jabre bosuclit sind ; die imregelniässi<]^en aber würden solche Loca- 
litäten bezeiclinen, wo besondere ztir Zeit obwaltende Umstände 
die Wandervögel festhalten. Beschäftigen wir uns zuvörderst mit 
der ersten Abtheilung. 

Fflr die Wasser- und Strandvögel sind es gewisse Meeres* 
buchten, Seen und grössere Teiche, an und auf denen man zur 
Zugzeit eine grössere oder kleinere Zahl von Wandervögeln 
sieht. An manchen Stellen ist die Menge der Keisenden un- 
endlich gross, an andern, oft tief im Lande gelegenen Seen und 
Teichen siebt man die verschiedenartigsten Zugvögel und oft 
Arten, von denen man anderweitig kaum wusste, dass sie in der 
Oegend vorkamen. Das erklärt sich nun freilich sehr wohl, 
denn ein hoch in der Luft ziehender Vogel wird natürlich viel 
weniger bemerkt als der ruhig am Ufer laufende oder auf dem 
Wasser sitzende, zumal wenn eine grössere Zahl sieb nach und 
nach an solchen Punkten angesammelt bat. Dies geschieht be- 
sonders hei solchen Seen und Teichen, deren Ufer moorige 
Stellen mit fettem Boden haben, wo eine Menge von Insecten, 
Larven und Würmern leben und das Wasser Fische und andere 
Wasserthiere in hinlänglicher Zahl für die Schwimmvögel bat: 
an den Meeresbuchten aber, wenn dieselben eine gegen Stürme 
und starke Winde besonders geschützte Lage haben, wie wir 
dies z. B. an der Westseite Bügens und an der Westsmte 
Schleswigs finden. 

Auch an die Flussufer kommen naturgeraäss bei diesen 
Wanderungen Strand- und Wasservögel, um so mehr, als die 
Mehrzahl der europäischen und namentlich der deutschen Flüsse 
eine solche Richtung hat, dass der Flug der Wandervögel ihren 
Lauf schneidet und sie denselben daher an irgend einer Stelle 
treffen müssen. Nun ist es wohl erklärlich, dass auch hier 
* solche Punkte aufgesucht werden, die geeignet sind^ ihnen reiche 
Nahrung zu bieten, indessen ist die Ansammlung an den Ufern 
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der Flüsse nie so gross, wie man dies, namentlich zur Herbst- 
zeit, an manclien sumpfigen Seen, Sümpfen und Teichen findet, 
wo die Zahl der Sumpfvögel oft viele Tansende überoteigt 

Wdl man nnn an den Ufern der FlOese und auf denselben 
Gelegenheit bat Zugvögel zu sehen, ist man auf die Muth- 
maassung gekommen, dass diese Wanderer dem Bette des Flusses 
uacbzögen. Diese Ansicht wurde noch dadurch bestärkt, dass 
ein einzelner Vogel oder eine kleine Gesellschaft, die der Beob- 
achter zufiülig aufscheuchte, dem Flusse eine kurze Strecke 
folgte, um sich wieder an demselben niederzulassen, weil sie 
ihren Appetit noch nicht hinlänglich gestillt, oder aus andern 
iiründen noch nicht gewillt war, ihre Wanderung fortzusetzen. 
Dergleichen zutäliige Begegnungen sind nun von den Anhängern 
einer gewissen Wandertheorie benutzt worden, um ihren An- 
sichten eine scheinbare*) Unterst&tzung zu geben; dies beruht 
jedoch nur einzig und allein auf einem Verkennen der That- 
sachen. 

Aehnlich verhalt es sich auch mit den Landvögeln. Ge- 
wisse kleine Gehölze sehen auf dem Zuge eine verhältnissmässig 
grössere Zahl von Wandervögeln als andere ringsum gelegene 
Waldtheile. Dies liegt jedoch wesentlich in der Beschaffenheit 
der liOcalitftt, in der Dichtigkeit des Qebfiscbes, in dem frucht- 
baren insectenreichen Boden und in manchen andern Umständen. 

Auf der P^bene, auf dem freien Felde giebt es dergleichen 
Stationen, die dieser oder jener Yogelart mehr wie alle andern 
Punkte zusagen. Manche Arten erscheinen freilich anspruchs* 
voller als andere, indem sie ganz bestimmte Localitftten al^äbr- 
lich zur Wanderzeit besuchen. Dabin gehOrt z. B. der Momell- 
regenpfeifer (Charadrius morinellus), der auf dem Herbstzuge 
nur auf manchen Feldern und auf diesen wieder an ganz be- 
stimmten Stellen vorkommt. 

Es giebt nicht allein Feldmarken, wo diese schönen Vögel 
regelmässig auf dem Zuge erscheinen, w&hrend sie ringsum &st 

* ) Wenn solclic Beobachter <Ue Seen und Teiche besucht hätten, 
ivelche sich näher oder ferner von den Fliisgen hefanden, so würden sie 
sich sehr leicht die ITeberzeugung verschafft haben, dass dort eine an* 
gleich grössere Zahl von Vögeln vorhanden war als an den Flüssen. 
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nie gesehen werden, ja es sind sogar einzelne bestimmte, oft 
eng begrenzto Pl&tze, an denen man sie nur und allein findet 

Stets sind dies mehr oder minder sandige Plätze, gew5lin- 

lich in etwas erhabener Lage, welche vom Mornellregenpfeifer 
als Raststationen auf den Wanderungen besucht werden, wenn 
das Land in dem Jahre zur Zugzeit gepflügt*) und daher ge- 
eignet ist zum Au&uchen ihrer Nahrung. Ist ein solcher Platz 
in einem oder mehreren Jahren zur Zugzeit mit Getreide oder 
Klee bedeckt, so ereignet es sich, dass, wenn die benachbarte 
Feldmark niclit von ähnliclier Bodeubeschaftenheit ist, diese 
Vögel die (iegend überhaupt meiden und nur. wenn alle die 
verlangten Umstände zusammentreffen, wieder erscheinen. Dies 
geschieht bei so beschränkten Plätzen auf manchen pommerschen 
Feldern in einem Zeiträume Yon sechs bis neben Jahren. 

In der Zwischenzeit sieht man keinen dieser Wanderer und 
dennoch sind sie wieder da, wenn ihr Lieblingsplatz gepflügt ist. 

Die Zugzeit der alten Mornellregenpfeifer ist hier regel- 
mässig in der zweiten Hälfte des August, während die Jungen 
einen Tollen Monat später wandern. Es ist daher eine grosse 
Seltenheit, im August einen jungen, im September einen alten 
Vogel dieser Art hier zu finden, und noch nie ist es mir vor- 
gekommen, dass nach dem 15. September ein alter Vogel erlegt 
wurde, so viele ich deren auch in Händen gehabt habe. 

Es giebt nun allerdings auch viele Arten, welche nicht so 
anspruchsvoll sind, die man fiberaU findet, wenn die Zeit ihres 
Zuges gekommen ist, aber es giebt auch einzelne Arten, welche 
ganz vorzugsweise eine bestimmte Localität aufsuchen. 

Die Xachtschwalbe (Caprimulgus europaeus) ist in dieser 
Hinsicht ein ausserordentlich merkwürdiger YogeL Schon bei 
seinem Bmi|»latze hat er seine eigenthümlichen ganz localen 
Gewohnheiten. Das Männchen sitzt gewöhnlich auf einem be- 
stimmten erhabenen Platze, Stein, Ast oder dergleichen und 
man ist sicher, dasselbe zu jeder Tageszeit dort zu finden. Das 
Weibchen begiebt sich, wenn es vom Neste gescheucht ist — 
was freilich nicht allemal so rasch geht — in der Kegel auf 

*) Ais Brache bearbeitet und damit zur Roggensaat vorbereitet 
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eine ganz bestimmte Stelle. Noch interessanter ist es vielleicht, 
dass auch die Wandervögel dieser Art dergleichen bestimmte 
Plätze haben, welche sie alljährlich aufsuchen. So erzählte mein 
Vater — und er war ein sehr gater Natnrbeobacfater — dass 
in dem Garten meiner Grosseltem auf einem bestimmten Aste 
mm alten Bimbaoms snr Zi^dt stets ein Tagschlaf gesessen, 
dass er dies eine Reihe von Jahren lang beobachtet und stets 
so gefunden habe. In neuerer Zeit ist auch darüber öffentlich 
berichtet, dass ähnliche Beobachtungen gemacht worden sind, 
dass sogar die Vögel weggeschossen wurden und doch am 
nächsten Tage ein anderer an derselben Stelle sass. Diese That- 
sache beweist, dass manche Vögel ganz bestimmte Ansprüche 
an die Oertlichkeit auch auf der Wanderung machen und dasa 
es ihnen leicht sein muss, eine passende Localität aufzufinden. 

So weit meine Beobachtungen reichen, habe ich stets gefun- 
den, dass die Nachtschwalben sich zur Tagesrube auf solche 
Banmäste setzten, welche ihrer Färbung durchaus ähnlich waren. 
Em gleiches Streben geht durch die ganze Natur, wie ich 
dies bereits nachgewiesen habe.*) Es ist ja leicht ersichtlich, 
dass die Forelle auch in einem Weinen künstlichen Teiche stets 
eine solche Stelle aufsuchen wird, welche ihrer Färbung am 
ähnlichsten ist, aber das Interessanteste, was ich in dieser Hin- 
sicht gesehen, ist eine Beobachtung am Eohlweissling, die ich 
Tor einigen Jahren machte. Als ich bei einem Bekannten den 
schönen Park durchwanderte, kamen wir gegen Abend an eine 
Junge Eichengruppe, wo die verschiedensten Arten neben einander 
standen. Bei der Berührung einer weissen Varietät einer 
Eädienart flog eine Menge von Eohlweisslingen daraus herror, 
ganz ähnlich aus einem zweiten solchen Bänmchen an der ent- 
gegengesetzteik Seite der Gruppe, und die Untersuchung aller 
übrigen kleinen Bäume — circa 30 Stück — ergab nur zwei 
Kohlweisslinge. Die Schmetterlinge hatten also diese farben- 
ähnlichen Bäume aufgesucht. Es wurden nun verschiedene 
andere weisslaubige Bäume des Parks untersucht und überall 
dasselbe Besultat gefhnden, was ich audi späterhin anderweitig 
^bestätigt geftmden habe. 

*) In einem Artikel in der deatsohen Bevue. 
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Diese Beobachtung ist um so interessanter, als alle di6W 
weisslaubigen Bäume ja — wie bekannt — Producte der neuen 
GarteukoDst sind, also von einer alten Gewohnheit nicht die llede 
sein kann. Ebenso widerspricht diese Thatsache der üblichen 
Theorie der Anpassung.. Sie zeigt, dass die Thiere nicht sich 
den Gegenständen, sondern die Gegenstände sich 
anpassen und darauf lege ich den Hauptwerth bei dieser Be- 
obachtung. 

Wenn die allgemeine Anfinerksamkeit sich mehr als bisher 
diesem Gegenstande zuwendet, so werden sich sicher noch yiele 

Beispiele finden, welche geeignet sind, obige Beobachtung zu be- 
stätigen, aber nicht leicht wird sich eins finden von noch schla- 
genderer Beweiskraft. 

Nicht immer erscheinen jedoch die Vögel anf ihren Wan- 
derungen so regelmässig an bestimmten Orten. Es kommen 
vielmehr Fälle vor, wo Vögel in grosser Zahl an einer Localität 
gefunden werden, wo man die Art in der Mehrzahl der Jahre 
kanm oder gar nicht sieht. Aber diese Erscheinung hat auch 
ihren guten Grund und steht im genauesten Zusammenhange 
mit der weiten allgemeinen Ausbreitung des Vogel-, 
z u g e s. 

Unr^hnässige Stationen wollen wir diejenigen nennen, 
welche nicht alljfthrlich von den WandenrOgeln besucht werden, 

sondern an denen dieselben entweder durch reiche, ihnen zusagende 
Nahrung oder durch Witterungsumschläge veranlasst werden, sich 
anzusammeln und längere Zeit zu verweilen. In dem ersten 
Hefte der ,.Naumannia" (1849) habe ich ausführlich darüber be- 
richtet, dass in dem Jahre 1848 sich in einem Kiefemgehöize 
von etwa dreissig Morgen Gr^tase eine ausserondentlieh grosse 
Menge Kuckucke eingefunden hatte. Die Veranlassung lag 
darin, dass ein Theil des Wäldchens von der Nonne (Liparis 
raonacha) angegrilfen war, deren Puppen in grosser Zahl an den 
Bäumen hingen und von den Kuckucken eifrig aufgesucht wur- 
den. Ich habe damals die Zahl der vorhandenen Individuen auf 
Aber hundert Stück geschätzt und habe diese YOgel Wochen lug 
bei fast täglichem Besuche in unveränderter Anzahl vorge- 
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fimdeD. Nun ist nicht anzunehmen, dass trotz der reichen Kah* 
xmg alle DurLlizfigler fortw{ilin?nd dort verweilten, auch wird 
dies um so unwahrächeinlichcr, als ich mit Hülfe eines tüchtigen 
Jägers und eines Knaben znm Treiben fast täglich sämmtliche 
anffimig rothe Exemplare sehoss und dennoch am nächsten Tage 
stets wieder rothe VOgel fand. Es beweist dies, dass die Vögel 
sehr wohl auch auf der Wanderung solche Orte aufzufinden 
wissen, welche ihnen vorzügliche Nahrung bieten, v. Preen hat 
eine ähnliche Beobachtung gemacht. Derselbe berichtet irgendwo 
in der „Naumannia'S dass er zu ähnlicher Zeit an einer gewissen 
Localitfti; eine Menge janger Kuckucke gefimden und daraus 
geschlossen habe, dass diese Vögel dort sehr zahlreich gelegt 
haben müssten. Um nun die in wissenschaftlicher Hinsicht so 
interessanten Eier in hinlänglicher Zahl zu finden, habe er sich 
im nächsten Jahre zur Brutzeit dahin begeben, sei aber gänz- 
lich enttäuscht worden, weil er fast gar keine Kuckucke vorge- 
funden habe. Offenbar, hatte irgend eine Baupeoart diese Vögel 
daselbst auf der Wanderung festgehalten und Freen diesen 
Umstand in dem vorhergehenden Jahre übersehen. 

Auch im Frühjahr 187S fanden wir im südlichen Ungarn 
in den dortigen Eichenwäldern in Folge der Verbreitung der 
Frocessionsi-aupen eine unglaubliche Menge von Kuckuck^, 
obgleich die Zahl der kleinen Vögel dort verhältnissmässig 
gering war. 

Aus ähnlichen Gründen sammeln sich die Zugvögel auch 
auf manchen Feldern in auflUlliger Zahl, wenn wilde Pflanzen 
(sogenanntes Unkraut) besonders reichlich Saamen getragen und 
dieser Saamen ihnen zusagt. Da kann es sich ereignen, dass 
rerschiedene Arten von Eömerfreesem sieh an derselben Tafel 
vereinigen und dass man viele Hunderte, ja Tausende von Vögeln 
sieht, während anf den benachbarten Feldern kaum einzelne zu 
bemerken sind. Dies ist namentlich auch der Fall bei den 
Zügen des Schneeammers (Flectrophanes nivalis), welcher eine 
besondere Vorliebe für den Saamen des Hederich (Raphanistrum 
arvense) hat, und daher Felder, welche ihm diesen Saamen reich- 
lieh bieten, auf der Wanderung häufig in grosser Zahl besucht, 
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wfthrend er in Gegenden, welche diese Pflanze niclit iddilifib 

haben, fast oder ganz fehlt. 

Von hohem Interesse ist es auch zu beobachten, wenn nach 
einem schneereichen Winter und tief gefrorenem Boden der 
Schnee im Frühjahre spät und rasch schmilzt and sich daduich 
auf den Niederungen der Aecker kleinere und grossere 
Wasserflftchen bildet, dass solche Ton verschiedenen Enten- 
arten gern auf dem Zuge besucht werden, während man in 
andern Jahren nicht Gelegenheit hat, einen einzigen dieser Vögel 
zu bemerken. Solche Jahre sind allerdings nicht häufig, denn 
die obigen Bedingungen treffen nur selten zusammen, aber sie 
treten doch theüweise ein und haben mir wiedeiholenüich vor- 
zfigliche Gelegenheit gegeben, den Vogelzug zu beobachten. 
Selbst die Eisente (Platypus glacialis), eine echte Meerbewohnerin, 
sah ich einstmals, in einem kleinen Fluge direct aus dem Süden 
kommend, auf einer solchen überschwemmten Stelle einfallen. 
Diese Vögel wussten sehr wohl, wo sie sich be£Euiden, denn stets, 
wenn sie au^escheucht wurden, flogen sie gegen Norden (dem 
nahen, wohl etwa drei Meflen entfernten Meere zu), aber der 
Aufenthalt auf der überscliweimiiten Stelle schien ihnen zu be- 
hagen und sie kehrten wiederholentlich dahin zurück. 

Namentlich habe ich auch die Spiessente (Dafila acuta) und 
zwar in nidit unerheblicher Zahl auf dergleichen Stellen gefunden; 
gewöhnlich paarweise, wie denn in der Begel die im Frfihjahie 
ankommenden Enten bereits in Paaren kommen. Auch diese 
Ente gehört hier im Allgemeinen zu den seltenern Erscheinungen, 
wenn sie auch bisweilen auf einigen Seen nistet. 

Bei plötzlich eintretendem kalten Wetter im Frühjahre 
suchen viele, namentlich kleine Vögel, geschätzte Localitäten 
auf, und es giebt Orte, welche bei einem Umschlage des 
Wetters dann regelmässig von solchen Wanderern besucht we^ 
den und wo man dieselben oft an einem bestimmten Tage an 
derselben Stelle findet. Es ist dies für den Naturbeobachter 
von grossem Werthe, denn durch solche genauen Beobachtungen 
wird es oft ermöglicht^ Vögel au&ufinden, von denen man fräher 
gar nicht wusste, dass sie Oberhaupt die Gegend auf dem Zuge 
berähren. 
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Die ZwergfliegenfiLngery welche ich auf dem Znge in hiesiger 

Gegend sah, fand ich an ein und demselben Tci<,'e (15. Mai). 

Es sind dies zwar nur vier Fälle, indessen bleibt es immer- 
hin merkwürdig genug, dass diese kleinen Vögel die Zeit ihrer 
Anhmft oder des Durchzugs so genau innehalten. Verschie- 
denülch habe ich schon erwfthnt, dass auf dem Herbstzuge auf 
einer bestimmten Stelle von Hiddens-Oe die Gartenammer (Em- 
beriza bortnlana) yorkommt, dass man sie jedoch nur an wenigen 
ganz bestimmten Tagen, etwa vom 20. bis. zum 24. August 
daselbst findet. Von da erhielt ich in dieser Zeit alle in den 
Sammlungen so seltenen und begehrten alten Vögel im reinen 
Herbstkleide. 

Jeder tüchtige Jfiger weiss ja auch, dass die Waldschnepfe 
bestraimte Stellen hat, an denen sie Torzugsweise gern einftUt, 
dass man an einer solchen Stelle eines grössern oder kleinem 
Waldes täglich reichlich Schnepfen findet, während dieselben iu 
der Umgegend gar nicht oder sparsam vertreten sein können. 
Eb sind dies gewöhnlich Plätze, welche dem Wandervogel be- 
sonders zusagende Nahrung bieten, aber es bleibt immerhin 
ritiiselhaft, wie die Schnepfen es yermögen, solche ihnen gfinstige 
Loealitäten aufzufinden, zumal diese Vögel in der Kegel nur 
bei Nacht ziehen, es ihnen also unmöglich ist, einen üeberbiick 
der Gegend zu gewinnen. 

Wahrend im Früb^jahre viele Vögel in Norddeutschland 
bereits brflten, ja theilweise sogar schon Junge haben, treiben 
nch manche ihrer Artverwandten, die offenbar dem hohen Nor- 
ken angehören, in grössern oder kleinem Flügen gescbaart, an 
passenden Loealitäten umher. Das kann man bei der Wacholder- 
^Irossel (Turdus pilaris) sehr oft beohachten. Dieselbe nistet 
iiier bereits Mitte April und ich habe in der Lausitz am 
7. Mai bereits ein Nest gefimden, in welchem mehr als halb- 
erwachsene Junge waren, und dennoch sieht man Ende des 
Monats und oft noch Anfang Mai grössere Flüge dieser Vögel, 
welche sich gowölmlich durch aufl'allend schöne und dunkle 
Färbung auszeichnen, auf der Wanderung. Sie haben es aber 
Aieht eUig, sondern verweilen oft längere Zeit an ihnen zu- 
sagenden Orten, und es ist mir mehrmals begegnet, dass sie in 

Home^^Ty WMdMntngMi der YOgel. 15 
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bereits - &8t ToUstftnclig belaubttti Buchen fdeh niedergdassoi 
hatten. 

Im April des Jahres 1842 fand sich eine nnendlich grosse 
Zahl Yon Leinfinken (Idnota linaria) anf meinem Felde ein nnd 
Tansende verweilten an ein nnd derselben SteUe Wochen hmg. 
Manche blieben bis in den Mai und einzelne sogar bis Mitte 
dieses Monats. Die Witterung war hier gleichraässig schön und 
dennoch machten die Vögel keinerlei Anstalten, ihre Wanderung 
fortzusetzen. 

• 

Im Jahre 1831 fand sich im April durch einen grossen 
Theil von Neu- Vorpommern eine unendlich grosse Zahl der 
Gartenammern ein und viele blieben bis in den Mai. Dieselben 
waren namentlich in der Greifswalder Gegend sehr zahlreich 
vertreten nnd in jedem Busche, in jedem kleinen GehOlz zu 
finden. Die Anfinerksamkeit der Sammler wurde um so meiur 
dahin gerichtet, als man in diesen Localitaten bisher den Garten- 
ammer nicht bemerkt hatte. Es waren dies unzweifelhaft gleich- 
falls nordische Wanderer, die aus irgend* einem Grunde zögerten, 
ihre Brutpi&tze aufzusuchen. 

Wenn mau seltene Wandervögel beobachtet hat, welche man 
in einer gewissen Localität bisher noch nicht gefunden hatte, 
ist man gewöhnlich mit der Deutung zur Hand, dass dieselben 
durch Stfirme rersdilagen wftren. Solche falle treten jedoeb 
nur in sehr beschrfinktem Maasse ein. Seevögel kennen durdi 
anhaltende Stfirme Ober Land getrieben werden nnd dann aus 
Mangel au Nahrung so ermatten, dass sie nicht im Stande sind, 
den Rückweg zu suchen. Landvögel, wenn sie im BegriÖe sind, 
eine grosse Wasserfläche zu überfliegen, können wohl aus 
ihrer Flugrichtung getrieben werden, aber es ist eine ganz 
irrige Ansicht, wenn behauptet wird, daas diejenigen LandTÖgel, 
welche Uber Land wandern, durch Stflrme von ihrer Bichtimg 
abgebracht werden können. Stfirme und ungünstige Winde 
können sie aufhalten, können sie veranlassen, irgend eine ge- 
schützte Localität aufzusuchen, um eine Witterungsänderung ab- 
zuwarten, aber dergleichen Vögel — und namentlich die kleineni 
— werden nie yersnchen, ihre Wanderung bei stürmischen 
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Wetter fortzusetzen. Schon aus diesem Grunde ist es un- 
möglich, dass sie duroh Stfiime Tenchlagen werden können. 

Man findet sie nur an gewissen Localitftten, wo man sie 
frfiher nicbt beobachtet bat» weil sie daselbst kdnen Anfentiialt 

genommen hatten, weil sie im raseben Vorfiberzieben nicbt be- 
merkt wurden. Es beruht also diese Sturmtheorie wesentlich 
auf mangelhafter Beobachtung. 

Diese Ansicht wird auch dadurch bestätigt, dass tüchtige 
Beobachter eine Menge von Ydgebi in ihrer Umgebnng an%e- 
fonden haben, welche fröher nidit bemerkt worden sind. Es 
gobört auch vor allen Dingen för den Beobachter eine genaue 
Kenntniss des Vogels und eine Uebung in der Beobachtung dazu, 
um ihn in den Stand zu setzen, dergleichen Wanderer sicher 
m bestimmen. Wenn nnn die Localität^ was allerdings ndthig 
ist, den Beobachter unterstfltat, so finden wir oft ^e Menge 
TOB Vögeln in einer Gegend, welche man daselbst früher nicht 
bemerkt hatte. Ja, solche Erscheinungen wiederholen sich dann 
regelmässig in andern Jahren zu bestimmten Zeiten. Es liegen 
darüber viele schöne Beobachtungen vor, namentlich von Pfarrer 
Blasius Hanf, Pfarrer Jäckel und vielen Andern, aber die Krone 
der Beobachtung muss doch Helgoland und Gaetke ertheilt 
werden. 

Die Beobachtungen an den Raststationen zeigen sehr deut« 
lieh, dass man den Raum, welchen ein Vogel sowohl auf der 
Wanderung, als auch als Brutvogel besucht, viel zu eng ge- 
griffen hatte. Man hat nicht nöthig, darüber zu erstaunen, 
wenn ein Vogel zehn oder zwanzig Meilen weiter gefunden wird 
als dies die Regel ist; das ist ein Flug yon wenig Stunden. 
Es ist vielmehr weit wunderbarer, dass die Vögel Zeit und Raum 
in so ausserordentlichem Maasse innehalten, wie dieses that- 
sächlich der Fall ist, und dies beweist die grosse Eegelmässigkeit 
in den Wanderunjren. 

Die Farbe der Vögel in Bezug auf ihren Aufenthaltsort ist 

Ton Terschiedenen SeUien sehr abweichend besprochen worden. 

In früherer Zeit ?rar man allgemein der Ansicht, dass jedem 

lebenden Wesen bei seiner Erschaft'ung diejenigen Farlten <^e<(el)en 

wären, welche für seineu Aufenthaltsort am angemessensten 

jr»* 
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seien. Seit nun die Darwin'sche Lehre viele Anhänger gewonnen 
hat, mOht sieh jeder ab, die passenden Farben dadurch erUSren 
zu wollen, dass jedes Wesen dieselben dnreh sogenannte „An- 
passnng** im Laufe der Zeit sich zu eigen gemacht habe. Wenn 

wir nun berücksichtigen, dass nach den Angaben dieser Lehre 
fünfzig- oder hunderttausend Jalire noch nicht genügen, eine 
wesentliche Aenderung eiaes erschaffenen Wesens zu bewirken, 
so drftngt sich doch die Frage au^ wie sich die unpassend ge- 
färbten Thiere flln&ig- oder hunderttausend Jahre lang an Orten 
erhalten können, die ^lit ihren Färbungen nicht in üeberem- 
Stimmung stehen, und wenn dies dennoch geschehen, so liegt 
der Schluss doch selir nahe, dass jede Art, welche im Stande 
war, sich eine so lange Zeit in einer gewissen Färbung zu er- 
halten, dies auch wohl weiterhin yermOgen wird. 

Man ist sogar noch weiter gegangen, indem man nicht ab- 
leugnen konnte, dass gewisse Fftrbungen und Formen dem Thieie 
ein sehr aufMliges Ansehen geben müssen. Man hat sich da- 
durch veranlasst gesehen, eine besondere Farbenrubrik aufzu- 
stellen, welche man Trutzfarbe nannte, indem man behauptete, 
dass das Auffällige dieser Färbung die Raubthiere abhielte, der- 
gleichen Wesen in diesen auCGKlligen Fftrbungen anzugreifen, 
weil sie eine gewisse Aehnlichkeit mit andern giftigen oder 
anderweitig ihnen nachtheiligen Arten haben. Middendorf be- 
richtet (siehe Anhang), dass in Ostsibirien eingeführte Schafe 
längere Zeit von den Wölfen gefürchtet wurden, ganz ähnhch 
wie sich dies früher in Canada begeben hat, aber das dauert 
eben nur eine gewisse Zeit und dann verlieren die Baubthieie 
eine solche Furcht Die Annahme der Trutzfiirben ist daher eine 
Hypothese, die sich fem yon grfindlicben Beobachtungen be- 
findet, es sind flüchtig ausgesprochene Ansichten, flüchtige Wahr- 
nehmungen, weiche im Widerspruche mit dem scharfen Auj^e 
der Kaubthiere, namentlich der Falken, stehen, deren Auge so 
unendlich scharf ist, dass (wie wir schon Öfter bewiesen haben) 
ein Bothfussfiilke in einer Entfernung von einhundert und üEbifzig 
Meter einen niedrig über der Erde fliegenden Eftfer sah, im 
fast geraden Fluge auf ihn zueilte, ihn fing und mit dem Fang 
wieder auf seinen Platz zurückkehrte. Ein solches Auge wird 
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«ich durch so oberflächliche Aehnlichkeiten nicht täuschen*) 
lassen, und die Annahme eines solchen Grundes ist weiter nichts 
als ein Phantasiegebilde. 

Es lässt sich selbst dann, wenn dieser bestrittene Gesichts- 
punkt anerkannt würde, nicht in Abrede stellen, dass es recht 
viele y^gel giebt, deren Foim und Fftrbnng etwas für die Baob- 
thiere sehr Anflßilliges hat, ohne dass im AUerentfemtesten ein 
Grund dafür gefunden werden könnte, welcher die Rauhthiere 
zurückschrecken sollte, aber dergleichen Beispiele haben die An- 
hänger dieser Lehre sich gänzlich von der Hand gehalten, der- 
gleichen difficile Punkte haben sie nicht berührt. £s wftre auch 
wohl schwer, erUftren zu wollen, wodurch ein Paradiesvogel 
imd viele fthnliche auffidlend und schön gefibrbte Vögel ihren 
Feinden vSchrecken einjagen sollten. 

Es giebt jedoch ausser den eben angeführten Auscbauunf^en 
noch Gründe, welche bisher nicht in Erwägung gezogen wurden, 
die aber wohl geeignet sind, diese Angelegenheit von einem 
andern Gesichtspunkte aus zu betrachten, worüber bereits an 
einem andern Orte berichtet wurde. 

Es ist nämlich unverkennbar, dass viele Thiere geneigt 
sind, solche Localitäten und Orte aufzusuchen, welche mit ihrer 
Färbung in gewisser Uebereinstimmung stehen, und es ist wohl 
aozonehmen, dass auch viele Vögel ihren Aufenthaltsort danach 
gewählt und fifp&terhin festgehalten haben. Es sind weiter oben 
bereits Beweise fftr diese hochinteressante Thatsadie gegeben 
und jedermann kann sich von derselben leicht überzeugen. 

Man hat ja auch vielfach Gelegenheit zu sehen, dass Vögel 
beim Nestbau ähnliche Grundsätze befolgen, dass das äussere 
Nestmaterial bei vielen Vögeln stets so gewühlt ist, dass es in 
vollkommener Uebereinstimmung ist mit der Stelle des Baumes 
oderBusches, wo sie ihr Nest anbringen. Schon allein unser Buch- 
fink zeigt dies recht lebendig, und als allgemein verbreiteter 
und allgemein gekannter Vogel wird dies wohl Jedermann be- 

*J Irgend ein Zufall, der im Laufe der Zeit doch bald eintreten 
muss, wird den Vögeln und Kaubthieren das Richtige erkennen lassen, 
und alsbald wird die Furcht — wenn wirklich jemals Torhanden — yer* 
adiwfaiden« 
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kannt sein. Man behaupte hier nicht, dass sich dies dadurch 
erkläre, dass die Vögel von dem3el})en Stamme das Moos nehmen, 
mit welchem sie ihre Nester bekleiden, und dass um deswillen ' 
Baum und Neststeile in üebereinatiininmig stehen müssten. Die 
Mooee^ welche sich an einem dnzelnen Baome befinden, siiid 
gewöhnlich Tenduedenor Art und Fftibung, nnd wenn dieselbea 
ohne Auswahl angewendet würden, so könnten recht abweichende 
Färbungen entstehen; auch nehmen die Vögel keineswegs das 
Material zum Nestbau stets von demselben Baume, sondern oft 
von ganz andern Stänmien. Es ist dies ein Gegenstand, der 
noch viel Gelegenheit zn. fernem Unteisucfanngen bietet, deren 
Tragweite nicht abzosehen ist In einzelnen Fällen macht fddi 
noch die eigenthümUche Ansammlung yon Vögeln im kleinen 
Räume bemerklich, veranlasst durch elementare Ereignisse ver- 
schiedener Art, wie ein ausgebrochenes Feuer, ein plötzlicher 
Sturm u. s. w. Oft hat man beobachtet, dass bei einem Feuer 
sich Vögel, namentlich auf dem Zuge befindliche Strand- nnd 
WasBervOgel, tief im Lande in grosser Zahl gezeigt haben. 
Eines der aufßUligsten Ereignisse wird jedoch aus Siebenbfirgeu 
berichtet, wo eine unendliche Zahl ermüdeter Strand- und Wasser- 
vögel verschiedener Arten beobachtet wurden, die jedoch nach 
einem Aufenthalte von wenigen Stunden ihre Beise fortsetzten. 

Wir haben weiterhin schon bemerkt, dass verschiedene 
seltene Vögel regelmässig dieselben Baststationen auf ihren Wan- 
denmgen anümchen, nnd es ist anch schon bei den aUgemeioen 
Zugbetrachtungen des Cygnus Bewickii dessen gedacht worden, 
aber es scheint angezeigt, desselben hier noch ausdrücklich zu 
erwähnen, weil er im Frühjahre und Herbst nach den vortreff- 
lichen Beobacbtongen von Wiepken regehnftssig in den flachen 
Buchten Oldenborgs erscheint nnd sich oft längere Zeit daselbst 
aofhfilt, wie dies frfiher anch anf einem flachen Moore in West- 
fiden der Fall war, so lange bis die Entwässerung dieses 
Moores ihn für die dortige Gegend unsichtbar machte. Es 
handelt sich also darum, dass Localitäten vorhanden sind, welche 
einer bestimmten Art znsagen« nnd man kann sicher sein, dass 
sie wissen wird dieselben aufzufinden. Es ist dies wiederum 
ein Beweis, dass die Schonung der Vögel allein nidit ausreidit, 
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mn dieflelben zu erhalten oder xa vermehren, dasB Tor allen 
DingeB passende Oerüichkeiteii fBr sie und ihr Nest vorhanden 

sein müssen. 

Anhang zn Gap. IV. 

**) Milvus regalis Briss. Im Herbste 1853 gab es im 
Gollachgau, auch „schwarzer Gaa^' genannt, und im Ochsen- 
farter Gaue, bei üffenheim im MittelfirftnkiBchen und von da 
lünab fiber Bodhdm, OberickelBheim, Gfilchsheim, Adelhofen und 
Gollächostheim nach ünterfi-anken bei Anb, Kandersacker, Eibel- 
stadt u. s. w. auf Wiesen und Feldern unsäglich viele Mäuse, 
namentlich Hypudaeus arvalis. So weit diese Landplage reichte, 
stellten sich ungewöhnlich viele Milane (meistens sieben oder 
acht beisammen), femer .Kornweihen, Rabenkrähen und grosse 
Wfirger ein, die nun unter Hfilfe des sie im Yertilgangs- 
gesehäfte ablösenden Schnees und Eises das Gleichgewicht in der 
Xatur wieder herstellten, so dass wider alles Erwarten das alt- 
fränkische Sprichwort sich bewahrheitete, welches behauptet, 
dass „Mäuse und Schollen kein Jahr alt werden**. Bis zum 
heurigen Frfll^ahre waren die Mftuse auf ihre sonst gewöhnliche 
Anzahl zurfti^ebracht. Das nahe BOdelsee z. B. hatte nicht 
lächt einmal so wenig von diesem Ungeziefer zn leiden, wie 
im Jahre [(SöS. Hier traf ich dann auch den Milan am 
Schwabenberge u. s. w. nicht häufiger als sonst. Auch auf den 
Aoff-Hütten im Oberbayerischen um München und anderwärts 
gab es im Sp&therbste 1853 wegen der Unzahl von M&usen 
eme grosse Anzahl von Baubvögeln. Ausser Mäusebussarden, 
Sperbern, Habichten und Thurmfalken waren auch Merlitae und 
Kornweihen häufiger, letztere meistens im Jugendkleide. Milane 
und Sumpfweihen waren gleichfalls nicht selten. (Jaeckel.) 

Diese Lache*) ist auch der Lieblingsaufenthalt aller wan- 
dernden Strandvögel, da ihnen das seichte, mit Gräsern durch- 
wachsene Wasser nicht nur einigen Versteck, sondern auch 
reichliche Nahrung för die Fortsetzung ihrer weitem Wanderung 

*) Die Hnngerlache. 
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darbietei Dies besthnmte auch am 14. Mai 1871 eine Qesell- 
schafb Yon zehn StAek rothfftssigen Stelzenlfttifern (Himantopus 

rufipes), sich dieselbe zur Kaststation zu wühlen. Leider konnte 
ich an diesem Tage meinen um diese Jahreszeit nie unterlassenen 
Besuch des Furtteichs und seiner Umgebung erst Nachmittags 
ausführen. Wie freudig war ich überrascht, als ich auf dem 
bestimmten von den Strandvögeln gern gew&blten Bnheplatze 
am üfer des Teichs schon von fem ein Reihe weisser, noch 
unerkennbarer Vögel erblickte, welche mich das Femrohr sehr 
bald als diese hier sehr seltenen Vögel erkennen Hess. Während 
einer achtunddreissigjährigen Beobachtungszeit habe ich früher 
erst ein Exemplar, und zwar am 9. April 1858, am Furtteicbe 
beobachtet und glücklieber Weise auch erlegt. 

(Pfarrer Blasius Hanf. 0. Beobt. 1871.) 

So fand ich bei Artand im Frühjahre 1853 die Moos- 
und Heerschnepfe und die Bekassine auf einer grossen Wiesen- 
fläcbe eines Abends in zahlloser Menge, aber am andern Tage 

früh Morgens war keine einzige mehr zu finden. So wimmelte 
im März 1863 die Gegend bei Freck und Kakovitza unweit 
Hevmannstadt von verschiedenen Entengattungen derart, dass auch 
Leute, welche nur selten ein Qewehr zur Hand nahmen, hinaos- 
strömten und reich mit Beute beladen heimkehrten, doch als ich 
auf die Nachrieht davon hineilte — fmä ich Alles leer. 

(Stetter Z. G. 1864. 8. 238.) 

Der 9. Mai, ein kalter Tag (4- 9^ R.), der heftige Ost- 
wind und öftere Regenschauer mussten den Vögeln unlieb sein, 
denn sie verbargen sich hinter den Kufen. Am 10. Mai regnete 
es Vormittags. Der Abend war sonnig und windstill, weswegen 
die Totanus sehr munter waren und laut schreiend viel umber- 
strichen. Ein Strandreuterpaar war mitten unter ihnen, blieb 
jedoch auf der Landzunge zurfick, wenn die Wasseiläufer weg- 
strichen. Als es schon zu dunkeln anfing, sassen sie wieder in 
einer Gesellschaft von zwölf Wasserläufern, und wahrscheinlich 
übernachteten sie auch an dieser Stelle. Am 11. Mai waren 
sie abgezogen. 

(P&rrer J. A. Jaeckel. 1864. Mittelfrankeo.) 
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Die weichem, den Einflfissen der Sonne, Luft und Wasser 

mehr geöffneten und von Menselienband aufgelockerten Strecken 
der Gärten und Felder, die Milde der Ebenen, die warme Feuchtig- 
keit der Fluss- und Bachgebiete — diese Strassen*) sucht der 
heunkebrende Vogel ausschliesslich, ohne sich zerstreuen zu 
können. In den Hochlagen, den Wftldem und Hainen hat die 
Sonne und der Thauwind noch nicht auflösend genug gewirkt 
den Boden zu erweichen und das Iiel)en der Insekten und anderer 
Thiere zu wecken. Aber Land- und Garten wirthscliaft ]ial)en die 
Rodenstrecken zu den Bedingungen der Existenz des Vogels vor- 
bereitet Daher zieht dieser rasch flher die ihm gebotenen be- 
stimmten, ohnedies nicht wie im Herbste, mit bergendem Waehs- 
thum Tersehenen, nackten Fluren unaufhaltsam hinweg. — 

(Geb. Müller in Litt) 

Platalea leucerodius L. Am 22. September 1857 stand 

in den Moorweihern, und zwar auf dem Damme des Blätter- 
weihers in der Nähe einer Heerde zahmer Oänse, ein Löftel- 
reiher, am 29. ej. m. aber waren vier Stück in einem gefischten 
Weiher zwischen Zeckem und Heppstädt eingefallen, von welchen 
em Bauemschütze ein junges Mftnnchen erl^fte und mir flber- 
brachte. Am 18. Mai 1859 sah ich wieder einen Löffelreiher 
in den Moorweibc^rn. Mitte Mai 18G3 zeigte sich auf dem 
über hundert Tagwerk grossen Kauerlacbweilier, Reviers Burg- 
griessbach, Bezirksamt Beilngries in Mittelfranken, eine Schaar 
Yon dreiunddreissig Löfielreihem. Sie hielten sich daselbst 
längere Zeit auf und strichen, nachdem in acht Tagen zwei alte 
M&nnchen erlegt worden waren, in nordwestlicher Richtung, und 
zwar in Pflugschleifenform wie Wildgänse ab. Nach vierzehn 
Tagen wurden wieder sechs Stück auf einem andern Weiher 
unweit Burggriesbacli gesehen und Anfangs Juli ein vereinzelter 
junger Vogel ebendaselbst geschossen. Ein kleiner Flug dieser 



*) yieim man, besonders im ersten Frühling, Terschiedene Vögel 
an solchen geschätzten Orten findet, so darf man dieselben wohl nur als 
Raststationen betrachten nnd nicht voranssetzen, hier eine sogenannte 
Wanderstrasse zu finden. H. 
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Fremdlinge kam aueh an den Dutasendtdi^ bei Nfirnberg und 
ein Paar in ansere Weiher. Dasselbe stand am 20. Mai anf 

dem Damme des Moorweihers und trieb sich in der Gegend bis 
zum 29. ej. m. umher, wo das Männchen spät Abends von dem 
freiherrlich von Crailsheimschen Kevierförster Steurer za Neu- 
hauB in den firaudweihem erlegt warde. 

(Jaeckel, Aisehgr., S. 89.) 

®0 Olaueion dangola L. Die Sehellente streicht in kleinen 
Flogen bis zu zwanzig Stflek von der Mitte des Februar, den 
Mftrz hindurch bis Anfangs April und wiederum im November 

nicht selten bei uns durch. Am IT. März 1855 lagen auf dem 
Angerweiher, ganz nahe am Schlosse Neuhaus, fünfzehn Stück 
dieser £nten. Die Männchen schwammen um die Weibchen mit 
lang ansgestreckteh (znr Wasserflfiche in halbem rechten Winkel) 
HSlsen hemm, bogen alsdann dieselben zarOck, dass die E(fpfe 
anf dem Rficken lagen und die Schnäbel in die Höhe standen 
und gaben hierbei einen hohen schrillen Ton von sich, der wie 
„Knirrr'' lautete. Naumann erwähnt von diesem Courraachen 
nichts. (Jaeckel, Aisehgr., S. 98.) 

Larus minutus Fall. Die Zwergmöwe wurde in Mittelfiranken 
nur sehr selten beobachtet Die Herren DD. Sturm sahen m 
schon in frOhem Jahren auf dem Dntzendteiche zu gleicher Zeit 
mit Falco rufipes und Stema lencoptera, neuerdings ebenda nn 
Juni 1850 und am 15. Mai 1857. Kiii am 27. November 1827 
zu Grünsberg bei Altdorf erlegtes Exemplar erldelten sie für 
ihre Sammlung. (Jaeckel, Vögel Mittelfrankens, 8. tiO.) 

•*) Im Landgerichte Herzogenaurach, wozu Neuhaus gehört, 
befinden sich 3880 Tagwerke 23 Decimalen Weiher, im Land- 
gmchte Höchstadt a. A. 2049 Tagwerke 22 Dedmalen honitirto 
Weiber und 318 Tagwerke 52 Decimalen Flüsse, Bücho, Seen 
und nicht bonitirte Weiher, an welche sich 1185 Tagwerke 
40 Decimalen Weiher des Landgerichtsbezirks Forchheim an- 
schliessen. Die schönste Partie dieses wasserreichen Landstriebs 
bilden die sogenannten Moorweiher zwischen Poppenwind, Hessel- 
beig, Moorhof^ Boxbmnn und Biengarten nnd die nahen Wäher 
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bei Neuhaus und Buch bis hinab zu den Klebheimer und den 
grossen Bischofaweiher bei Dechsendorf. Hier drängt sich Weiher 
an Weiher zu einer grossen, in der Vogelperapective der wan- 
dernden Gänse- und fintenschaaren gesehen, fast ununterbrochenen 
Wassermaase zusammen, und ist es sehr begreiflich, dass ein 
Aber zwei gute Wegstanden in die Länge sich ersiareckender, 
selbst in dunkler Nacht blinkender Wasserspiegel auf das zu 
Tausenden seine luftige Strasse hoch dahinziehende Sumpf- und 
Wassergeflügel eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben, 
die seltensten Gäste aus dem tiefen Süden oder dem hohen 
Norden zu kürzerer oder längerer Einkehr einladen, ja sogar 
zum Bleiben und Hecken verfahren werde. Und so geschieht 
es denn, dass in manchen Jahrgängen Vögel hier brüten, die 
man in Bayern und Deutschland überhaupt kaum auf regel- 
mässigem Zuge, höchstens als Irrgäste, sicher nicht als Brute- 
vögcl vennutbet hätte. Es würde gewiss noch mancher inter- 
essante Smnpf- und Wassenrogel in dieser Gegend seinen ständigen 
Wohnort ao&dilagen, wenn die Weiher und ihre Umgebungen 
weniger beunruhigt würden. 

(Jaeckel, Vögel des Aischgrundes.) 

Die Waldschnepfe bat hier ebenso gut wie in andern 
Gegenden Lieblingsplätze, welche sie Jahr für Jahr bevorzugt. 
Vor Allem verlangt sie ein windgeschütztes und womöglich ein 
sonniges Plätzchen und liebt sie sodann sehr die Nachbarschafl; 
von Viehweiden. (Droste, Borkum, S. 244 j 



Capitel Y. 

Seltene Wanderer. 

Es ist seit alter Zeit üblich gewesen und in neuerer Zeit 
zu einer besondern Passion geworden, diejenigen Vogelarten, 
welche man bis dahin nicht regeLmässig an einer gewissen 
Stelle oder in einer bestimmten Gegend beobachtet hat, als ver- 
irrte Wanderer zu betrachten. Man hat ihnen sogar eine eigen- 
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thüinliehe Bezeichnung gegeben, indem man sie ^Irrgäste"*) 
nannte, eine Benennung, welche weder das Thatsächliche be- 
zeichnet, noch in anderer Beziehung richtig ist. Die grosse 
Mehrzahl solcher Vögel ist weder in der Irre, nodi sind sie 
Gflste. Mit demselben Rechte, wie der Mensch sich eine Hei- 
matb gründet, thnt es aneb das Thier, tmd Gäste des Mensehen 
Hind wohl die wenigsten Thiere, ja von vielen Seiten werden 
selbst unsere schönen Vögel recht ungastlich behandelt. Es ist 
daher zu wünschen, dass diese Bezeichnung, welche mit unsern 
Erfahrungen in keiner Weise fibereinstimmt, beseitigt werde, und 
dass man alle diese Ersdieinmigen, ohne denselben einen be- 
stimmten Namen zu geben, der eine Besseiehnnng ihres Seiens 
enthalten soll, einfach als in diesem oder jenem Maasse selten 
vorkommend anfuhrt, um damit der fernem Beobachtung nicht 
vorzugreifen. 

Wenn man erwägt, in wie kurzer Zeit ein Vogel eine 
Strecke von vielen Meilen zurückzulegen vermag, so ist es weit 
wunderbarer, dass die Zuge der Vögel so unendlich regelmässig 
sind, dass das weitere Vordringen einer Art zu den nicht ge- 
wöhnlichen Erscheinnngen gehört, dass der Vogel nicht öfter 
bewogen werde, eine für ihn so kleine Excmrsion von fönftig 
oder hundert Meilen zu machen. Wenn man femer erwägt, wie 
w^enige dieser Vögel von Beobachtern gesehen werden, welche 
die Art mit Sicherheit zu erkennen vermögen, was bei dem tbeils 
nächtlichen, tbeils hoch in der Lufb vollbrachten Zuge ja auch 
seme besondera Schwierigkeiten hat, so kann es nicht anfiKUig 
sein, dass die riesige Mehrzahl dieser Wanderer der menschlichen 
Beobachtung entzogen wird. Bs ist ja auch eine allgemeine 
Erfaliruno:, dass solche Vögel gewöhnlich von verhältnissmässig 
wenigen Beobachtern wahrgenommen werden, dass in einem 
Lande von hundert oder tausend Quadratmeilen es einige Wenige 
sind, welche solche Zugler beobachten, so dass man nicht an- 
nehmen kann, dass von tausend Dnrchzflglera einer beob- 



* ) Es ij5t auch ein Zeichen der Zeit, dass jedes wirkliche oder ver- 
meintliche Schlagrwort von verschiedenen Seiten recht oft gebraucht 
wird. 
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achtet wird. Es ist daher im wesentlichen Maasse die mangel- 
hafte Beobachtung, welche uns viele Arten noch in heutiger 
Zeit so ausserordentlich selten erseheinen Iftsst Wenn nun die 
YQgel auf der Wanderung sind, so richten sie ihre Aufinerk- 
samkeit oft plötzlich auf einen erhabenen oder ihnen sonst ins 
Auge fallenden Punkt, namentlich auch da, wo sich ihnen eine 
passende Localität zu einer Raststation darbietet. Es ist daher 
sehr erklärlich, dass solche Punkte von einer verhältnissmässig 
grossen Anzahl von VdgeUi auf der Wanderung besucht werden. 
Fkeilidi k((nnen sie nur dann in ausreichendem Maasse bemerkt 
werden, wenn ein tftchtiger Beobachter bleibend in der Nähe 
weilt. Die merkwürdigste Localität in ganz Europa, ja vielleicht 
in der Welt, ist Helgoland. Helgoland, dieser isolirte vierhun- 
dert Fuss hohe Felsen, ist den Wandervögeln in weiter Feme 
aichtbar. Sie riphten ihren Zug auf diesen Punkt, und grosse 
Zflge, oft von vielen Tausenden, fiberfliegen denselben. Viele 
machen auch einen längem oder kflrzem Halt auf der Insel, und 
es ist wohl erklärlich , dass auf dem nackten Felsen jeder 
einzelne Wanderer unendlich viel leicliter beobachtet werden 
kann, als dies in einer husch- oder baumreichen Gegend, welche 
misk einen solchen isolirten Centialpunkt hat, geschieht. 

Aber um eine solche Beobachtung zu ermöglichen, muss 
auch an Ort und Stelle ein tflchtiger Beobachter sein. Eine 
lange Reihe von Jahren hat üun gezeigt, dass dies auf Helgo- 
land in holiem Maasse der Fall ist. Herr Gaetke, bei den Or- 
nithologen der ganzen weiten Welt als ein ausgezeichneter Be- 
obachter bekannt, hat die wunderbarsten Ergebnisse seiner 
Erfahrungen gesammelt^ und sein Werk fiber die Vögel Helgo- 
lands wird mit dieser meiner Arbeit fast gleichzeitig erseheinen. 
Wir werden daraus ersehen, wann und wie dieser vortreffliche 
Beobachter dort Alles gesammelt hat, und es ist wohl natürlich, 
dass ich diese Beobachtungen nicht habe in dem vorliegenden 
Werke benutzen können. Zwar hat Qaetke mit grosser Güte 
nur gestattet, von seinen schriftlichen Mittheilungen Gebrauch zu 
machen — und das wird auch im Anhange geschehen — indessen 
wird in Gaetke's Werk voraussichtlich sehr Vieles enthalten sein, 
was mir bis dahin noch nicht in ausreichendem Maasse bekannt 
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war. Wie Gaetke mir noch kürzlich schrieb, hat das gleich- 
zeitige Darlegen unserer Ansichten ja auch seine guten Seiten, 
da 6B niuere ganze Unabhängigkeit wahrt und unsere Stelhmg 
zn manchen wiaaenBchaftliehen Fragen ganz nach nnserer pei^ 
eOnlidien AnfiluBmig wiedei^ebi 

In einem wesentlichen Punkte stimmen wir unzweifelhaft 
überein, und dieser ist die Meinung, welche wir über das Erscheinen 
seltener Arten haben. Auch Gaetke hält diese seltenen £r- 
scheinnngen nicht für verirrte Vögel; er iat anch der Meinimg, 
dasB die Mehrzahl der im Frabjahre bemerkten Wanderer m 
alten Hftnnchen besteht, und also nicht, wie viele Schrift- 
steller annehmen und dies einer dem andern auch nachschreibt, 
aus jungen verirrten Vögeln. Ist es denn in der That so 
wunderbar, wenn wir im Thierreiche ähnliche Erscheinungeu 
sehen^ wie wir sie bei den ^Menschen tftglich zn beobachten 
Gelegenheit haben, wenn wir wahrnehmen, dass in jedem er- 
schaffenen Wesen das Streben liegt, seine Art anszndehnen, den 
ihm angewiesenen Platz zu erweitern, und dass überall in der 
Natur bei Pflanzen und bei Thieren solche Beobachtungen viel- 
fältig gemacht sind und gemacht werden kOnnen ? £s ist daher 
bei vielen Vögeln, welche an Orten bemerkt werden, wo nun 
sie frOher nicht sah, ausser der mangelhaften Beobaditnng aneh 
noch der FaU m<(glich, dass ein solcher Wanderer eine neue, 
ihm passende Gegend aufsuchte, und es ist nur zu bewundeni 
— und darin liegt allerdings viel Unerklärliches — dass diese 
Züge so regehnässig sind, wie man sie in der That findet ; deon 
auch solche seltene Wanderer sieht man in verschiedenen Jahren 
genau zu derselben Zeit und oft an einem bestimmten Orte. 
Herr Eammerherr von Krieger hät beim Wfistenbussard (Bntea 
desertorum) gefunden, dass derselbe fast ganz regelmässig in 
den Tagen vom 1!). bis 22. September jeden Jahres erschienen 
ist. Die Listen, welche Gaetke über den Vogelzug geführt, 
beweisen, dass es bestimmte Tage sind, oder doch bestimmte 
Zeiten, an welchen gewisse Arten auf Helgoland erseheiDaii, 
Arten, die man anderweitig in Deutschland theils gar nicht, 
theils nur als ausserordentliche Seltenheiten betrachtet hat 
Viele eigene Beobachtungen stehen mir auch in dieser Hinsicht 



Digitized by Google 



— 239 — 

zur Seite und habe ieh manche derselben bereits gelegentlich 
Tfiröffentlicht. 

Es ist wohl sehr erklärlich, dass solche Zügler nur dann 
ihre regelmässige Zeit einhalten können, wenn die Witterung 
keine abnorme iai Bei passendem Winde und r^elm&ssiger 
¥fittenmg wird der Vogelziig stets ein normaler sein, wfthrend 
hä nngfinstiger Wittenmg StOmngen elnketen müssen, Störun- 
gen, welche den Vogel bewegen, seine Wanderung anfänglich 
zu verschieben, aber wenn die Zeit drängt, ihn diese Hinder- 
nisse möglichst gut zu überwinden suchen lässt. Es ist daher 
wohl sehr erkl&rüch, dass Yogelzfige bei ihnen nicht passendem 
Winde vorkommen, aber dieselben sind stets Ausnahmen von 
der Bogel. 

Manche Yogelarten werden durch ihre eigenthflmliche 
Nahrung veranlasst, sehr weite tSgliche Ausflöge zu maehen! 
Dahin gehören vor allen Dingen die Geieiarten, welche hoch 
in der Luft, wo das mensehüehe Auge sie kaum als einen 

dunkeln Punkt erkennen kann, die Gegend übersehen ; deren 
Flugkraft eine so gewaltige ist, dass sie eine Strecke von vielen 
Meilen in sehr kurzer Zeit zurückzulegen vermögen. Es ist oft 
bewundert und für unerklftrlich gehalten worden, dass diese 
YOgel bei einem Aase sich in kurzer Zeit ansammeln, sobald 
dasselbe nur von einem Einzelnen entdeckt ist, doch erklfirt sich 
dies sehr einfach, denn theils wird das Heral)stürzen eines so 
grossen Vogels auch in weiter Ferne von seinen Artverwandten 
bemerkt, welche ihren Flug dann ebenfalls dorthin richten, theils 
werden wiederum diese zufliegenden YOgel von andern Artge- 
nossen gesehen und sehr bald sammeln sich die Geier aus einem 
sehr grossen Umkreise. Dazu kommt noch, dass, sobald ein 
Vogel sich auf den Frass niedergelassen hat, alle andern dadurch 
ein Gewähr der Sicherheit erlangen und dies sie veranlasst, 
sich ohne weitere Untersuchung dahin zu hieben. 

Wenn man von gewisser Seite für die in neuerer Zeit 
beliebte Zugstrassentheorie darin hat einen Halt finden wollen, 
dass Vögel sich alljährlich an bestimmten Orten zeigen, so be- 
weist das Jiur ein gänzliches Verkennen der Umstände, denn 
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atets sind dies Plätze, an welchen die Vögel ihre Nabruu*^ 
finden, die aucli ausserdem geeignet sind, ihnen Schutz'^) zu ge- 
währen. 

Es ist wohl sehr erklärlich, dass bei dem wunderbar scharfen 
Auge, welches die Vögel haben, Gegenstände aus hoher Luft 
auf unendlich weite Entfernungen bemerkt werden, und besonders 
ist es sehr erJd&rlieh, dass Seen und Teiche mit ihrem glänzen- 
den Wasserspiegel sddie Punkte sind, welche viele Sompf- 
ond WasservQgel aus weiter Ferne herbeiziehen. Viele solcher 
Orte haben durch tüchtige I?oo])achter eine weite Berühmtheit 
erlaugt, z. B. der Kislebener Salzsee (Naumann — Just), der 
Furtteich (Blasius Hanf), die Teiche in Franken (Jäckel), der 
Genfer See, einzelne Stellen am Bhein (Bruch) und viele andere 
Localitäten. 

Der Gegenstand dieses Capitels hängt daher auch sehr eng 
mit den Jäaststationen znsanmien, und ist es unvermeidlich, dass 
gegenseitige Hindeutungen haben stattfinden müssen. 

Hochinteressant ist die Beobachtung des Pfarrers Blasius 
Hanf am Furtteiche, dass die Zugvögel bei ihrer Ankunft stets 
sdlieu und vorsichtig sind, indem dies beweist, dass die Wasser- 
vögel keineswegs besonders ermfidet dort ankommen. Der Furt- 
teich aber liegt circa 3000 Fuss**) Qber der MeeresflSche, 
mithin müssen alle ziehenden Vögel sich so hoch erheben. 
Wenn nun die Wanderer im Grossen und Ganzen dies ohne 
Ermüdung zu thun vermögen, so beweist dies erstens, dass es 
sich nicht um verirrte Vögel handelt, und zweitens, dass ein 
Gebirge von ähnlicher Höhe dem Zugvogel kein Hindemiss***) 
bietet. 



*) Vergleiche was bei den Raststationen über diesen Gegenstind 
gesagt ist. 

**) Unter dem 47** 13' n. Br. und 61 « 57' ö. L. 

(Pfarrer Hanf in „Litl/J 

Im Himalaya nistet der Kuckuck bis ÖOÜÜ J^uss hoch. 



^ kju^ jd by Google 



— 241 — 

Capitel VI. 

Starke und schwache Zugjahre. 

Oft hört man von eifrigen Jägern, dass die Sclinepfenvögc l 
sich in ausserortleiitlich geringem Maasse sehen lassen, es seien 
doch im Herbste viele Schnepfen durchgezogen und jetzt im 
Frühjahre wären keine zu finden; dann folgt die gewiss berech- 
tigte Klage über das Morden unserer Vögel, namentlich unserer 
SSDger,^im Süden unseres Welttlieüs. Wenn sich nun auch 
incbt bezweifeln lässt, dass naturgemSss im Frühjahre weniger 
Vögel zurückkehren als im Herbste durchgewandert sind, indem 
eine starke Verminderung derselben eintreten muss durch 
Witterung, Baubthiere und Menschenhand, so kommen dennoch 
Jahre, wo der Herbstzug ein sehr unbedeutender war und der 
Frfihlingsxug sich zu einem aussergewöhnlich reichen heraus- 
stellte. Hierdurch zeigt sich deutlich, dass andere Momente 
vorliegen müssen als die blosse Zahl der Wandervögel, welche 
ihr mehr oder minder häutiges Erscheinen bewirkten. 

Die Wanderungen der Vögel im i'rühjahre werden w esent- 
Mi wie im Herbste durch die Witterung beinflusst; ist diese 
lange Zeit ungünstig und der Vogelzug wird dadurch zurück- 
gebalten, so erfolgt bei einem Wechsel der Witterung, bei einem 
plötzlichen Umschlage der Temperatur und des Windes, ein 
kurzer, aber oft sehr starker Zug, der, wenn er bei Nachtzeit 
TolUohrt wird — wie das öfter vorkommt — auch fast oder 
ganz unbemerkt vorübergehen kann. Man hört dann öfter die 
Frage aussprechen, wo die Vögel in diesem Jahre denn eigent- 
lich geblieben seien. 

Es kommen jedoch aucli in Jahren, in denen der Umschlag 
der Witterung nicht ein so plötzliclier ist, Fälle vor,' dass der 
Vogel durch die Zeit gezwungen wird, auch bei ungünstiger 
Windrichtung seine Wanderung zu unternehmen. Dann gehen die 
Züge gewöhnlich auch sehr unbemerkt vorüber, indem die Vögel 
rieh weniger zu starken Schaaren ansammeln und nach Zeit 
und Ort sehr vertheilen. Man bemerkt sie dann zwar überall, 
aber ganz einzeln, und der weniger Aulmerksame sieht vielleicht 

T. Homeyer, Wuiderangen der YögeL Iii 
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gar nichts, was namentiich dann in bemrragender Weise statt- 
findet, wenn znr Nachtzeit für den Zug günstige; ^Momente ein- 
treten und die Mehrzahl Nachts ihren Weg fortsetzt. 

Es giebt keinen Vogel« dessen Züge so aUgemein beobaditet 
worden sind, wie die der Waldschnepfe. Ein vorzogsweises 
Interesse aller J&ger ist daran geknüpft, und man bmn tob 
edem alten FOrster oder passionirten Jftger eine Menge eigen- 
thümlicher und iuteressantcr Geschichten hOren, von denen sieb 
sehr viele auf den eben berührten Gegenstand beziehen ; es giebt 
daher wohl keinen Vogel dessen Züge so vielseitig beobachtet 
wurden, wie die der Waldschnepfe. 

Hierdurch lassen sich auch verschiedene Zugmomente fest- 
stellen, welche bei andern Vögeln weniger beobachtet sind. 
Durch diese vielseitigen Beobachtungen ist unzweifelhaft fest- 
gestellt, was wii* schon an manchen Orten zu bemerken Ge- 
legenheit hatten, dass eine wunderbare üebereinstimmung in dem 
Znge der Vögel herrscht, dass dieselben an den yerschiedensten 
Orten und Localitäten, so weit dieselben sidi in kUmatisch äuH 
liehen Lagen befinden, fast gleichzeitig ersdieinen. Dies giebt 
wiederum Zeuguiss dafür, dass die Vögel in weiten Strahlen 
neben einander uud nicht hinter einander wandern. Es giebt 
solche Zagabende, wo überall eine Menge Schnepfen gesehen 
werden, nachdem längere Zeit, weder bei Tage noch bei Abend, 
in irgend einem fieviere etwas Erhebliches gefanden wurde, raA 
oft sind nach einem solchen gleichmässig starken Abendzage 
am folgenden Tage alle Schnepfen verschwunden, da sie während 
der Nacht weiter gezogen sind. Weiter östlich und nördlich, 
südlich oder westlich, werden oder sind dieselben dann später 
oder früher beobachtet. 

Es giebt jedoch auch einzelne Jahre, in welchen die Wald- 
schnepfe in mancher Localit&t &st gänzlich fehlt, während sie 
ringsum nicht selten ist. Schon Naumann erwähnt solcher 
Jahre, ohne Gründe für diese Begebenheit anzuführen; es wird 
auch kaum möglich seiu, dergleichen aufzufinden, w eun dieselben 
nicht in irgend einer veränderten Beschaffenheit der OertUchkeit 
zu suchen sind, oder wenn die abnorme Witterang des Jaliies 
die Zfige beeinflosst So werden z. B. in sehr späten Frfih- 
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jabren, wenn der Boden in den LaubhGlzern noch gefroren ist, 
veiliilttdBsmässig Yiele Schnepfen im Nadelholze und in tiefen 
Brttehen gefiinden, während sie in manchen, sonst sehr von ihnen 

geliebten Laiibbölzein fast ganz fehlen. 

Bei den Sumpfschnepfen und verschiedenen andern Strand- 
und Wasservögeln ist es wesentlich die Menge der Niederschläge 
60168 bestimmten Jahres, welche auf ihr Verweilen und auf 
ihrai Zug in einer gewissen Gegend von Einfluss ist. In so 
einem günstigen Jahre sieht man öberall im Lande an allen 
einigennaassen giinstigen Localitäten eine Menge dieser Vögel, 
und man erhält dann ein klares Bild von der unendlich grossen 
Zahl der leichtbeschwingten Wanderer, welche alljährlich durch 
Norddentscbland ziehen und von denen gewöhnlich nur ein un- 
Terhfiltnissmftssig kleiner Theil beobachtet wird. 

Das gegenwärtige Jahr (1881) giebt wiederum einmal 
Zengniss von der Richtigkeit der eben angeführten vieljährigen 
und vielseitigen Beobachtungen, denn während der Bearbeitung 
dieses Werkes sind mir von verschiedenen Seiten hierüber hoch- 
interessante Mittheilnngen gemacht worden, von denen ich 
manche im Anhange wiedergeben werde. Von hohem Interesse 
ist besonilers auch die Beobachtung solcher gleichzeitigen Be- 
gebenheiten in den verschiedensten Gegenden. An denjenigen 
Orten, wo die Einflüsse der Witterung gleichzeitige sein konnten, 
koimnen diese Wanderzüge auf Tag und Stunde mit einander 
fiberein, und in grdssem Entfernungen handelt es sich höchstens 
um einen Tag oder um zwei Tage im ganzen Deutschland, 
während die gewöhnlichen Zuge von Südwest nach Nordost zehn 
bis fünfzehn Tage und länf,'er dauern. Mau sieht daraus, dass 
die Vögel es eilig hatten, dass es sie trieb, die Zeit, welche 
sie durch ungünstige Witterung verloren, bald wieder zu ge- 
winnen, um ihre Heimatii zu erreichen. 

In dem Capitel II ist schon, über manche solcher allge- 
meinen und starken Züge berichtet, aber das gegenwärtige Jabr 
bat in diesen Tagen noch wieder neue Beiträge gebracht. 
Nachdem das zeitige Frühjahr fortwährend kalt und unfreundlich 
bei Yorherrschenden Ostwinden gewesen, unterbrochen Yon kurzen 

günstigen Momenten, wo einzelne Zugvögel erschienen und mit 

J6* 
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dem Umschläge des Wetters wieder verschwandeD, trat mit dem 
19. April eine dauernde WitternngsfindeniDi^ ein, und ein aoBser- 
gewöhnlich starker Vogelzug entwickelte sich in den nächsten 

zehn Tagen, so dass fast alle Arten in voller Zahl vertreten 

waren. 

Es folgte nun eine Zeit sehr trockenen und warmen Wet- 
ters bis zum 8. Juni. An diesem Tage zeigte das Thermo- 
meter Morgens 6 Uhr 15 ® R. und Nachmittags 3 Uhr 9 ^ B. 
Es trat daher eine ausserordentliche Abkühlung ein. Eine Beibe 

von kalten regnerischen Tagen folgte, bis den 17. bei nördlichem 
Winde die Luft sich etNvas erwärmte und die Sonne wieder 
sichtbar ward. 

Traurig ist es aber den armen Schwalben ergangen, die 
nicht allein bereits Nester bauten, sondern zum Theil auch be- 
reits brfiteten. Namentlich die Fensterschwalben sind in grosser 

Zahl umgekommen und sogar die Kauchschwalben verhungert, 
wenn auch diese Art mehr die Ställe und innern Baulichkeiten 
aufsucht und es versteht, die Insecten von festen Gegenständen 
wegzunehmen. Auf einem einzigen Gute hiesiger Gegend wur- 
den allein unter ihren Nestern gegen sechzig Fenstersehwalben 
todt gefhnden, und wie viele mdgen fern von dieser Stätte mn- 
gekomraen sein. 

Ein Rückzug w^ar nicht zu bemerken, wie ich dies 
auch selten beobachtet habe, nachdem der Hauptzug 
Yorfiber war. 

Ob auch andere Arten unter dem Witterungseinflnsse we- 
sentlich gelitten, ist zur Zeit noch nicht zu fibersehen. 

Ich erwfthnte in einem frühem Briefe, dass es von 
Sing- resp. Zugvögeln in diesem Frühjahre so wenig gäbe. 
Doch musste ich diese Ansicht bald in das Gegentheil ändern, 
denn wohl in Jfolge der ungünstigen Witterung hatteu sieh 
die Thiere nur verspätet. Vom 20. April ungefiUur ging es dann 
aber los und war die Zahl einzelner Arten so enorm, wie ich solcbe 
gesehen zu haben mich nicht erinnere; ebenso wenig Meyer.*) 

^) Kein alter saverlässiger Jager und Conservator, ein guter Vogel* 
kennen H. 
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Hierher gehürea besonders Phyllopneuste titis, liuticilla iihoeni- 
curiis und Muscicapa atricapilla, nach Meyer auch Phyllopneuste 
ni£ä, wovon ich aber nicht viele gesehen habe. Ferner Drosseln, 
Tom 20. bis 30. April so viele, wie selten zavor. Einzelne 
Exemplare der erwähnten Sänger hatten den Tag der Durch« 
admittsanknnft innegehalten, so dass man sagen konnte: „Die 
Art ist da.** Aber die Masse traf zehn bis vierzehn Tage 
später ein. Hecht auttalleud war es hierbei ersichtlicli, dass die 
Männchen von allen diesen Sängern um volle acht Tage früher 
erschienen wie die Weibchen, also getrennt wanderten. Es ge- 
Bchieht dies wohl bei den meisten Vogelarten. 

(Tancr^ in „Litt"*. Anclam, den 18. Mai 1881.) 

Wer die ungelieure Anzahl von Federwild nicht selbst 
gesehen, welche Mitte Januar sowohl die pontinischen Küsten- 
landes als auch an den üfern des Marmora-Meers, längs des 
Heilesponts, auf Mitylene nnd an der ganzen Efiste Anatoliens 
erschien, wird sich schwerlich einen Begriff von dem machen 
können, was ein Vogelzug im Orient heisst. Es genfige za 
wissen, dass bei Burgos eine Menge Trappen (Otis tarda) mit 
Stöcken erschlagen wurden, dass zu Metelin die Frauen und Kinder 
vier bis fünf Tage hinter einander die Schnepfen und Lerchen 
&8t aof der Schwelle ihrer Häuser mit Steinwürfen tödteten. 

Bei abwechselndem Kegen und Schneegestöber nnd wftbrend 
es Bis fror, war die erste Hälfte des Januar vergangen, ohne dass 
sich Schnepfen sehen Hessen, als wir nach heftigen Schneege- 
stöbern am 16. und 18., bei Tagesunbruch des 19. von einem 
wahren üngewitter von Schüssen und durch den allgemeinen 
Kuf : „Schnepfen, Schnepfen!** geweckt wurden. Die Sonne hatte 
mit ihren liditspendenden Strahlen in weniger als einer Stunde 
den Schnee bis zum Fusse der Hügel geschmolzen. Dies lockte die 
Jäger ins Feld, w^elche bald säninitlich unter den Waft'en stan- 
den. Es war ein unerhörtes Schauspiel, Tausende dieser Vögel 
wie Schwalben dicht am Boden hinfliegen zu sehen und wie sie 
sich nach allen Bichtungen hin kreuzten. Um Nahrung zu 
suchen, betraten sie den Meeresstrand, Gärten, Weinberge nnd 
Felder, setzten sich mitten auf den Haushof oder Weg, überall 
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wo sie nur Platz zum Niedersitzen fanden. Unaufhörlich 
knatterte das Feuer, wie im AngritY aufs feindliche Lager. 
Drei volle Tage war es vom Geschrei der Bewaffneten begleitet. 
Nicht bloss im Lande, sondern in der Stadt selbst, von Terrassen, 
von flachen Dftchem und ans den Fenstern erdröhnten die 
Sehfisse. Als wir znföUig zu sieben Bekannten bei Castelli 
a mare zusammentrafen, hatten wir nach fünfstündigem Jagen 
'687 Schnepfen erlegt. 

(Marq. Antiuori, Smyrua, Januar 1Ö5Ö.) 

•®) Im Laufe dieser Woclie (23. Januar 185(S) hatten wir 
hier (Smyrna) sehr interessante ornithologische Erscheinungen, 
worftber Freund Antinori Ihnen Ausfuhrlicheres berichten wird. 
Nach den kalten, scbnee- und regenlosen Nordwinden in den 
Monaten November und Oecember und halbem Januar kam es 
nämlich zu einem für hier starken Sehneefalle, so dass Stadt 
(Smyrna) und Umgegend für einen Tag J^'., bis 2 Zoll hoch 
mit Schnee bedeckt waren. Diesen ganzen Tag über fielen nun 
in der Stadt Schüsse; auf den Terrassen, in den Gärten scboss 
man auf Schnepfen, Kiebitze, Staare, Lerchen, Enten etc. In 
manchen Gärten sah man bis zu zehn und zwMf Schnepfen, 
Freund Antinori schoss allein in zwei Tagen davon fünfzig Stück, 
ohne sich viel Mühe zu geben, und im Ganzen wurden vom 
19. bis 27. Januar circa zehntausend Stück erlegt. Staare sah 
man während einiger Stunden in langen Zügen vorüberziehen. 
Auch Otis tetrax und Anas tadoma kamen besonders häufig anf 
den Markt; Anas rutila bleibt immer selten. Seit gestern ist 
Südwind mit Regen eingetreten. Von seltenern Arten hat man 
indes» wenig gesehen; ich kann nur Pterocles arenarius auf- 
führen, (von Gonzenbach, Naum. 10i>d, S. 169.) 

Es ist wohl anzunehmen, dass durch den Sehneefall die 
Schnepfen aus den Bergen und Gebirgen berabgedrängt wurden, 
und ist sehr zu bedauern, dass eigentliche Zugbeobachtnngen 
nicht gemacht wurden. (von Homeyer.) 

Ein ähnliches doch tragischeres Ereigniss hat laut Mit- 
theilung des „Kolozbvari Közlöny" vom 21. März 1. J. Nr. 59i 
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am 13. März 1864 stattgefunden. Zahllose Massen von Vögeln 
der Terschiedensten Arten zogen Wolken gleich in dieser kalten 
yacht Aber die Stadt Bebreczin, indem sie der lüchtnng des 
Theissflnsses folgten.*) Viele waren so erschöpft, vielleiclit ancb 

erstarrt, dass sie herabfielen und von den Leuten mit den Hän- 
den ergriffen wurden. Es sollen unter den gefangenen Vögein 
einige seltenere Arten gewesen sein. 

(Stetter, Z. G. 1864, S. 239.) 

Aber keine Vorstellung kann sich der, welcher es nicht 
gesehen, von dem Gewimmel eines Hauptzugs im Frühjahre 
machen. Dieses seltene Qluck wurde mir am 23. März 1845 
m Tbeil. Die Osterfeiertage dieses Jahres traten mit stfiimi- 
schem Wetter und* Schneegestöber in die Welt, und ich befiind 
mich gerade in Batiz, einem Dorfe am Strellflusse, welcher 
diesseits der, Siebenbürgen von der Walachei trennenden Hoch- 
gebirge und Alpen, die Richtung des in die Donau mündenden 
ScbielAnsses gegen Norden fortsetzt 

Der Morgen des 23. Marz zeigte die ganze Gegend mit 
Schnee bedeckt, aber der Himmel hatte sich aufgeli eitert. Da 
ging ich mit einem meiner Schwäger, um am Strellflnsse, wo 
gewöhnlieb allerhand Federwild anzutreffen ist, zu jagen. Aber 
ioram hatten wir das Ufer des angeschwollenen und reissenden 
Flusses erreicht, als ein nie gesehenes reges Leben um uns 
begann. Millionen von Siingern aller Gattungen, Grasmücken, 
Nachtigallen, Schwarzplättchen, Laubsänger, worunter Sylvia 
hypolais, fitis, rufii, sibillatrix und Nattereri, dann Wurmfresser, 
als Sylvia phoenicunis, mbecnla und die zum ersten Mal in 
Siebenbürgen angetroffene Sylvia cyanecnla, welche unter den 
überhängenden Graswurzeln der Bruclmfer hervorschlüpften, die 
ihnen wahrscheinlich in der stürmischen Nacht Schutz geboten 
hatten, flatterten u^d schwingten um uns herum. Auf den 
Wiesen liefen Tausende von Turdus pilaris und Turdus torquatus 
umher und über sie hin flogen Falco tinnunculus, cenchris, sub- 

*} Nach neueren ßeobachtungen geht die Zugrichtang der Vögel 
Ungarns wesentlich in anderer Bichtung. v. H. 



Digitized by Google 



- 248 — 

buteo, aneli Sehaaren von Tanben und in den Lfiften kreisten 

melirere Arten Adler und Falken, unter denen ich auch Aquila 
haliaetus und pennatus deutlich unterscheiden konnte. Die von 
FluBsarmen umfangenen Sand-Inseln aber waren dicht überdeckt 
mit allen denkbaren heimischen Arten von Sumpf- und Wasser- 
Tögeln. Da sah man zwischen zusammengedrängten Schaaten 
von Enten und Schnepfen, den aufgerichteten Kormoran und 
Zwergscharben, langbeinige schwarze Störche und alle Arten von 
grossen und kleinen Reihern mit eingezogenen Hälsen halb 
erstarrt stehen oder herum stolziren. Diese Inseln waren nur 
eine kleine Schussweite vom Ufer entfernt, dennoch blieben die 
Ydgel furchtlos sitzen, als wenn sie gewusst hätten, dass wir 
bei der Unmöglichkeit, Uber den reissenden Fluss zu kommen^ 
unter ihnen keine zwecklose Niederlage anrichten würden. Wir 
begnügten uns, auf vereinzelte, vom Ufer erreichbare Abtheiluugen 
zu schiessen, so lange wir Munition hatten, aber selbst unsere 
Schüsse brachten die auf den Inseln gelagerte Masse nicht zum 
Auffli^en, so erschöpft oder erstarrt waren die Vögel, die sich 
erst später gegen Mittag, von der Sonne erwärmt, wolkengleieh 
mit Geschrei und Kauschen erhoben und in nördlicher Richtung 
fortzogen. Wir aber hatten so viel Beute, dass wir sie selbst 
nicht tragen konnten. (Stetter, „Z. Q.") 

**) Ein merkwürdiges Getümmel von Fischen und Ydgebi 

sah ich eines Tages, als wir ausgefahren waren, um Möwen za 
schiessen. Es war gerade ein sehr starker Zug von Sardinen, 
welcher sich von Süd-Ost gegen Nord- West bewegte und auf 
dem Meere einen langen, funkensprühenden und silberglänzenden 
Streifen bildete, neben, zwischen und über welchem sich ein 
Gewirr von schwimmenden und fliegenden Bäubem bewegte. 
Die kleinen glänzenden Sardinen drängten sich so dicht an- 
einander, dass wir sie mit hohler Hand in Mehrzahl ausschöpfen 
konnten, die in der Ferne glänzenden Funken waren springende 
Fischchen, die Verfolger im Wasser Delphine, der Domhay 
(Squaltts aeantius), der Thunfisch (Tnnina) u. a., worunter m 
namentlich die Delphine Spass machten, indem wir uns bemühten, 
einen mit der Kugel zu tödten, was uns aber nicht gelange 
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Neben den Fiscben waren bie und da Steissfüsse, sehr vereinzelt 
aber Enten, denen wir nicht ankommen keimten. Die Luft aber 
doiühkreuzten bald verfolgend, bald herabstürzend, bald mit einem 
leicht erworbenen Fang entfliehend Möwen und Seeschwalben 
aller Art Interessant war^mir besonders das Jagen der Baub- 
möwen (Lestris parasitica), welche ich, so wie Laras melano- 
cephalus, ausser diesem Tage nur als grosse Seltenheit ange- 
troffen habe. So leicht die Kaubniöwe hier zu Beute 'gelangen, 
ja nur zugreifen konnte, so zog sie doch vor, dieselbe erst 
andern Vdgeln abzujagen, was Anlass zn lustigen Balgereien in 
der Lnft gab, da die gr6ssern Möwen, wie Laras canos nnd 
flavipes, ihren Baub nicht gutwillig fahren Hessen. 

(Stetter, „Z. G/' 1864, Triest.) 

Die vorstehende hübsche Beobachtung zeigt recht deutlich, 
welch mächtige Anziehungskraft die Nahrung fOr die Thiere 
hat und wie dieselbe ganz ausserordentliche Anhäufungen bewirkt, 
selbst von solchen Arten, die man zu andern Zeiten in der be- 
treffenden Localität gar nicht oder nur selten wahrnimmt. 

^ (v. Home} er.) 

^^^) Ende September werden die Krähen h&ufiger und im 
October stellen sich unglaubliche Massen ein und zwar grössten- 
th^ Winterkrähen. Ich habe Tage erlebt, an welchen man 

vom Morgen bis Abend die Krähen zielien sah; fortwäiirend 
kamen sie einzeln, in längerni A])stande. dann wieder in hellen 
Haufen von Ostland herangeflogen und verschwanden in der 
Richtung nach Bottum. Man konnte eine Linie ziehen von Jüst . 
auf das Hooige Hörn Ostlands, fiber diese Insel und über Borkum 
nach Rottum; diese Linie hielten alle ziehenden Krähen ein. 
Stand man um Hooigen Hörn, so sah man ununterbrochen in 
der P'erne Krähen auftauchen, immer wieder neue. Hatten sie 
die Insel erreicht, so setzte sich eine oder die andere auf den 
Strand, auf die Düne, jedenfalls aber auf die Aussenweide, 
machte auch wohl einen hastigen Abstecher auf das Acker- 
land oder in die Wiesen und dann ging es weiter über Borkum 
in derselben Weise fort. Wo sie aber über dornenbewachsene 
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Dunen kamen, fielen sie regelmässig ein, um eiligst einige 
Beeren des Sanddoms (Hippophae) zu verschlingen. Auf der 
äussersten Sudspitze der Insel angelangt, Hessen sie sich meist 
nieder, durchstöberten in Hast die imüierliegenden Bändel See- 
gras nnd fingen^ die sich dort versteclrt haltenden Flohkrebse 
(Oammams locusta). Hier gesellte sich eine zur andern, nnd 
wenn dann ein guter Haufen bei einander war, so brachen sie 
auf nach Rottum. 

Sie wandern nur am Tage und zwar am liebsten bei Nebel 
und trflber Witterung. Des Abends treffen sie oft erst sp&t 

ein und übernachten dann, wo sie sieb gerade befinden. So 
wurde ich am 20. October selir überrascht, als ich auf dem Frfih- 
stricbe im untern Hopp lag; sobald nämlich die ersten Strahlen 
der Sonne hervorleuchteten, stimmten sie, wie auf Kommando, 
und um mich herum, ihr Morgengekrächze an und ich erblickte 
weit über hundert Er&hen, welche auf der Aussenweide zerstreut 
Sassen und dort offenbar die Nacht zugebracht hatten. 

Meine Daten von 18G6 sind folgende: 27. September zwei 
Stück, 2.-8. October kleine Fluge, 8. — 11 grosse Masse, 11. 
bezogene Luft N.-W.-Wind, 12« Morgens bezogen, Mittags heiter, 
N., 13. Nebel und bezogen, S.-W. An diesen drei Tagen zogen 

unausgesetzt vom frühen Morgen bis spät am Abend die Krähen 
zu Hunderten. Ich schoss aus einem Scliwarm im VorOberfliegen 
drei Stück auf einen Schuss. In der nächsten Zeit zogen auch 
wohl noch HundertOt doch ward die Insel nicht mehr so durchaas 
zur Erähenlandstrasse gestempelt. Sie wanderten bei allen 
Windrichtungen und bei jedem Wetter bis zum 27., später aber 
nur wenige mehr. (Droste, Borkum S. 118 und 119.) 

**^) Der Bergfink (Fr. montifringilla L.) zieht alljährlich 
in grosser Anzahl, in manchen Jahren in wolkenähnlichen .Schaaren 
durch. Ende Januar 1819. Hessen sich im Weigelsberge bei 
Decheldorf in der Gegend von Höchstadt a. A. vierzehn Tage 
lang, jedesmal in der Abenddämmerung, solche Vögel zu Millionen 
nieder. Mancher ihrer Züge, deren oft zweiunddreissig bis vierzig 
gezählt wurden, verfinsterte die Atmosphäre. Ihr Gesuinmae 
und Zwitschern im Walde, sagt der „Nürnberger Correspondent** 
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(1819, No. 34, vergl. mitNo. 41), machte einen solchen Lärm, 
dass man glaubte, einen Hagelschlag niederprussohi zu hören. 

(Jaeckel, Vögel d. Aeischgr., S. 48.) 

^^^) Im November und noch mehr im Decemher zeigten 
sich allüberall in Franken, Altbayern und Schwaben gewaltige 
Schaaren von Birkenzeisigen (Fringilla linaria L.). W&hrend 
des Monats December 1852 war in ganz Bayern bis hinauf in 
das Hochgebirge eine ausserordentlich milde Witterung. 

(Jaeckel.) 

Die Singdrossel. Turdusmusicus. 

Nebst der Weindrossel .und der Bingamsel bildet sie 
den Hauptbestand des grossen Drosselzuges. In der Regel be- 
finnt dieser mit dem 20. September. 1865 war indess von 

allen drei Arten schon am 15. eine grosse Masse vorhanden. 
Ibbü traf ich am 26. einzelne und schon Tags darauf eine ge- 
hörige Masse, meist Kingamseln. Am Morgen des 30. 
war ihre Anzahl unglaublich gross, doch zogen tagsüber fort- 
während Flüge nach Bottum ab. In der Nacht auf den 1. Octo- 
ber horte ich, im Entenloche liegend, alle paar Minuten das 
„Tische" oder ,,Jäk" der wandernden Zippen und Ringamseln. 
Am 4. "wimmelten die ganzen Dünen von Drosseln, in grossen 
Schwäraien hüpften sie auf den Wiesen und sogar mitten im 
Dorfe stöberte man aus jeder Gartonhecke und jedem Kraut- 
stflcke Drosseln auf. Erst an diesem Tage hatte die Zahl der 
einfachen Erammetsvögel eine bedeutende Höhe erreicht. Am 
folgenden Tage langten ununterbrochen Drosseln an und zogen 
nach Rottum ab. In der Nacht auf den 10. flogen sich viele 
an der Glaskuppel des Leuchtfeuers den Kopf ein. Am 18. 
waren jene enormen Massen pötzlich bis auf ein 
Geringes zusammengeschmolzen. Am 20. langten 
wiederum grosse Rotten an, die nun &8t nur aus Erammets- 
vOgelü*) bestanden, und hörte ich sie an diesem Tage schon 
mehrere Stunden vor Tagesanbruch ziehen. Ich lag auf dem 

*) Turdus pilaris (^doppelter), Turdus ihacus (^einfacher) Krammets- 
vogel. V. H. 
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FrahBtriche im Hopp. Die kalte Nacht auf den 27. hatte m 
fast alle vertrieben und npäter traf ich von diesen drei Arten 

nur uocli einzelne. Im Anfange des Zugs sind die Kingamseln 
und die Singdrosseln ungleich zahlreicher als die Kranimetsvögel, 
späterhin tiberwiegen diese. Die Singdrosseln und einfachen 
Exanmietsvögel fallen in grossen Sehaaren auf die Wiesen, um 
dort Nahrung zu suchen. Die Bingamseln dagegen verlassen 
selten die Dfinen und Hecken. Diese fhngen sich leichter in 
Dohnen als jene. Der Frübliugszug fällt in den April, später 
kouuueu nur noch Nachzügler und im Sommer Verirrte. 

(von Droste, Borkum, S. 93.) 

^®^) Eine ungeheure Menge von Laras, Anas, Mergus, Podi- 
ceps, Fnlica u. s. w. bedeckten und belebten den Heidensee und 

gewährten einen für unsere Gegenden eigenthümlichen Anblick. 
Nach Sonnenuntergang machten diese Vögel einen Ungeheuern 
Lärm, der noch durch grosse Schwärme von Sturnus vulgaris 
und Corvus monedula vermehrt wurde. Ich habe noch nie, selbst 
nicht in den grossen Stema-Oolonien auf Pool, einen so unge- 
heuren Lftrm gehört. Am andern Morgen eilte ich m der . 
Holliiung auf reiclie Beute mit einer Flinte hin, aber alle die 
zahllosen Schaaren waren verschwunden. 

(von PreeUj Naum. 1857, S. 141.) 

Der Buchfink. Fringilla coelebs. 

105^ Er nistet weder zu Borkum, noch auf einer der Naeh- 
barinseln. Vereinzelte zeigen sich jährlich im September und 
sind die Vorläufer des grossen Herbstzugs. 1866 stellten sieh 
die ersten unbedeutenden Flage am 3. October ein und Tsgs 
darauf waren sie bereits zu Hunderten da. War es an dem 
Tage schon belebt, so sollte dies am 5. erst recht werden. 
Alle Viertelstunden trafen neue Ankömmlinge ein, l)rachcn andere 
wieder auf. In grossen und kleinen Trupps fielen sie für eine 
oder zwei Stunden ein, dann ging es wieder weiter. Vom frfihen 
Morgen bis spät in die Nadit hinein wurde unausgesetzt ge- 
wandert Es mögen an diesem Tage viele Tausende von Finken 
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durchpassirt sein. Vom G. bis 1.'^. waren sie nicht mehr häufige 
am 13. und 17. aber wanderten aufs Neue grosse Massen, an 
den nun folgenden kalten Tagen wiederum äusserst 
wenige bis zum Nachmittage des 28.« wo zugleich mit einem 
Windwechsel*) und eintretendem Begen unzählige Heerden 
erschienen. Sie verschwanden schon Tags darauf, und Anfang 
Xoveniber luibe ich keinen Buchfinken mehr gesehen. Im Früh- 
jahr fallt ihr Durchzug von Mitte März bis IfV. April. 

Jeder Buchfinkenschwarra war mit Bergfinken untermengt. 
Sie wandern zumeist am Tage, jedoch auch in hellen Mond* 
Scheinnächten. Ich habe auf der Entenjagd ihre Lockstimmen 
bis spät in der Nacht und ebenso lange vor Sonnenau%ang 
gehört. In der Zeit, in welcher die Hauptnias^so Borkum berührt, 
trifft man sie überall, in der Aussenweide, den Dünen, Gärten 
u. s. w., ganz besonders aber auf den in den Stoppeln liegenden 
Bi^sländereien, welche in dieser Zeit oft buchstäblich von Vögeln 
bedeckt sind. (von Droste, Borkum, S. 113.) 

^^^) Vom 28. October bis 5. November beobachtete ich keinen 
Wandervogel am Teiche; vom 5. November bis 14. war aber 
der Teich täglich ziemlich belebt; besonders war der 5. November 

ein Wandertag, oder vielmehr ein Rast- oder Kiihetag 
am Teiche für viele nordische Wanderer, hätte ihnen das vorbei- 
admaubende Dampfross und die häufig dort vagireuden Menschen 
emen solchen gestattet' Zehn verschiedene Arten, dar- 
unter einige in grosser Anzahl, und andere sehr seltene Schwimm- 
vogel konnte ich im Verjaufe dieses Tages am Teiche be- 
obachten. Leider war der 5. November ein Sonntag, ein Tag der 
Ruhe. Für den Furtteich aber ein Tag der Unruhe, da au 
solchen Tagen die Menschen häufiger an Wegen und Stegen 
vagiren. Schon Vormittags brachte man mir die freudige 
Botschaft, „dass am Teiche alles lebe.*' Bei meiner Ankunft 
daselbst (zehn ^hr) mnsste ich aber zu meinem Leidwesen ver- 
neliiuen, dass das uni 9 Uhr vorüberschnaubende Dampfross 
schon viele Enten verscheucht habe. • 
(Pfarrer Blasius Hanf, Ornithol. Briefe 1871.) 

*) Leider ist die Windrichtung nicht angegeben. v. H. 
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^"') März 0. Grosser Vogelzug, den ganzen Tag siebt man 
BoBsarde und Gabelweihen in kleinem Trupps; letztere fangen 
in der Wiese mehrere Maulwürfe, circa hundert Eiebitze mit 
Staaren, ein Flug ron vierzehn Motacilia alba, Zaunkönig und 

Heckenbraimelle singen, Phyllopneuste rnfa in den Gärkii, 
mehrere Flüge Ringeltauben, Emberiza schoeniclus am Bache 
und am Waldrand, kurz ein Freudentag für den Beobachter. * 
Rauher Westwind. (Sachse in „Litt'' 1881.) 

*®**) Das Kommen und Gehen der Waldschnepfen ist eng 
mit der Durchwanderung der Schwarzdrossel verbunden. An 
Tagen, an welchen man keine Schwarzdrosseln sieht, wkd 
man vergeblich auf Schnepfen sudien, doch wenn man m 
den Dünen alle Augenblicke jene aufstöbert, wird man von 
diesen auch manche finden. Dass sie aber ausscliliesslich 
bei gewissen Windrichtungen anlangen, ist nicht der 
Fall. Im Herbst fallen aber die meisten Schnepfen auf dea 
Inseln ein, wenn in der Nacht der Wind von Süd oder 
West nach Nord oder Ost umsetzt, oder wenn er sieh 
in einen Sturm verstärkt. Wenn sodann Süd- oder Westwind 
eintritt, mit begleitendem Regen oder Nebel, verschwinden sie 
plötzlich ganz. Bei wirklichem Xebel oder Kebekegen oder 
Schneegestöber langen sie manchmal untertags an. 

(von Droste, Borkum, S. 243.) 

Die Leinzeisige von 1847 (wie Brehm sie bespricht) 
haben mich sehr interessirt, sie waren auch hier ehemals zu 
Milliarden erschienen und mit sehi; grosser Beimischung von 
heilen, mit weissem Bürzel — nur schade, dass ich die in 
meiner damaligen omithologischen Kindheit in so grosser Zahl 
auftretenden Vügel fSr etwas ganz Gemeines hielt und nicht 
weiter beachtete oder davon sammelte. Es bat wohl so Jeder 
hier und da bittres Lehrgeld gegeben. Wo mögen alle liälge 
Brehmes geblieben sein; ich gäbe etwas darum, einen jener 
hellen linaria, von ihm herstammend, zu besitzen. 
• (Gaetke in „Litt«« 15. Mai 1881.) 

Aehnliche Fragen über die Brehmschen Arten und die be- 
rühmte Sammlung sind vielfach gemacht worden. Es ist nun 
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meine Absicht, im Verein mit IJr. Allred Brehm wenigstens 
eineu Theil der Sammlung im Spätsommer dieses Jahres durch- 
zaauchen und hoffe ich im Stande zu sein, hei Gelegenheit der 
VenammlaDg der Orniihologen in Hamburg darüber einen vor- 
Itafigen Bericht geben zu kOnnen. Ich kann jedoch nicht umhin, 
wiederam einmal mein Bedauern auszusprechen, dass diese Samm- 
lung, welche für die Wissenschaft so ausserordentlichen Werth 
hat, bestimmt zu sein scheint, so traurig unterzugehen. 

(v. Uomeyer.) 

Zum Beweise, dass die Natur seibst durch Herbeiziehung 
der schädlichen Thiere deren Verwüstungen Schranken zieht, fuhrt 
der Herr Yer&sser an, dass B. dispar im Sommer 184d alles Laub 
in seinen Oftrten abgefressen, dass er im Herbste mit grossen 
Kosten die alle Stämme und Aeste bedeckenden Eier habe absuchen 
lassen, sich aber bald überzeugt habe, dass Menschenhand die 
Plage nicht abzuthun im Stande sei und dass er sich auf den 
Verlust seiner Bftome gefasst gehalten habe. Aber wie gross 
war seme Freude, als im Winter die immer zahlreicher herbei- . 
ziehenden Heerden von Meisen und Goldh&hnchen und später die 
täglich vennehrten Nester bemerkt wurden. Im nächsten Frühjahre 
nisteten schon eiiii^;c zwanzig Paare Meisen in meinem Garten, 
während ich in andern Jahren kaum zwei bis drei Paare ge- 
funden. Im Jahre 1849 war die Plage schon kleiner, und im 
Jähre 1850 haben diese beflfigelten Gärtner meine Bäume yoU- 
st&ndig gereinigt. (Gf. Wodzicki, Naum. 1853, S. 134.) 



Capitel VU. 

Die Führerschaft unter den Vögeln. Der Zug der 
alten Männchen, Weibchen und Jungen. 

Man hat es für wahrscheinlich gehalten, und diese Ansicht 
ist im Laufe der Zeit bei verschiedenen Schriftstellern zur Lehre 

geworden, dass die Alten die Führer der Jungen sind. Wir 
liaben an andern Orten ausgesprochen, dass diese Ansicht eine 
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irrthüraliehe sei, dass sie den thatsächlichen Beobachtungen nicht 
entspricht, dass hei den meisten Vogelarten die alten Vögel 
zu einer andern Zeit, gewöhnlich früher, wandern als die jungen, 
und dass es daher nnmög^eh ist, dass junge Vögel auf ihren 
Wandemngen durch die alten geleitet werden. Der den VOgda 
innewohnende Wanderungstrieb ist daher ein angeborener, niclit 
ein anerzogener, und wir müssen bei der Untersuchung nach 
den Ursachen der Wanderung fernerhin stets dieser Thatsach^ 
Rechnung tragen, indem ein Abweichen davon, wie das Auf- 
stellen Ton Hypothesen, auf Irrwege fahren muss und der. wahren 
Forschung zum grossen NachtheUe gereicht Schon heute ist 
eine Menge von Dem, was in verschiedenen Schriften als Lehr- 
sätze hingestellt ist, zu beseitigen und nach Entfernung aller 
solcher irrthüinlichen Annahmen, auf gesunder Basis eine feste, 
nur auf Thatsachen gegründete Untersuchung zu beginnen, die 
sich frei hält von aller Speeulation, frei Yon allen Hypothese 

Wir finden jedoch eine gewisse FQhrerschaft unter den 
VOgeln; namentlich sind es gewöhnlich die grOssem, denen die 
• kleinern folgen, wie wir das bei den Strandvögeln am besten 
zu beobachten Gelegenheit haben. 

Eine Beobachtung von ungemeinem Interesse giebt Bruch 
in der „Isis^ 1824, Sp. 681, wo derselbe mittheilt, wie er im 
November 1817 vorüberziehende Kraniche gehört, als schon die 
Dunkelheit eingetreten und der Lerchenstrich beginnen sollte. 
Sobald die Vogelsteller die Kraniche hörten, sprachen sie die 
Ueberzeugung aus, dass nunmehr auch alle Lerchen den Zug 
beginnen würden, indem der Kranich durch seinen £uf alle 
Zugvögel dazu brftchte, sich auf die Wanderung zu begeben, 
und diese Meinung wurde auch durch das Resultat des unter- 
nonmienen Lerchenstrichs bestätigt, indem von den vielen am 
Abend vorhandenen Lerchen auch nicht eine einzige zu finden 
war. Man könnte allerdings dagegen einwenden, dass dieselben 
Gründe und Einflüsse, welche die Kraniche zur Wanderung 
brachten, ebenso auf die Lerchen eingewirkt hfttten, aber inter- 
essant und üBr fernere Beobachtungen beachtenswerth ist diese 
Begebenheit immer. Hierzu gehört auch die schon an anderer 
Stelle erwähnte eigeutbümliche Freundschaft zwischen alten 
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StnodUiifeni und dem Goldregenpfeifer, worfiber zwei so tüch- 
tige Forscher wie Fiber und Middendorf aus eigener Anschammg 

berichten. 

Der Charakter fast aller Vögel ist ja ein vorwiegend ge- 
selliger, und daher ist es erklärlich, dass verwandte Arten oder 
ancb solche, welche ähnliche Nahrung haben und daher gemein- 
»hafUiche Fntterplätze anfauchen, mit einander wandern. Wir 
sehen ja die verschiedenartigsten Vögel: Meisen, Goldhähnchen, 
Spechte, Spechtmeisen, Baumläufer zur Herbstzeit, wenn auch 
in lockerer Verbindung, mit einander wandern. Hier sind es 
gewöhnlich die Kohlmeisen, welche den Zug eröffnen und leiten, 
vfthrend die Spechte in der Begel sich in der Arri^regarde be- 
finden. 

Andererseits halten sich aber auch nahe verwandte Vögel, 
welche in f^ewissera Sinne gemeinschaftlich wandern, in abge- 
äonuerten Flügen. Das sind namentlich die Krähenarten bei 
ihrem Herbstzuge. Nebelkräben, Saatkrähen, Dohlen, sie alle 
bilden wesentlich gesonderte Flflge, denen nach sehr kurzer 
Unterbrechung ein Flug einer andern Art folgt. Oft dauern 
solche Züge Standen lang in einer bestimmten Richtung, und es 
ist wohl sehr erklärlich, dass alle denselben Strich fliegen, da 
sie schon ihr Geaelligkeitstrieb dazu bewegt. Einer der gesellig- 
sten Vögel, welche wir haben, ist unzweifelhaft der Staar. 
Selbst während der Brutzeit versammeln sich die Mftnnchen 
legefanässig auf einzelnen Baumen, halten ein kurzes Abend- 
concert und begeben sich dann gemeinschaftlich zu ihren Schlaf- 
plätzen. Selbst die im Allgemeinen so ungeselligen Kaubvögel 
ziehen auf der Wanderung nicht selten in grossen Zügen. In 
früherer Zeit konnte man alljährlich, etwa um den 6. bis 8. Sep- 
tember, gewaltige Züge der Milane und Bussarde sehen, welche 
zo vielen Hunderten, ja Tausenden sich vereinigt hatten und ge- 
wöhnlich, wenn sie an das Thal der Peene kamen, einen Aufent- " 
halt nahmen, um sich nach irgend einem Fange umzusehen. 
In meiner Jugend befand ich mich einstmals in einem mit ein- 
zebien Eichen bestandenen £lsbruche von circa sechzig Morgen 
Grösse, als wfthrend weniger Minuten das ganze Gehölz mit 
Bussarden in den verschiedensten Färbungen erfüllt war. Ton 

V. Homeyer, Wanderungea der VttgtL 17 
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fast ganz weiss bis zu dunkelBchwarzbraun in allen mögliclien 
Filrbimgeii war jeder Baum erfUli In der Lufb be&nd sich 
ein unendlicher Schwärm, die hei dem schönen heitern Wetter 
ihre Kreise zogen und daseLbst öfter ihre Stimme ertönen liessen. 

Es konnte wohl ein lialbes Tausend dieser Vögel vereinigt sein, 
jedoch nach Verlauf etwa einer halben Stunde sah ich nur noch 
einzelne, und ehe eine Minate verging und bevor ich mich auf 
das Freie begeben konnte, waren alle verschiranden. 

Auch der Wespenbussard zieht oft in sehr grosser Zahl, 
wie Beobachtungen im Oldenburgischen*) gezeigt haben. Diese I 
Vögel gehen ohne Zweifel in ihrer grossen Mehrzahl nach 
Skandinavien, wo man im Allgemeinen den AVespenbussard für 
selten hält, aber es zeigt sich auch hier, dass die Zalil einer i 
in einem gewissen Lande lebenden Vogelart gewöhnlich weit ' 
unterschätzt wird. Zu den geselligsten Raubvögeln, die wir ^ 
haben, gehören ohne Zweifel der schwarze Milan und derFiseb- 
adler. Ersterer horstet an der untern Donau oft in grosso* 
Nähe und letzterer in der Mark fast gesellig zu mehreren i'aaren 
neben einander. Auch auf dem in hiesiger Gegend belegenen | 
Jassener See horsteten vor Jahren auf einer kleinen Insel, welche | 
nur etwa zehn Bäume hat, zwei Fischadler; freilich hatte der j 
Besitzer des Sees dafür Sorge getragen, dass die Vögel nicht 
gestört wurden, in Folge dessen die Insel auch noch eine be- 
deutende Colonie des Mergus serrator hatte, den man sonst in 
der Kegel nur einzeln nistend lindet. 

Das mehr oder weniger Zusammenleben der Vögel wird 
auch wesentlich ausser den äussern Umständen durch ihre Ge- 
wohnheit bedingt. Wie bekannt, duldet ein Storchpaar nieht j 
ohne schwere Kämpfe, dass ein zweites sich in dems^ben Dorfe 
ansiedelt, und doch giebt es einzelne Ortschaften mit mehr als 
einem halben Hundert Storchnestern, und in solchen Orten wird 
auch ein neuer Ankömmling nicht so angefeindet als da. wo nur ' 
wenige Paare nisten. Zwischen Demmin und Greifswald befand 
sich noch vor wenig Jahren ein kleines £ichengehölz mit cirea 
fünfzig Storchnestern, deren Bewohner friedlich neben einander 
lebten. 

*) Wiepken. 
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Audi bei kleinen Vögeln finden zur Frflbjahrazeit Kfimpfe 
um den Wohnsitz statt, indem jeder Vogel einen gewissen Raum 
sich beansprucht; namentlich ist es auch die I^achtigall, 

welche selir platzneidisch ist und einen Neuankömmling nicht 
in ihrer nächsten Nähe duldet; aber auch hier scheint die Streit- 
lust nachzulassen, wenn sich eine grössere Zahl zusammenfindet, 
denn es kommen Localitäten vor, wo mehrere Paare in grösster 
NShe neben einander weilen. Auch bei manchen andern kleinen 
Vögeln yerhftlt es sich ähnlich. Im Allgemeinen verlangt die 
Gartengrasmücke ja einen grössern Raum für ihre Brutgegend, 
und dennoch habe ich in meinem Parke alljährlich acht bis 
zehn Paare in unmittelbarer Nähe neben einander gehabt. Man 
ersieht hieraas, dass es allgemein gültige Hegeln für das Leben 
der Vdgd aucfc in dieser Hinsicht nicht giebt, und dass sie ihr 
Sein je nach ümstftnden wesentlich modificiren. 

Wie wenig zutreffend die Ansicht ist, dass die alten Männ- 
chen die Führer der jungen Vögel sind, ist schon verschiedent- 
lich gezeigt worden,*) indem die Zugzeit bei vielen Arten eine 
andere ist als bei den Jungen und Weibchen, wodurch die Un- 
möglichkeit einer solchen Führerschaft klar zu Tage livgt. 
Ausser meinen eigenen Beobachtungen liegen mir zahlreiche 
übereinstimmende Mittheilungen tüchtiger Naturbeobachter vor, 
Ton denen einige im Anhange wiedergegeben werden sollen, aber 
auch die alten Weibchen wandern getrennt von den Jungen und 
alten Mftnnchen. Wie schon öfters bemerkt, ziehen im Herbste 
zuerst die alten Männchen, indem dieselben die Jungen bereits 
verlassen, wälirend das alte Weibchen dieselben noch führt, dann 
folgen die alten Weibchen und zuletzt die Jungen. 

Diese Reihenfoli^e ist jedoch nicht gültig bei allen Arten 
und in allen Loculitäten. Bei manchen Arten bleiben ja viele 
Männchen zurück, entweder während des ganzen A\4nters oder 
doch so lange, bis die Witterung sie zwingt, mildern Gegenden 
zozuwandem. Es wird sieb auf diese Weise auch wohl erklären, 
dass die Beobachtungen, welche ich mit vielen meiner Freunde 
in ganz übereinstimmender Weise an der Ostsee gemacht, mit 

*) Veigl. auch v. Homeyer, „Ornith. Briefe«*, S. 269, 270, 271. 

17* 
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denen Gätke's an der Nordsee nicht übereinstimmen, indem 
Gätke bei Helgoland die alten Strandvögel zuletzt und zu einer 
Zeit fftnd, wOviium an der Ostsee nur jnnge findet Nun bietet 
aber 4er Strand der Nordsee — durch Fluth nnd Ebbe — den 
SthindyOgeln noch reiche Nahrung, wenn dieselbe an der Ostsee 
fehlt, und daher findet man an der Nordsee noch verschiedene 
Arten von Strandvögeln nicht allein sehr spät im Jahre, sondern 
es überwintern einzelne Individuen, und da mögen viele alte 
Männchen dabei sein. 

Dies ist die einzige Deutung, welche ich unsem entgegen- 
gesetzten Beobachtungen geben kann, Beobachtungen, die beider- 
seits während einer langen Keihe von Jahren mit grösstem 
Fleisse gemacht wurden und die in Uebereinstimmung sind mit 
andern tüchtigen Beobachtern an derselben Oertlichkeit. 

Bestätigt sich diese meine Erldärang der Thatsadien, so 
würde dadurch wiederum einmal gezeigt, wie gefährlich es ist, 

von dem Einzelnen auf das Allgemeine zu schliessen, wenn man 
auch nicht so weit zu gehen braucht, eine einzige zufällige*) 
Beobachtung für massgebend auf die ganze Art zu betrachten. 

Alle Diejenigen, welche im Allgemeinen die Führerschaft 
der alten Vögel annehmen, müssen jedoch zugestehe, dass bei 

unserm Kuckuck es War zu Tage liegt, dass die alten Vögel 
längst unsere Gegenden verlassen haben, wenn die jungen ihre 
Wanderungen antreten. Es wird jedoch leicht über diesen ein- 
zelnen Fall weggegangen, der eben nur eine Ausnahme 
sein soll. 

Es liegt jedoch auf der Hand, dass, wenn eine Art es ver- 
mag, ohne Führung zu wandern, die Möglichkeit einer solchen 

Wanderung bewiesen ist, und dass die vermeintlichen Zugstrassea 
es auch nicht sind, welche den jungen Kuckuck leiten, noch 
weniger andere Vögel, denn es giebt wohl kaum einen unge- 

*) Von solchen Dingen kfuintc man ein Buch schreiben, indessen 
will ich nur in Erinnerun«»- bringen, wie jüngst ein bekannter Schrift- 
steller über Astur palumbarius sagte: ,,er könne bestätigen, dass der- 
selbe sehr fest brüte, da er dies kürzlich selbst gesehen". Xun 
bewusster Herr scheint das Sprüchwort vergessen zu habeu: „Andere 
Völker, andere Sitten". 
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Belligem Vogel als den Eueknck, nnd noch nie ist derselbe 

während der Wanderung in Gemeinschaft mit andern Arten 
gefunden worden. 

Wenn weiter oben nachgewiesen ist, dass die Vögel von 
ihrer Heimath ans einer bestimmten Biehtong folgen nnd keine 

eng begrenzten Strassen ziehen, so ist doch auch bemerkt, dass 
örtliche Hindernisse darauf Einfluss haben köuuen, namentlich 
höhere Gebirge, gute Itastplätze u. s. w. Es soll dies hier noch 
eimnal hervorgehoben werden, um Missverständnisse zu ver- 
meiden. 

Zn erwfihnen ist aach noch, dass diejenigen alten V^^gel, 

welche sich zur Brutzeit in grösserer oder kleinerer Zahl fem von 
den Brutplätzen umhertreiben, sehr oft eines Geschlechts sind. 
Namentlich tindet man oft eine ganze Schaar, die nur aus Weib- 
eben besteht. Welche Gründe hier vorliegen, ist noch nicht 
nachgewiesen, indessen ist wohl zu berücksichtigen, was Bruch 
Qber diesen Gegenstand sagt (Anhang No. 113 und 114). 

Anhang zu Capitel VII. 

Es ist unleugbar, dass das Männchen der isländischen 
Smgvögel daselbst im Frühjahre einige Tage eher ankommt als 
die Sie, so wie in Dänemark. Dieses habe ich bei der Mota- 
ciUa alba, Anthus pratensis und Saxicola oenanthe erfahren. 
Dass dieses andererseits auch der Fall mit den Sumpf- und 
Schwimmvögeln Islands sein sollte, daran zweifle ich. Die islän- 
dischen Zugvögel der Gattungen Charadrius, Calidris, Numenius» 
Limosa, Strepsilad, Totanus und Tnnga kommen in kleinen 
Haufen im Frühjahre an, von welchen ich gleich eben so gut 
alte Sieen als alte Mftnnchen geschossen habe. Wenn die beiden 
Arten Phalaropus sich an den isländischen Küsten zeigen, 
schwimmen Männchen und Sieen haufenweise zwischen einander. 
Die Arten Uria, Alca, Mormon, Carbo, Puffinus, Sula, Sterna, 
Lams und Procellaria, welche auf steilen Meerfelsen brüten, 
kommen im Frühjahre in Haufen beiderlei Geschlechts unter 
das Land und zu ihren vorjährigen Brflteplfttzen geflogen oder 
geschwommen. Die isländischen Arten des Colymbus und Podi* 
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ceps werden gleieh im Frühjahre bei Paaren in den Buchten 
gesehen, sowie späterhin bei den Brfiteplfttzen; Anas moUissmia 
nnd Anas histrioniea verlassen schon in den Buchten die Hänfen, 

in welclioii sie im Winter waren, und werden da, ehe sie zu 
ihren Brüteplätzeu ziehen, paarweise beisammen gesehen. Die 
bei Myvatn brütenden Enten und Säger kommen im Frühjahre 
in grossen Haufen hoch in der Lnft nach diesem Landsee ge- 
flogen, und in diesen Haufen sind aber sowohl Sieen als Männ- 
chen; von den frühesten Zügen der Anser segetnm und Anser 
leucopsis habe ich auf dem Nordlande Islands ebensowohl ge- 
schossene öieen als Männchen gesehen. 

(Faber, Leben d. hocbnord. Vögel, S. :>3.) 

'^^) Ich habe junge Mauersegler in der Mitte des Sep- 
tember und junge Kuckucke noch in den letzten Tagen dieses 

Monats aus der hiesigen Gegend erhalten. Es er>vacht also der 
AVandertrieb Ijei den Jungen später als bei den Alten. Be- 
merkeuswerth ist noch, dass die meisten Zugvögel gewisse Strassen 
haben, welche sie auf dem Zuge genau einhalteu. Auch hier 
leitet sie der Instinkt, ohne dass wir erforschen können, wie es 
geschieht Auf dem Thüringer Walde befindet sich nicht sehr 
weit von Oberhof auf dem Bergi-ücken eine von Bäumen ent- 
blösste Stelle, über welche im Herbste alle Raubvögel hinweg- 
ziehen. Von früh bis zum Abend sieht man Bussarde, Gabel- 
und andere Weihen, Wander-. Baum- und Thurmfalken 
vorflberfiiegen, während rechts und links nicht ein einziger dieser 
Baubvögel bemerkt wird. Naumann beobachtete drei Jahre 
hinter einander eine durchwandernde nordische Ringamsel ui 
seinem (rartcn an ein und derselben Stelle. Diese hatte also 
drei Jahre hinter einander ihren Wanderweg ganz genau einge- 
halten. 

Diese Thatsache müssen Diejenigen beobachten, welche eines 
Vogelheerd anlegen wollen. Sie dürfen dies nicht eher nnter- 

nehmen, als bis sie den Vogelzug genau beobachtet haben, damit 
er an einer Vogelstrasse angebracht werde. 

(€• L. Brehm, hinterlassene Handschr., S. .'i2.) 
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Falco liabiaStoB. 

'^*) Brehm wiederholt in seinen ,.Beiti'äjgfen" die von andern 
iiorddeutachen Oruithologen geraachte Behauptung, dasft man 
Ton diesem Adler weit mehr Weibchen als Mftonchen finde, 
welches, da der Vogel in Monogamie lebt, der sonst so weisen 
Einrichtung in der Schöpfung widersprechen wttrde. Alle Vögel, 
die ich sowohl als mehrere meiner Freunde hier an dem lilieiiie 
erhielten — und deren sind wenigstens ebenso viel als die von 
Brehm aufgezählten — waren jüämichen, nur sehr wenige ausge- 
nommen. Diese Erscheinmig ist so aufiGallend, dass man sie 
nicht dem blossen Zufall beimessen kann, und ich mochte die 
Yeimnthung wagen, dass jener schon durch sein Gefieder den 
Schwimmvögeln so nahe stehende Raubvogel auch dadurch sich 
jenen nähert, dass hier, sowie bei manchen Scliwimmvögeln, das 
Männchen sein Weibchen schon früh *) verlässt uud seine Wan- 
deroog auf anderem Wege unternimmt 

(Bruch, Isis 1824, S. 677.) 

• 

^^*) Wahrend der Heckzeit erscheinen in den Rheingegenden 

Seevögel, die nie bei uns nisten; Sterna caspia, cantiaca, arctica. 
Larus fuscus, argentatus; Lestris catharactes, pomarina etc. etc. 
zuweilen einzeln, zuweilen in Gesellschaften; es sind dieses jederzeit 
Weibchen, **) die wahrscheinlich an ihren Bruteplatzen keine Gatten 
gefunden haben und nun umherschweifen. Ich glaube, dass die ledi- 
gen Männchen in der Nahe der Brflteplätze ihrer Art bleiben und 
sich den gepaarten Weibchen in Abwesenheit derer Gatten nä- 
hern, wie ich dieses öfters bei den Tauben beobachtet habe. 
Höchst merkwürdig war es mir immer, dass der Geschlechts- 
trieb auf jene mannlosen Weibchen so stark ein- 
wirkt, dass sie ihre sonst eigene Schlauheit und 
Schüchternheit ganz vergessen zu haben scheinen. 

So weit ich den Fischadler habe beobachten können — und dies 
geschah während eines langen Zeitraums — möchte diese Voraussetzung 
wohl nicht zutreffen. v. H. 

**) Die Untersuchung sämmtlicher Individuen solcher Gesellschaften 
and einer Menge einzelner Vögel berechtigen mich zu dieser Bdiaup* 
tong; unter fünCsig war kein einziges Männchen. Bruch. 
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Eine Platalea le^oorodia, welche aich im Sommer 1822 auf dem 
Felde bei Eaiserslauteni zu einer Heerde zahmer Qinae gesellt 

hatte, entfernte sich zwar auf einen nach ihr gerichteten Pehl- 
schuas, kehrte aber bald wieder zur Heerde zurück, wurde mit 
dieser nach Hause bis in einen Bauernhof getrieben und dort 
getodtet. Ganz dasselbe geschah in demselben Jahre in hiesiger 
Gegend mit einer Graugans, anser cinereus.*") 

(Bruch, Isis 1824, Sp. 677.) 

*^*) Im Herbstzuge sah ich immer nur gleichartige Vögel 

in kleincrii und grösseni Trupps vereinigt gegen Süden ziehen; 
es srlioint daher, dass nur am Strande des Meeres sich vielerlei 
Gattungen und Arten vereinigen, um gemeinschaftlich den be- 
schwerlichsten und gefährlichsten Theil ihrer Beise zurückzu- 
legen. (Stetter, Siebenbftrgen. Z. G.) 

Zwergstrandlftufer. Die im Herbst zuerst erschei- 
nenden Individuen waren, so weit ich es constatiren 
konnte, einzeln ziehende Alto, die ihren Aufenthalt in 
Deichkolken und schlammigen Eegeuwasseipfutzen nahmen. Dem- 
nächst erschienen die Jungen schaarenweise und trieben sich 
auf dem Watt umher. (Fhr. t. Droste, Borkum, S. 226.) 

Noch musB ich bemerken, dass der Teich von mannig- 
Mtigen Arten südlicher . und GsÜicher Yögel viel hftufiger im 
Frühjahre besucht wird als im Herbste, wo meistens nur nörd- 
liche Wanderer und gewöhnlich Ende October und im halben 
November erscheinen. Kfiher oder Strand vögel erscheinen im 
Herbste fast gar nicht, diese werden also einen andern Weg 
einschhigen. (Blasius Hanf in „Litt^ 22. Mai 1881.) 

^ ^ ^) Merkwürdig und constant ist das jedes Jahr beobachtete 
Verhalten, dass viele Arten, Wachteln, Schnepfen und dergL sich 
nur auf dem Herbstzuge zeigen, während der Frühjahrsreise aber 



*) Im Frümahre 1821 war diese bei uns sonst sehr seltene (jans in 
den Bheinge^enden demlich häufig; es blieb eiu Paar zurück und brütete 
in unserer Nähe. 
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auf den Cykladen nie gesehen werden. Ich war anfongs geneigt 
aDznnebmeD, dasB die anf den Cykladen einfallenden Exemplare 

solcher Speeles diese Inseln während des Winters überhaupt 
nicht verlassen, sondern theilweise «.'etödtet würden, theilweise 
noch vor Frülyahrs Anfang sich allmählich in ihre nordische 
Heimath verK^ren* Spätere Erfiüimngen zwangen mich, diese 
Ansicht za beschränken; und es bleibt denmach znr Erklärung 
dieses Phänomens nur l&brig, fftr den Rfickweg solcher Arten 
eine das Cykladenmeer vermeidende Strasse zu supponiren. 

(Erhard, Cykladen, X^. y^, S. 10.) 

Eine andere wichtige Thatsache für die Beobachtung der 
Vogelwanderungen ist die, dass eine ganze Gruppe von Vögeln, 
nnd zwar zunächst jene, welche man in Deutschland als südliche 
Fremdlinge zu betrachten gewohnt ist, auf den Cykhiden eine 
eigene, im Jahre weit frflher treffende Periode der Bückkehr 
beobachtet, während Bienenfresser, Wiedehopfe, Turteltauben, 
Mandelkrähen, Ziegenmelker und dergl. mit den nordischen Zug- 
vögeln gleichzeitig ziehen. 

(Krhax'd, Cykladen, Na* 58, S. 11.) 

^^^) Man sieht also, dass das Wandern von bestimmten er- 
kennbaren Gesetzen abhängig ist, und dass es in vielen Einzel- 
heiten selbst bei ein und derselben Art den Teränderten Be- 
dingungen gemäss varürt. Man könnte es wohl auffassen als die 

üebertretung einer Gewohnheit, welche alle sich bewegenden 

Thiere besitzen, nämlich der Gewohnheit umherzuschwärmen, 
um Nahrung zu suchen. (Wallace, S. 25.) 

Wie wenig sind bisher diese (irundsätze erkannt, und wie 
dürftig und einseitig ist die Deutung: einer Üebertretung 
der Gewohnheit umherzuschwärmen, um Nahrung aufzusuchen. 

(v. Homeyer.) 
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Capitel vm. 

Wechselnde Ausbreitung. 

Es ist nicht zu vfikennen, dass die ( 'ultur viele Arten mehr 
und mehr gegen den Norden drängt. Namentlicli ist dies der 
Fall bei Sumpf- und Wassen ogeln, deren Zahl voa Jahrzehend zu 
Jabrzehend in den meisten Ländern Europas gar sehr dabin- 
sebwindet Die Trockenlegung der Sümpfe, Teiche und Sees, 
die Gnltur der freien Flftchen mussten auf die Vogelwelt einen 
unendlichen Einflnss äussern und haben in der Zeit, wo es noch • 
lebende Erinnerungen*) giebt. sich ausserordentlich uachtheilig 
gestaltet, mehr noch vielleicht in einer frühern Zeit. Auch die 
grossen Kaubvögel haben in den letzten fünfzig Jahren ausser- 
ordentlich abgenommen, nur Habicht und Sperber, die schäd- 
lichsten von allen, scheinen wenig verändert zu sein. 

In geringem Maasse steht diesem Dahinschwinden ein Vor- 
rücken oder Ausbreiten mancher Arten gegenüber, für welche 
die Cultur des Nordens nicht allein nicht schädlich, sondern 
förderlich ist. Dahin gehört vor allen Dingen die Feldlercbe 
(Alauda arrensis), aber ausser dieser auch noch manche andere 
Arten, die Haubenlerche (Galerita cristata), das Feldhuhn (Perdix 
dnerea), die Wachtel (Cotumix yulgaris) und yerschiedene an- 
dere. Man vyill auch beobachtet haben, dass drei andere Vögel, 
die Wachholderdrossel (Turdus pilaris) . der Girlitz (Fringilla 
serinus) und die Gartenammer (Emberiza hortulana), sich in 
neuerer Zeit ausgebreitet hätten. Aus eigener Beobachtung kann 
ich nur über die Wachholderdrossel und die Gartenammer urtheili»!« 
da mir Wahrnehmungen über den Girlitz in a\isreichendem 
Maasse fehlen. Indessen liegen gerade hier Beobachtungen yor- 
züglicher Beobachter vor, namentlich die des Major Alexander 
von Homeyer, so dass ich früher ausgesprochene Zweifel in die 
Richtigkeit der Beobachtung nicht aufrecht erhalten mag, wenn 
es auch immerhin misslich bleibt^ nachzuweisen, dass eine Art 

*) Wir haben bereits oben diesen Gegenstand erwähnt, müssen ihn 
jedoch hier noch ausführlich erörtern. 
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früher in einer bestimmten Gegend nicht vorgekommen Bei, wo 
man sie heute findet. Es bftngt dies ja sehr von der Sicherheit 

der frühem Boobachtuiig iih. denn gar leiclit kann ein Vogel 
übersehen werden. Was indessen die Wachholderdrossel und die 
Gartenammer anbelangt, so bezweifle ich eine wesentliche 
Aasbreitnng dieser Vögel; wenigstens habe ich davon in allen 
den Gegenden von Pommern, der Marh, Schlesien und Sachsen, 
wo ich Gelegenbeit hatte , diese Vögel zu seben, nichts wahr- 
nehmen können. Diese Vogel erscheinen bisweilen an Orten, 
wo man sie früher nicht fand und verschwinden, oline dass man 
in vielen solchen Fällen nachweisen könnte, aus welchen Gründen. 
Scheinbar machen beide Arten nicht so bestimmte Ansprüclie 
wie manche andere Vögel und dennoch verlassen sie ihren Wohn- 
Bitz, ebne dass Nachstellungen oder ein sonst dem menschlichen 
Auge ersichtlicher Grund sie vertrieben hätte. Im Allgemeinen 
ist ja das Hestrchpn jeder Art unzweifelhaft dahin gerichtet, sich 
auszudehnen und Orte zu linden, die für sie passend sind. Es 
wird daher aucli in den meisten Fällen die Art an einer be- 
stimmten Stelle erscheinen, sobald dieselbe alle die Bedingungen 
bietet, welche der Vogel verlangt, und wiederum verschwinden, 
wenn die Beschaffenheit der Gegend eine fftr ihn ungfinstige 
Aendcrung erlitten liat. Davon ein Beispiel. Als bei der Anlage 
meines Parkes in Warhelow das Gehölz etwa mannshoch geworden 
und von unten auf noch ganz dicht war, fand sich ein Paar der in 
der Gegend seltenen Sperbergrasmüclcen (Sylvia nisoria) ein; 
Im nächsten Jahre zwei Paare und diese blieben lange Zeit, so 
lange, als das Gebfisch im Innern nicht zu licht geworden war. 
Sie brachten auch Junge auf, verliessen die Gegend zur ge- 
wohnten Zeit, aber beide Paare kamen im nächsten Frühjahre 
nicht wieder und haben sich seit der Zeit auch nicht wieder ge- 
zeigt. Sehr ähnlich verhält es sich mit der Gartenammer, die 
hier und in vielen andern Gegenden gar nicht selten ist, jedoch 
auch gewisse Ansprüche an die OertHchkeit macht und bei Aen- 
derungen kommt und gebt, je nachdem dieselben gönstig oder 
ungünstig sind. Dazu konmit nun auch noch, dass dieser scheue 
Vogel sehr leicht zu übersehen ist, wenn man nicht seinen Ge- 
sang kennt und beachtet. So habe ich an einem Tage an ver- 
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schiedenen Stellen eines Beviers drei Männchen singen hören, 
nachdem mir ein gnter Kenner versichert, dieser Vogel komme 
nicht vor. 

Üeber die Wachholderdrossel kann ich nicht allein für hie- 
sige Gegend ganz Aehnliches berichten, sondern es liegen mir 
auch viele Daten vor, welche ihr Vorkommen als Brutvogel vor 
langer Zeit in weit westlicher gelegenen Gegenden aufweist. In 

Vorpommern fand ich sie selbst im Jahre 188'/) nistend und 
hörte von verschiedenen Vogelkennern, dass dies nichts Neues 
sei, da sie dieselbe bereits im vorigen Jahrhundert gefunden. Im 
Jahre 1838 fand ich sie zahlreich nistend in der Lausitz, und von 
vielen Jagdkundigen wurde mir berichtet, dass dies immer so 
gewesen. In Schlesien*) hat man sie ja auch seit langer Zeit 
beobachtet, und in manchen andern Gegenden Deutschlands ist 
sie als Brutvogel erwähnt. Die Wachholderdrossel ist daher seit 
einer langen Keihe von Jahren im nordöstlichen Deutschland als 
Brntvogel vorgekommen, jedoch nur an einzelnen, oft weit ent- 
fernten Orten. Sie erscheint, bleibt längere oder kdrzere Zeit, 
einzeln und in Oolonien und verschwindet wieder, ohne dass man 
zu sagen vermag, aus welchen Gründen. Sie verhält sich auch 
am Brutplatze ziemlich still und kann daher leiclit übersehen 
werden. Es ist deshalb wohl erklärlich, dass ihr plötzliches Er- 
scheinen in einer Gegend zu dem Glauben verleiten kann, dass 
eine südliche oder westliche Ausbreitung stattgefunden habe. 

Das jedem erschaffenen Wesen innewohnende Streben mög- 
lichster Auslireitung finden wir in dem Haussperlinge am stärksten 
und eifrigsten vertreten. Am deutlichsten können wir dies er- 
sehen, wenn wir unsere Blicke nach Sibirien richten, wo vor dem 
Eindringen der Bussen keine Sperlinge waren, vielleicht mit Aus- 
nahme des ftussersten Sfldwestens, wo einiger Ackerbau getrieben 
wurde. Wie Messerschmidt berichtet, erschienen die ersten 
Sperlinge im Flussgeliiete des Ob unter dem vierundsechszigsten 
Grade im Jahre 173;'), und in Narym unter dem neunundtunf- 
zigsten Grade im Jahre 1739.'^''') In der Ansiedelung Limonsk, 

*) A'erjrl. Glaser, Naturgeschichte d. Vögel Deutschlands, S. 181. 
**j Pallas, Z. R., A. U, S. 30. 
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welche bei ihrer Gründung siebzehn geographische Meilen von 
den nächsten Dörfern entfernt war^ erachienen dennoch bald die 
Sperlinge; aber es ist interessant, dass bisher in den Küsten- 
gebieten des ochotskischen Meeres noch keine Haussperlinge ein- 
gedrungen sind, wenigstens so weit die neuesten Kaehricbten 
reichen. Nur der Feldsperling ist, wie überall in der alten 
Welt» nicht selten vertreten. Zwei interessante Fälle erwähnt 
Badde, .wo der Haassperling dem Menschen gefolgt ist, ohne dass 
Ai^erbau getrieben wurde, und derselbe erklärt es in dem einen 
lUIe durch das üppige Au&priessen der Ohenopodien und in 
dem andern durch das yerstreuen von Hafer gelegentlich der 
Fütterung der Kosakenpferde. 

Die Beobaclitung, dass Sperlinge eine von ihrem frühem 
Aufenthalte siebzehn Meilen entfernte Niederlassung sofort auf- 
gefunden haben, ist ein neuer Beweis dafür, dass viele der 
Vögel, welche man umherstreifend findet, dies nicht zwecklos 
ihun oder gar als verirrte Vögel zu betrachten sind, wie eine 
gewisse Lehre dies anzunehmen bereit ist. Dieses Umherstreifen 
verschiedener Arten, auch an der Grenze ihres Gebiets, ist 
keineswegs ungewöhnlich, sondern regelmässig. Davon ein Bei- 
spiel: „Als im Jahre 1868 Seine k. k. Hoheit Erzherzog Kron- 
prinz Budolf in der Gegend von Aspem in den Donau-Auen 
jagte, erlegte der Erzherzog einen schönen Würg&lken, welcher 
ome Wildtaube im reissenden Fluge zwischen den Bftumen ver- 
folgte. Das Ersclieinen eines zweiten Falken, der in der (jegend 
umher kreiste, machte es unzweifelhaft, dass diese Vögel l)eab- 
aichtigt hatten, dort zu brüten, und es wurde die Ansicht ausge- 
sprodien, dass bei der frühen Jahreszeit der Platz d^ erlegten 
Falken bald ersetzt sein würde. Dem stammte man zwar 
grundsätzlich bei, konnte jedoch das Bedenken nicht zurück- 
halten, dass bei der Seltenheit dieses Vogels in dortiger Gegend 
dies zweifelhaft sein möclite. Vier Tage später erscliien der 
Forstmeister des Keviers bei Seiner k. k. Hoheit, um zu meideii» 
dass der Platz des erlegten Falken wieder besetzt sei.'* 

In neuerer Zeit ist, wie bekannt, die Schwairzdrossel in ver- 
schiedene Städte des Westens gezogen. Durch einen eigen- 
thtlmlichen Fall, der in seineu Consequenzeu auch iu deu wei- 
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testen Kreisen bekannt geworden ist, sind die sonderbarsten Be- 
hauptungen gemacht und sogar die Meinung ausgesprochen 
worden, ,,die Schwarzdrossel sei durch ihre ganz veränderte 

Lebensweise ein fleischfressendes Thier geworden." Nun ist es 
ja unzweifelhaft, dass Thiere derselben Art nicht überall gleich 
sind , weder in ihrer äussern Beschaflenheit , noch in ihrer 
Lebensweise, und dass auch in ein und derselben Gegend die In- 
dividuen darin von einander abweichen. Es ist auch schon 
weiter oben gezeigt worden, wie gefährlich es aus diesen Grfln- 
den ist, wenn manche Schnellschreiber sich yeranlaest finden, 
auf Grund einer zufalligen Wahrnehmung sofort allgemeine 
Regeln aufzustellen und die Sitten ganzer Arten nach dem 
einzelnen Individuum zu beobachten, das sie durch einen 
„sonderbaren Zufall" gesehen haben. 

Aber diese Leistungen werden in den Schatten gestellt 
durch verschiedene Expectorationen, welche im Gefolge des be- 
kannten Amselprocesses erschienen sind und noch immerfort 
erscheinen. 

So brachte die „Wiesbadener Zeitung*' vom 23. April einen 
Artikel auf Grund einiger in den Parkanlagen Ostern d. J. 
(17. und 18. April) verlebten Stunden, worin der Yer&sser es 
ganz genau nachweist, dass weder EAtzen noch andere Ffthi^ 

nisse, sondern einzig und allein die Amseln die Nachtigallen 
vertreiben. 

Man weiss nicht, was man mehr bewundern soll : die Kürze 
der Zeit, die Schnelligkeit der Beobachtung und der Mittheilung, 
oder die Ausrflstung auf einer Badereise mit Naumann, Leus,- 
Schlegel u. s. f. . 

Von hohem Interesse war das Erscheinen einer Vogelart 
aus dem hohen Norden an den dänischen und später auch an 
den deutschen Küsten vor etwas über fünfzig Jahren. Es ist 
dies der Cormoran (Carbo cormoranus), der an den norwegischen ^ 
und isländischen Küsten auf Felsen horstete und an£suigs in 
einigen Paaren, aber nach wenig Jahren in sehr grosser Zahl 
erschien; namentUeh bei den Reihercolonien, wo er mit dem 
Rechte des Stärkern die Horste einnahm. Welche Gründe diese 
Vögel bewogen haben, ihr früheres Vaterland zu verlassen und 
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eine neue Heimatb aufzusuchea, ist nicht zu bestimmen. Inter- 
essant ist, dass die Kftmpfe mit daa Reihern im Laufe der 
Zeit fetst ganz aufgehört haben, namentfiek an manchen Brut- 
plätzen. Die Scharben haben gelernt, sieh ihr» Horste selbst 

zu bauen und die Reiher bleiben gern in ihrer Nähe. Sie 
kämpfen nicht mehr um's Dasein, wie miui von mancher 
Seite behauptet hat, und betinden sich ohne Kämpfe beiderseits 
besser. Dayon ein Beispiel. Unfern des am Westende des 
frischen Hafls gelegenen Dorfs Bodenwinkel befindet sich ein 
Beiher- und Oormoranstand. Im Jahre 1874 beabsichtigte ich, 
denselben zu besuchen, und unter Führung des Lehrers aus dem 
Dorfe begab ich mich an den Platz, wo die Vögel in frühem 
Jahren ihre Horste gebaut hatten. 

Ich fand jedoch daselbst keinen Beiher, keinen Cormoran, 

nur alte verlassene Horste und erst zwei Kilometer westlich 
davon die neuen Brutphitze. Die Scharben hatten den alten 
Platz verlassen und einen neuen aufgesucht, auch die Keiher waren 
ihnen freiwillig gefolgt; natürlich ebenso die in solcher Gesell- 
schaft unvermeidlichen Milane. Es geht hieraus recht deutlich 
hervor, dass die Reiher ihre frühem Angreifer nicht mehr 
förchteten, denn sonst würden sie die N&he derselben nicht 
freiwillig autgesucht haben. 

Eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Erscheinen des Cor- 
morans haben auch die Züge, welche das in Mittelasien lebende 
Steppenhuhn vor etwa zwanzig Jahren durch einen grossen Theil 
von Europa machte und welches seiner Zeit mit Becht viel 
Aufsehen in der oriiithologisclien und jägerischen Welt erregte. 
Wäre diesen schönen Vögeln nicht so arg nachgestellt worden, 
selbst von Leuten, welche sich zu den Jüngern der Wissen- 
schaft rechnen, dann war es allerdings möglich, dass diese 
Wanderungen eine bleibende Colonie auf den Inseln der Nordsee 
im Gefolge hatten, denn manche dieser Vögel haben dort ge- 
brütet oder zu brüten versucht und viele sind im nächsten Jahre 



* ) Da sie am Meere lebten, kann nicht wohl ein Manfjel an Nah- 
rung vorausgesetzt werden, wie dies bei der grossen Gefrässigkeit und 
Tauchfertigkeit dieser Vögel au Biunengewässem wohl vorkommt. 
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wiedergekehrt, trotz der heftigen Nachstellungen, welche sie er- 
dulden niussten. Es liegt wohl nahe, den Gnmd dieser Wau- 
demng darin suchen zu wollen, dass eine grossere Wasser* 
amnth in den von ihnen gewöhnlich bewohnten G0gendeii 
diese schOnen V^^gel aus ihrer Heimath verlnrieben habe, und 
diese Vermuthuug wurde hin und wieder ausgesprochen , weun 
auch keinerlei Beweise dafür vorhanden sind, denn wir wissen 
nicht, ob die Steppen lunerasiens in dem Jahre so wasserarm 
gewesen sind, wie man TCkunutbet, und es ist bekannt, dass das 
Steppenhnhn gewohnt ist, in wasserannen Gegenden zn leben. 

Von hohem wissenschafUichen Interesse bei dieser Ersehd- 
nung des massenhaften Zugs eines Vogels in eine ihm fremde 
Gegend ist das genaue Innehalten einer bestimmten Richtung, 
und diese Kichtuug steht wiederum in voller Uebereinstimmong 
mit der Zugrichtung, welche die von Asien nach Europa wan- 
dernden Yügel im Allgemeinen haben. Es ist dies in der That 
eine wunderbare, schwer erklftrliche Thatsache, denn es mm 
irgend ein Einfluss vorhanden gewesen sein, welcher die Vögel 
nicht allein in so grosser Zahl m einer ungewöhnlichen Wan- 
derung trieb, sondern auch alle in einer bestimmten Kichtung 
ziehen liess. 

Manche ungewöhnliche Wanderungen der Vdgeli die nur 
zu gewissen Zeiten ond dann gewöhnlich in grossen Massen 
erfolgen, hat 0. L. Brehm, dieser vortreffliche Beobachter, 

„zigeunerartige Wanderungen" genannt. Bei verschiedenen 
Vögeln, namentlich aber bei den Kreuzschnäbeln, hat derselbe 
eingehende Beobachtungen gemacht und dieselben an verschie- 
denen Orten veröffentlicht. Durch die Güte seines berühmten 
Sohnes, Herrn Dr. Alfred Brehm, sind mir auch ausführliche 
schriftliche Mittheilungen aus dem Nachlasse von G. L. Brehm 
zugegangen, von denen ich Einiges im Anhange beifugen werde. 
Die Heobaclitungen sind von hohem Interesse und zeigen, dass 
es wesentlich die Nahrung ist, welche die Vögel zu solchen 
Wanderungen treibt. An erster Stelle ist es der Saamen der 
Nadelholzb&ume, welcher das mehr oder minder häufige Auf- 
treten der Kreuzschnäbel veranlasst. Manche grossartigen 
Wanderungen kommen zur Sommerzeit vor, wenn die liaume 
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mancher Arten ungewöhnlich von Blattläusen heimgesucht wer- 
den. Diese Beobachtungen kann ich im vollen Maasse bestätigen. 
So sonderbar es erscheinen mag, wenn man den Schnabel dieser 

I VOgel betrachtet, so sicher ist es, dass sie im Stande sind, mit 
Leiehtigkeit damit die Blattläuse von den Bl&ttem der Pflaumen- 

I bftnme und Pappeln abzusnchen, und dass sie oft längere Zeit 
an solchen Orten weilen, um ilirer Xaliruiig nachzugehen. Oft 

i sind dies Orte, welche ziemlich weit von allen Nadelholz wüldera 
entfernt sind, und dennoch wissen die Vögel solche Stellen auf- 
zufinden. 

Die gewöhnlich nur im Nordosten Europa's lebenden weiss- 

Wndigeii Kreuzschnäbel kamen in den Jahren 184") und 1846 
in nicht unbedeutender Zalil nach Mitteldeutschland, nicht allein 
j auf dem Zuge, sondern sie haben sogar dort genister, wahrschein- 
! lieh veranlasst durch das Missrathen des Lärchensaamens in 
ihrem Vaterlande. Zu den zigeunerartig lebenden Vögeln rechnet 
C. L. Brehm mit vollem Rechte auch die Sumpfohreule. In 
dem Diebziger Bruche im Anhalt'schen nistete*) einst eino 
iO'Osse Anzahl dieser Eulen, aber es gab auch so viele Mäuse, 
wie wohl selten beobachtet sind. Auch in Norddeutschland 
nisten in mäusereicheu Jahren mehr Sampfohreulen als gewöhn- 
lich; einzelne Paare freilich in jedem Jahre. Auf dem Zuge 
neht man sie mehr oder minder häufig je nach dem Vorkommen 
j von Mäusen. Auch den Wachtelkönig rechnet G. L. Brehm zu 
'len zif^eunerartig lebenden Vögeln. Es ist auch in der That 
'Uuderbar, wie häufig derselbe in manchen Jahren, wie selten 
in andern er ist, ohne dass man anzunehmen berechtigt wäre, dass 
ein besonderes Verderben ihn auf der Wanderung ereilt hätte. — 
Gine der interessantesten Erscheinungen in diesem Sinne ist 
jedoch wohl der Bosenstaar, welcher der eifrigste VertUger 
'ler Wanderheuschrecken ist und ihren Zügen in sehr grossen 
Schwärmen folgt, ja seine Bnitplätze stets nur da wählt, wo es 
Heuschrecken in der Nähe giebt. Da diese Vögel natürlich 
behp& Au&uehung ihrer Nahrung weite Fluge machen, so ist 
erUärlidi, dass sie zeitweise in Gegenden kommen, in welchen 

^ *) Wie BoldamuB berichtet, 

I ▼. Homeyer, Wmdeniiigai der VOg»l. 18 
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sie gewöhnlich nicht bemerkt werden. Der auffallendste Zug 
— und durch ganz Deutschland — war wohl im Mai 187'), 
WO üborall Eläge derselben sich sehen liessen. In der Regel 
bestanden sie ans fÜn&elm bis zwanzig Stdck und in Brmaage- 
lung der Wanderhenschreeken suchten sie die Maikftfer von den 
Bäumen. Diese Flüge Iiielten, so weit dies bekannt geworden 
ist, regelmässig zu einander, ohne — wie das bei einzelnen 
Erscheinungen öfter der Fall ist — sich zu den Staaren zu 
gesellen. 

Zu den anr^lmässigen Wanderern kann man auch des 
Nnssbäher (Nndfraga caryoealiactes) rechnen. Dennoch haben 

diese Wanderungen etwas Räthselhaftes. Es kommen Jahre vor, 
wo durch ganz Europa und vielleicht auch im nördlichen Asien 
diese Vögel ihre Heimathberge und die nordischen Wälder, 
welche ihre Sommerwobnsitze sind, yerlassen und wie yerabredet 
gleichzeitig aufbrechen und aller Orten erscheinen. 

Man will bemerkt haben, dass das Missrathen der Ziibd- 
UU88 im Hochgebirge diese grossartigen Wanderzüge veranlasse, 
aber es ist kaum anzunehmen, dass diese Frucht in ganzen Welt- 
theilen so gleichmässig missrathen sei. Aber wenn dies auch 
wäre, so bliebe es immerhin wunderbar, dass diese Züge mit 
ausserordentlicher Gleichmfissigkeit unternommen würden, tiie 
dies in der That der Fall ist Einer der bedeutendsten Zflg» 
war der yom Herbste 1844, wo diese Vögel schon im September 
erschienen, den ganzen Winter bis in das nächste Frühjalir blieben 
und im Sommer 1845 sich in einzelnen Individuen zeigten. Ein 
im Juli dieses Jahres erlegtes Exemplar befindet sich noch in 
meiner Sammlung. Auch habe ich zu der Zeit einen solchen 
Vogel selbst fliegen sehen und in einer Weise, die andeutete, 
dass er sich keineswegs auf der Wanderung, sondern auf einer 
Recognoscirung befand. Man vermuthet sogar, das* einzelne 
Paare in der norddeutschen Ebene genistet haben. 

Von besonderm Interesse ist auch, dass mit diesen Zügen 
die Wanderungen anderer VOgel zusammenfallen, wovon der Herbst 
1822 Zeugniss giebt. Damals erschienen nicht allein viele Kiiss- 
h&her, sondern der Winter brachte auch andere zeitweise Wan- 
derer, z. B. Hakengimpel in grosser Zahl und viele Seiden* 
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schwänze. Die Gründe, welche diese verschiedenen Arten zur 
Wanderung brachten, sind um so schwieriger festzustellen, als 
es an Tliatsachen für die Zustände in ihrem nordischen Vater- 
lude fehlt und ihre Lebeusart eine so Tersdiiedene ist, dass die- 
Mlben Grfinde flhr aUe kaum gelten können. Möglich wftre es 
zwar, dass harte Spätfröste sowohl die Blfithen der frnehttragen- 
ilen Bäume, als der niedern Pflanzen vernichtet hätten, dass 
Yorhergeliende günstige Jahre eine sehr starke Vermehrung der 
Vögel eintreten Hessen, aber es können in den atmosphärischen 
Zuständen Gründe liegen, welche zur Zeit noch unbekannt sind. 

Wie allgemein bekannt, hat unser Altmeister G. L. Brehm 

sich viel mit diesem Gegenstande beschäftigt und in verschie- 
denen Zeitschriften über dieselben gesprochen. Durch die grosse 
Gate seines Sohnes, des Dr. Alired Brehm, habe ich nicht allein 
eine ausführliche Schrift aus den hinterhissenen Papieren des 
Vaters einsehen können, sondern es wurde mir auch gestattet, 
ans demselben beliebig zu verOffentliehen, von welcher Erlaubnisa 
idi na<^stebend Gebrauch mache. 

Das zigennerartige Leben der VögeL 

Es giebt Vögel, welche keinen bestimmten Xistplatz haben, 
sondern in einem Jahre ihre Brut an die eine, in einem an- 
dern an eine oft weit entfernte Stelle vorigen. Bei dieser 
merkwfirdigen Abftndemng des eigentlichen Wohnorts zeigt sich 
der Instinet auf eine glänzende Weise, denn er f&hrt sie an die 
Orte, an denen sie brüten sollen und hält sie an denselben 
zurück, ohne sie jemals zu täuschen ; denn sie finden gewiss an 
ihnen für sich und ihre Jungen reichliches Futter. 

Unter den zigeunerartigen Vögeln stehen obenan die 
Ereuzschnftbel, diese durch Bildung des Schnabels, Yerftn- 

derung der Farbe und ganze Lebensweise höchst merkwürdigen 
Vögel. Allerdings findet man sie zur Brutzeit nur da, wo der 
Saamen der Nadelbäume vorzüglich gerathen ist. Allein ein 
reiches Saamenjahr f&hrt nicht immer die Kreuzschnäbel 
herbei. In meinem ganzen Leben habe ich nicht so viele 
Fichtenzapfen in unsem Wäldern gesehen, als im Jahre 1859. 

18* 
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Ihre Zahl war so ausserordentlich gross, dass viele Wipfel onter 
ihrer Last brachen, was ich vorher nie erlebt habe. Aber onseie 

Fichtenwälder waren leer von Kreuzschnäbeln. Diese hatten 
sich in dio schweizer Wälder gezogen, von wo ich durch Herrn 
Gaillard's Güte acht Stück erhielt. Sie hatten in den ungeheuren 
Wäldern der Alpen so viele Nahrung voraus geahnt, dass aie 
vom Naturtriebe dort festgehalten wurden. 

Im Juli 1809 f&hrte dieser Naturtrieb die Kreuzschnäbel 
in die Wftlder am Ort Roda und in das Saalthal, obgleich der 
Fichtensaame noch lange nicht reif war. Diesmal schien der 
Instinct sie getäusclit zu haben; ich selbst war sehr begierig 
zu sehen, was sie anfangen würden, um ihren Hunger zu stillen. 
Aber der Naturtrieb sorgte auch dafür. £r, der sie aus weit 
entfernten Fichtenwäldern hergef&hrt hatte, zeigte ihnen die in | 
diesem Jahre ungemein häufigen filattlftuse auf den Pflanmen- 
bäumen der Gärten, sie pickten diese ab wie die Laubsänger 
■ und ernährten sich von ihnen und andern Insecteii, bis die I 
Fichtenzapfen ihnen reifen Saamen boten. Daher kam es, dass 
ich im Sommer jenes Jahres vom Fenster meiner damaligen 
Wohnung sieben Kreuzschnäbel schoss, was mir niemals 
wieder möglich gewesen ist, denn in andern Jahren reicht, wenn 
der Fichtensaame ausge&Uen ist, der l^efem'saame bi? znr 
Reife des erstem aus. Im Winter ISiO nisteten sie in den 
oben genannten Wäldern. 

Der Instinct führt die Kreuzschnäbel so weit von ihren 
gewöhnlichen Brutorten, dass schon die von mir entdeckten 
weissbindigen, in Sibirien einheimischen Kreuzschnäbel 
wie die roth bindigen, deren Vaterland noch nnbekannt, in 
den Wäldern des Kodathals genistet haben, und dass ich einen 
bei Wien gefangenen w'e i s s b i n d i g e n , g e 1 b r o t h e n Kreuz- 
schnabel besitze, welcher in den W^äldern des Himalaja wohnt 

Ein zigeunerartiges Leben fuhrt auch, aber nur in 
manchen Jahren, die Sumpfohreule. Ich kenne kaum euien 
Vogel, welcher eine so weite Verbreitung hat als diese. Off 
wahres Vaterland sind die nördlichen, doch nicht hochnordischen 
Gegenden beider Welten. Allein ich besitze einen jungen Vogel 
aus den Umgebungen Warschau's und habe sichere Nachricht, 
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dasB die Sompfohreule in mftusereichen Jaliren in Pommern borstet, 
TOS auch dadurch beglaubigt wird, dass ich von dorther einen 

jungen Vogel erhielt, welcher die Mauser nicht ganz ü))erstanden 
hat. Was anders als der lustinct kann die Sumpfe h r e u 1 e n an 
diese niäusereichen, von ihrem eigentlichen Yaterlaude entfernten 
Oite hinleiten? 

(C. L. Brehm, hinterl. Sehr.) 

In manchen Jahren führen auch die Kirsclikern- • 
beisser ein zigeuner artig es Leben. Sie füttern be- 
hnntlich ihre Jungen mit Insecten, vorzugsweise wo möglich 
mit Maikäfern auf. • Da nun diese nicht an allen Orten zu finden 
\ sind, verlegen sie in den an Maikäfern reichen Jahren ihre Brut • 
daMn, wo es diese giebt. So fand einst der Freiherr von 
Seyffertitz auf Ahlsdorf viele Nester dieser Vögel in seinoni 
Garten, in ^veIc]lern früher nicht ein einziges zu bemerken war. 

Zu den Vögeln mit zigeuner artigem Leben gehören 
aneh vorzugsweise die Wachtelkönige, was wir in unsem 
TUilern recht dentUch zu bemerken Gelegenheit haben. Es 
giebt Jahre, in denen sie in unserer Gegend fast ganz fehlen, 
während sie in andern auf unsern mit Kiedgras bewachseueu 
Wiesen, den Klee- selbst AVeizenäckern nicht selten sind. Das 

I 

Letztere ist in nassen, das Erstere in trockenen Jahren der FalL 
hl den letztem wird der Boden unserer Wiesen und Aeoker so 
trocken, dass sie auf ihm wenig Nahrung finden würden. In 
den erstem hingegen hält er sich etwas feucht ohne gerade 

nass zu sein, und solcher Boden ist es, welchen die Wachtel- 
Uni ge besonders lieben, weil sie die Insecten, Würmer und 
Sämereien finden, welche ihre Nahrung ausmachen. In trocknen 
Frühjahren bleiben die Wachtelkönige auf den Wiesen 
Hollands und Norddeutschlands, weil diese ihnen Feuchtigkeit 
genug behalten. Wer sagt aber bei ihrer Ankunft den Wachtel- 
königen, ob wir ein nasses oder trocknes Jahr haben werden? 

(C. L. Brehm, hinterU Sehr.) 

Das Auffallendste aber von dem unregelmässigen Wan- 
'lern der A'öoel ist offenbar das Erscheinen der Feldtauben im 
uüttlern Deutschland. Zu Anfang des August 1Ö4G kam ein 
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Flug dieser Tauben von dreissig bis vierzig Stück in die Um- 
gegend von Benthendorf und verweilte fünf Tage daselbst 
Aber weit merkwürdiger ist die Sraclieinung dnes nngebeuem 
Taubenscbwarms in der Gegend yon Erenzborg an der Wem 

Ende des Deceniber 1818. Es kamen vom Instincte getrieben 
mit Ostwind dort eine Schaar von etwa tausend Stück Feld- 
tauben in den Dörfern Falken, ScheUmannsbausen, Scbrappen- 
dorf, Scberbde u. s. w. an. Sie waren in Gesellschaft von 
Dohlen, Nebel- und Saatkrähen. Die Dohlen machten 
unter den Begleitern die Mehrzahl aus. Sie Bassen am Tage in 
friedlicher Gesellschaft mit den Haustauben auf den Dächern, 
und zwar in den Mittagsstunden, am liebsten auf denen, welche 
von der Sonne beschienen wurden. Gegen Abend zogen sie sich 
in die Nadelwälder und nach den Behauptungen Mehrerer auch 
in die Laubwälder zurück, wo sie auf den Bäumen über- 
nachteten. Sie blichen bis in die Mitte Januar 1819 in jener 
Gegend. (C. L. Brehm, Hdsclur.) 

Im Winter 1872/73 brüteten die Kreuzschnäbel In 
meiner Umgebung nicht so häufig wie im vorhergehenden, 
obschon Fichten und Lärchen reichlich besaamt waren. Ich 
fand acht Nester, das eine schon am 24. Januar 1Ö73 mit 
vier bebruteten Eiern. 

(PfEurrer Blasius Hanf, Omithol. Br. 1873.) 

^^^) Im Sommer 1873 haben weder Lärchen noch Fichten 
Saamen aufgesetsst, daher im Winter 1873/74 kein Emt' 
Schnabel zu sehen war. (Pfiurrer Blasius Han£) 

Acridotheres roseus. Die Nester standen so dicht neben 
einander, dass sie sich oft berührten. Sie sind ohne aüe Kunst 

angelegt, denn der Vogel begnügt sich mit einer in den Boden 
gescharrten Vertiefung, in welcher einige trockne Strohhälmcben 
oder Blätter von Agno casto und sehr selten ein Band von 
Grashalmen sich befinden und ich sah mehrere, in denen die Eier 
auf dem nackten Boden lagen. Diese Nistweise setzt sie einer 
grossen Zahl von Feinden aus, welche von allen Seiten herbei- 
strömen. Deshalb sagte ich, dass ich ein Schlachtfeld gefunden; 
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denn um sich eine Idee von der Menge der von den Schakals, 
Mardern, wilden Katzen, Mäusen etc. getödteten Nestvögel zu 
machen, erfahren Sie, dass ich auf einem Baume von fünf 
Qoadratschntten 14 Paar Flügel und 3 üebenreste von Alten 
gesammelt habe. Wer kann ferner angeben, wie viele Eier von 
den Schlangen vernichtet worden? Mt einem Worte, es ist 
eine wunderbare Erscheinung, wie sich trotz aller dieser Feinde 
der Rosenstaar vermehren kann; und wenn er von der einen 
Seite seine Vermehrung seiner grossen Anzahl verdankt, so 
durfte andererseits die Sorgfalt, mit der er seine Eier bewacht 
und bebrütet, und die Schnelligkeit des Wachsthnms nnd der 
Befiederung der Jungen nicht weniger Einfloss darauf haben. 

(Antinori, Na. 5G, S. 407.) 

In den letzten Tagen des April 1854 hatten wir bei 
Genf einen merkwürdigen Durchzug von Falco rufipes. Sie 
hielten sich einige Tage hier auf ynd lieaaen sich besonders auf 
Bäumen in der Nähe von Morästen und feuchten Wiesen nieder. 
Mftonchen und Weibchen, alle alt, waren in fast gleicher An- 
zahl da. Man erlegte eine grosse Menge, welche sich heute in 
den Sammlungen hiesiger Liebhaber befinden. Wie soll man 
liiese merkwürdige fJrscheinung eines Vogels erklären, der sonst 
j^o selten bei uns ist und stets nur einzeln bemerkt wurde, wie 
ich selbst ihn nur zweimal seit fünfundzwanzig Jahren gefunden 
babe. (Fatio Beaumont, Na. 56, S. 168.) 

Larus Sabinii bewohnt ausschliesslich den arktischen Kreis 
Qnd sein Erscheinen in Europa i^t so selten, dass man die ein- 
zefaieu Fülle seines Vorkommens auf unserm Oontinent zählen 
kann. Ich bin so glücklich, zu den in Europa erlegten Indivi- 
duen zwei auf unserm See getödtete hinzufügen zu können. 

(Fatio Beaumont, Na. 56, S. 172.) 

Eine gewiss ausserordentliche Erscheinung war im 
Herbste des Jahres 1Ö5L die von Corvus cariocatactes in den 
Tokayer Weingärten, wo sie, in grosser Anzahl angekommen, 
bedeutenden Schaden angerichtet haben. Ausser diesem Falle 
liabe ich nie gehört, dass dieser Vogel in grossen Schaaren 
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weitere Reisen aus den höhern Gebirgen bis in die Vorgebirge 
und vielleicbfc noch weiter unternimmt, aber die Aussage glanb- 
wüi'diger Männer und ausgestopfte Exemplare Hessen mir keineu 
Zweifel hiei'über. Auch die Drosselarten sollen damals unge- 
mein häufig gewesen sein. Was mag wohl diese Thiere damals 
aus den Karpathen so weit herabgetrieben haben? 

(Stetter, Z. G.) 

^^") Emberiza hortulana L. Ein sehr seltener Ammer. Wolf 
Bchoss am 4. Mai 1800 ein Männchen, welches anf einer Eiche 
sass und sang, hinter dem Dorfe Lay zwischen Nürnberg und 

Fürth herab, im Mai 1801 erhielt er aus der Umgebung der 
Stadt Männchen und Weiliclion. am 2S. April und September 
1802 je ein Weibchen. Die Herreu DD. Stui*m hielten ein am 
2. Mai 1851 gefangenes Männchen zwei Jahre und zwei im 
Herbst 1849 aus einem Fluge von drei Stücken bei Nürnberg 
gefeingene Männchen lange Zeit, das eine dayon zwdlf Jahre 
hindurch in der Ge&ngenschaft. Im Jahre 1851 und 1852 hat 
je ein Paar im herzogliclien Hofgarten zu Eiclistädt ge))riUet. 
und am 30. April 1855 wurden in hiesiger Gegend auf einem 
Brachacker bei Arberg sechs Ortolane angetroffen und ein 
Männchen davon erlegt. Vor beiläufig hundert Jahren 
muBs dieser Vogel im Ansbachischen zahlreicher 
'vorhanden gewesen sein, da sich in den BaizregisterD 
des M a r k g r a f e n Carl F r i e d r i c h W i 1 Ii e 1 m von 1 T30 
bis 1755 Ortolane aufgeführt finden. Von unsern heutigen 
Jägern kennt sie nur noch selten einer, und selbst unsere Yogol- 
fänger verkaufen die wenigen Stucke, welche ihnen hie und da 
in die Netze gehen, als fremde Emmerlinge. 

(Jäckel, Vögel Mittelfrankens, S. 20.) 

löü^ Dryospiza serinus L. Der Girlitz, in vielen Gegenden 
gar nicht oder nur auf dem Zuge sehr selten vorkommend, ist 
erst neuerdings in den Umgebungen Nürnbergs und Erbingens 
häufig geworden, brütet hier, zieht im October und selbst noch 
anfangs November wieder weg und bleibt auch manchmal iin 
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Winter bei uns. Die Herren DD. Sturm erliielten am 2S. De- 
cember 1852 ein Exemplar aus dem Scb Übelsgarten bei Nürn- 
berg. Schon zu Wolfs Zeiten brütete dieses liebliche Vögelchen 
in der Gegend genannter Stadt, wie ein Nest seiner Sammlung 
beweist, welches jetzt in der Storm^schen Sammlung steht; 
auch finde ich in Wolfa bandschriftlichem Nachläse einen Girlitz 
erwälmt, den er Mitte Mai 1S().> erhielt. Allmählich verbreitete 
er sicli in der Gegend nielu- und mehr, gehörte aber noch in 
der Mitte der vierziger Jahre zu den seltenen Vorkommnissen 
und wurde von mir nur etliche Male auf der Allerwiese und in 
anstossenden Gärten bei St. Johannis hemerki Bald danach 
hörte man seinen artigen Gesang recht häufig, und in den Jahren 
JSr>8 und 1804 war er bereits aller Orten in Xiirnhergs und 
seiner Vorstädte Umgebungen, in den Gärten und Anlagen, im 
Stadtgraben, bei Hummelstein, Gleishammer, Dutzendteich, 
Steinbühl etc. fast gemein und nimmt seitdem an Häufigkeit 
noch immer zu. Auch in der Gegend von Erlangen war er 
früher als Brfitevogel selten, ist aber daselbst seit beiläufig 1851 
zahlreich vorhanden. Anfangs Mai '18;)() hörte ibn der alte 
Brehm in einem Garten Erlan^^^pns singen. Etliche fröhlich 
singende und eifersüchtig sich verfolgende Männchen beobachtete 
ich am 21. April 1845 in dem £ichenwäldchen am Fusse des 
Welsgartens, und gegenwärtig bevölkert er den Schlossgarten 
und die schönen Umgebungen Erlangens, wie den Burgberg mit 
seinen Gärten, die liolien Laubdächer der Eichen bei den 
Kellern etc. als ein zicnilich gewölinliclier Vogel. Bei Eichstädt 
und anderwärts hat man ilin zur Strichzeit auf dem Heerde 
gefangen. (Jäckel, Vögel Mittelfrankens, S. 20.)' 

Auf dem Eeupersande bei Nürnberg und Fürth findet sich 
die Haubenlerche Sommer und Winter als ein sehr gemeiner 

Vogel. Von Fürth aus gegen Ammerndorf, Landgerichts Cadolz- 
))nrg, reicht sie noch in ziemlich gleicher Anzalil bis auf die 
8andfelder bei der Fürther VVasenmeisterei, tritt jedoch auf den 
leichten Feldern unter der alten Veste bei Zirndorf schon in 
bedeutend geringerer Frequenz auf und schneidet hier merk- 
würdiger Weise so ganz ab, dass hinter Zirndorf auf der Seite 
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gegen Ammerndorf, wo der sandschüssige Lehm- und Mergel- 
boden beginnt, im Sommer auch nicht ein einziges Stück mehr 
gefunden wird, so dass ich hier in drei Jahren nur drei Stück, 
jedesmal zu Ende October, auf dem Durchzuge beobachtet hatte. 
An&ierksaine Landleute keimen die Grenzmarknngeii gegen FOrth 
und Nfirnberg bin genau, wo die „Schöppleslercbe^ beginnt 
So streng hält sich dieser interessante Vogel an den Sand. Auf 
schwerem Boden habe ich ihn nie brütend gesehen. 

(Jäckol.) 

181) Turdus pilaris L. Im Sommer 1848 blieben einige m 
der Gegend bei Bm'gbernheim und sollen da gebrütet haben. 

(Jaeckel, Vögel Mittelirankens, S. 31.) 

^*^) Brütende Kohrdrosseln waren früher im östlichen Thürin- 
gen eine sehr seltene Erscheinung, und nur im Osterland. dessen 
Hügellandschaften die Nordostecke Thüringens bilden, konnte maa 
bisweilen ein brütendes Paar antreffen, wie z. B. bei Oberlödla 
unweit Altenburg, von wo ihrer schon Yater Brehm erwähnt 
1868 brütete ein Paar auf einem sehr kleinen, aber dicht mit 
Schilf bedeckten Teiche in einem Seitentbal der Elster, nicht 
weit von Gera, und dies waren die ersten Pioniere für nach- 
folgende weitere Einwanderungen. Ueberhaupt haben seit jener 
Zeit, theilweis auch schon seit 1865 Kohrsänger verschiedener 
Arten in unserm Ostlichen Thüringen als Bmtrügel ausserordent^ 
lieh an Zahl zugenommen: der Schwirl (Calamoh. locustella) 
rückt Yon Osten her unserm Elsterthal immer näher und brütet bei 
Schmölln niclit selten in Getreidefeldern; die Schilfsänger (Cal. 
phragmitis), früher sehr selten, sind jetzt sogar auf den grossen 
Teichen des Beussischen Oberlandes, welches den Vorbergen des 
Frankenwaldes angehört, in einzelnen Paaren zu finden. — IMe 
Sumpfsänger (Cal. palustris) hausen in den Weidichten an der Elster 
bis dicht an die Ortschaften heran; — die Teichrohrsftnger oder 
Wassergrasmücken, wie sie der Volksnmnd liier nennt (Cal. aurun- 
dinacea), sind an der Elster und an allen warm gelegenen grössern 
Wasseransammlungen geradezu gemein; und die ßohrdrosseln 
bevölkern die grossem Ausschachtungen neben der Eisenbahn 
im ElsterthaL Namentlich 1873 wf^ren letztere in starker Zahl 
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eingewandert. Mir ist dabei die Leichtigkeit aaffiUlig, mit 
welcher sich diese eigentlich doch scheuen Thiere den nenen 

Verhältnissen anbequemen, Während die Rohrdrosseln in der 
norddeutschen Ebene möglichst ruhige und abgelegene Teiche 
und Seen zum Aufenthalt und darin wiederum die vom Ufer 
möglichst weit abgelegenen Bohrdickichte zur Niststätte wählen, 
brüten sie hier in kleinen, nnr zur Hälfte mit Bohr bestandenen 
Ansschachtnngen , und zwar nnmittelbar' neben dem Eisen- 
bahnkörper, auf welchem bis zur Mitternachtsstunde die Zöge 
vorüberdounern und Bahnbeamte fortwährend auf und ab wan- 
dern. Die Thiere haben so sehr alle Scheu verloren, dass sie 
Bich ganz ungestört beobachten lassen, wenn man sich oben 
neben der Ausschachtung auf die Bahnböschung legt.* Und welche 
Ffille ron Vögeln bergen diese Eisenbahnausschachtungen! In 
drei derartigen, unmittelbar neben dem Bahnkörper befind- 
lichen Wassertürapeln eine halbe Stunde thalabwärts von Gera, 
welche dreissig und sechszig Schritt von einander entfernt sind 
und auf der einen Seite von der Bahnböschung und auf der 
andern von Thalwiesen eingeschlossen sind, drängten sich vorigen 
Sommer (L873) so viel nistende Yögelftmilien zusammen, dass 
deren genaue Aufzählung wohl der* Yeröffentlichnng werth ist: 
In der obern Ausschachtung von zwanzig Schritt Breite und 
sechszig Schritt Länge nisteten ein Paar Acrocephalus turdoides 
und zwei Paar Calamoherpe arundinacea, — in der mittlem 
von siebenundzwanzig Schritt Breite und hundert Schritt Länge 
ein Paar Acr. tnrdoides, ein Paar Stagnicola chloropus, ein 
Paar Calamoh. phragmitis und auf dem Ufer noch ein Paar 
Calamoh. palustris, und in der untern Ausschachtung, welche 
dreissig Schritt breit und einhundertneunzig Schritt lang ist, 
brüteten ein Paar Acroceph. turdoides, zwei Paar Calamoh. aruu- 
dinacea, ein Paar Podiceps minor und am Ufer auf der Böschung 
ein Paar Pratincola rubetra. Dazu gesellten sich noch die 
überall hier heimischen Goldammern und graue Grasmücken. 
Welche Ursache'*') mag vorliegen, dass sich so viele Vögel auf 

*) 'Wenn hier über eine erfreuliche Ansbreitung der Vögel berichtet 
vird, 80 steht dem m andern Orten eine nodi bedeutendere Hinderung 
gegenüber. Oerade die Bohrsänger sind es, die an vielen Orten sehr 
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einem anscli einend wenig passenden Platze zusammenfinden, um 
sstt brüten? Uebei'floBS an Nahrung hier? oder Mangel an Nah- 
rung anderwärts? Ist vielleicht starke Vermehrung in den 
bisher von den betreifenden Arten bevorzugten Strichen schuld? 

Hierüber müsstcu Ornifchologen aus jenen Gegenden Aufschluss 
geben. Schön wäre es, wenn man im Gegensatz zu den leider 
nur zu oft gerechtfertigten Klagen über Abnahme verschiedener 
Vogelspecies auch einmal eine erhebliche Zunahme der Bohr- 
sängerarten constatiren könnte. 

(Professor Liebe in Gera. C. J.) ^ 

Nach den Seiten hin mögen die Zugvögel sich wohl 
ausbreiten, aber sicliorlidi sehi- langsam und wolil nur, wenn 
die Art sicli besonders stark vermehrt hat. Dagegen si)richt 
aber dies: als hier die Störche sich so stark vermehrt hatten, 
dass Schwärme von vierzig bis achtzig Individuen sich den Sonuner 
umhertrieben, doch keine oder sehr wenige über die Pfina ge^ 
gangen sind, um in Lievland zu brüten. Ihr Geburtsort ist 
ihnen zu lieb, als dass sie ihn verlassen sollten. 

(Büttner, Na. 58, S. 329.) 

^'^) Zwischen Kurland und Lievland findet in Beziehung 
auf naturgeschichtliche Erscheinungen bekanntlich ein merk- 
würdiger Unterschied statt. Die Düna bildet nämlich 

eine Scheidewand, über welche einige Thierarten nicht 
leicht gehen. So sind z. B. die weissen Störche in Kur- 
land in grosser Menge und hatten sich von 185G so stark ver- 
mehrt, dass, wie schon erwähnt, sich üm das Gehöft des Gutes 
Garsden achtzehn Nester be&nden und auf den Wiesen in der 
Nähe achtzig und mehr Hagestolze umherstolzirten. Jenseit 
der Düna waren aber keine oder doch nur sehr wenige. (Das- 
selbe gilt auch von den Beben.) 

(Büttner, Na. 58, S. 254.) 

abnehmen. Auf einem alten Torn)ruchc, wo ich auf einer Fläche von 

vier l>is fünf Quadratrutlien vor drcissip: Jahren drei Xester von Cal. 

phraj^mitis fand, ist dieselbe durcli Trockenlegung fast ^auz verschwun- 
den und Aehnliches kann mau öfter sehen. v. H. 
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ub^ Wir haben gesehen, dass der Regel nach breite Oceane 

eine fast absolute Jiavrierc für die Wanderung der meisten 
Vögel von einem Continent zum andern sind; iiber viel schmälere 
Meere und Meerengen sind ebenfalls sehr wirksame Bameren, 
wenn die Gewohnheiten der Vögel derartige sind, dass dieselben 
sie vor dem Hinweggetragenwerden durch Stnrme schützen. 

Alle Vögel, welche Dickichte und Wälder bewohnen und 
welche sich nahe oder auf dem Boden ihre Nahrung suchen, 
sind vor solclicn Zufällen gesichert; und sie sind auch hinsicht- 
lich ihres Verbreitungabezirks durch die Ausdehnung der Wälder, 
welche sie bewohnen, beschränkt. (Wallace, S. 21.) 

^^^) Es ist weiter oben dieser Gegenstand schon besprochen, 
indessen ist es doch von hohem Interesse za sehen, wie wenig 
stichhaltig die Grflnde von WaUace sind. Nachdem derselbe 

versucht hat, die Wanderungen von Säugethieren, Insecten etc. 
nach weit entlegenen Gegenden nachzuweisen, werden bei den 
Vögeln grosse Anstrengungen gemacht, um festzustellen, dass 
es diesen Luftseglern schwierig oder unmöglich sei, ihr Ver- 
breitungsgebiet über schmale Meere und Meeresarme auszu- 
dehnen. 

Schon die alljährlichen Wanderungen widerlegen diese Hypo- 
these, aber auch die Beobachtungen, welche von tüchtigen 
Naturforschern gemacht sind. Die vorstehenden Mittheilungen 
von Büttner aus Curland zeigen z. B. recht deutlich, dass ganz 
andere Gründe die Grenzen einer Art bestiinmen, als die Ton 
WaUaoe angenommene Schvrierigkeit in der Verbreitung. Es 
wird doch wohl Niemand behaupten woUen, dass der Storch be- 
sondere Schwierigkeiten gefunden, um die Düna zu überschreiten, 
und wenn dies auch — wie berichtet wird — in neuerer Zeit 
geschehen, so ändert dies nichts an der Jahrhunderte, ja vielleicht 
Jahrtausende bestandenen Thatsache. 

Es bedarf wahrlich nicht der von dieser Seite stets herbei- 
gezogenen Hülfe der Stürme, wodurch die Ausbreitung oder 
das ungewöhnliche Erscheinen einer Art gedeutet wird, um der- 
gleichen Erscheinungen zu erklären, dieselben haben vielmehr 
ihren Grund in ganz andern Dingen; vor Allem in der pas- 
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sendeB Localität, und ob diese vorbanden, darOber eniscbeiden 

die Vögel, und der Naturforscher ist nicht überall iiu Stande, 
eine ausreichende Erklärung zu geben. 

Wie schon öfter bemerkt, ist es eben das ungezügelte 
Verlangen, alles erklären zu wollen, und der Wahn, 
dass der Mensch dies Termöge, was die reale Natur- 
beobacbtnng in neuerer Zeit so arg geschädigt bat und 
täglich schädigt (v. Homeyer.j 

Vom Ende des Torigen Jahrhunderts bis etwa zum Jahre 

1820 war der gemeinste Neuntödter bei uns, Lanius minor Lin. 
Als das Museum in Mitau errichtet war, verniisste icli den 
Lanius minor und sprach darüber mit Dr. Lichtenstein. £r 
antwortete mir: „Der ist hier nicht^ Auf meine Aeussenmg, 
dass dies gerade der gemeinste Lanins bei uns, sprach er: „Schaffen 
Sie uns den.** Ich trug meinem Diener auf, einen zu schiessen; 
allein man konnte keinen auffinden, und dieser sonst gemeine 
Vogel blieb völlig aus bis zum Jahre 1832, also zwölf Jahre. 

In diesem Jahre schoss ich einen unweit meiner Wohnung 
und brachte ihn nach Mitau zu Idditenstein. Doch schon aaf 
dem Wege sah ich eine Menge derselben, und angekommen in 
Mitau sagte mir Herr Lichtenstein, dass dieser Lanius jetzt hier 
auf allen Dornbüschen sich aufhalte. Was hat diesen Vogel, 
der wahrscheinlich nicht weggefangen ist, bewogen, zwölf, viel- 
leicht noch mehr Jahre auszubleiben und alsdann in solcher 
Menge anzukommen? (Bflttner, N«* 58, S. 330.) 

^^^) Die Staare, die rings um meine Wohnung in künstlichen 
Nestern (Brutkästen) in Menge nisteten, sind in diesem Jahre 
(1858) gänzlich ausgeblieben. (Bflttner, Na.) 

^^^) Lanius minor GmeL Noch weit auffälliger ist die 
Verminderung der Granwflrger, denn diese ist so stark, 
dass die Thiere nur noch im Norden des Gebiets regelmässig, 
und auch hier nur in sehr wenig Paaren als Bmtvögel erscheinen, 

im übrigen Gebiet hingegen nur ganz ausnahmsweise, während 
sie sonst gar nicht selten waren. Im Orlagau gab es vor fünfzig 
und vierzig Jahren kein Dorf mit grossem Obstgärten, worin 
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nicht ein Paar residirte, und jetzt habe ich viele Jahre hinter- 
einander nicht eins gesehen. Auch in der Gegend von Plauen 
waren sie damals nicht selten, und hier habe ich 1875 ein Paar 
getroffen; 1876 keins, 1877 wieder eins. Im mittlem Saalthal 
Torhftlt es sich ganz Ähnlich. Bei der stetigen Abnahme des 
Bestandes wird voraassichtlich der Orauwfirger in zehn Jahren 
aas der Zahl der ständigen Brutvögel Ostthüringens gestrichen 
werden müssen. Einen Grund für diese auffällige Erscheinung 
anzugeben, bin ich nicht im Stande, da dieser Würger nicht 
gefangen oder abgeschossen wird und überhaupt fast uiter den- 
selben Bedingungen bei uns lebt wie der Neontödter. 

(Liebe, 0. J. 78, S. 54.) 

^^^) Die Yorstehende Beobachtung ist um so interessanter, 
als dieselbe auch für die hiesige Gegend zutrifft, denn auch hier 
hat Lanius minor , die Dorfgärten verlassen, obgleich er nidit 
verfolgt wurde und sich fast gänzlich an die Alleen und in die 
Wälder begeben. Wenn es sich nur um die Alleen allein 
handelte, so könnte man meinen, dass er dort auch früher ge- 
nistet^ aber in Wäldern habe ich ihn vor einigen Jahrzehenten 
nie bemerkt Freilich begiebt er sich nicht in dichte Bestände, 
eondem in junge Culturen, auf welchen sich einzelne Eäimne 
(üeberständer) befinden. (v. Homeyer.) 

^^^) Schon G. L. Brehm bemerkt, dass der Schnärz einen 
und denselben Strich aufsuche und dann wieder Jahre lang ver- 
meide, ohne daför eine Ursache anzugeben. Warum die Zahl 

der Wiesenrallen trotz der versteckten, gesicherten Lebens- 
weise und der starken Eierzahl im Gelege, trotzdem, dass die 
Wiesen jetzt viel höheres Gras tragen und die Felder sich viel 
weiter ausdehnen als fraher, seit Jahrzehenten abnimmt, das ist 
nicht so leicht zu sagen. Es fiillen wohl bisweilen Schnärze 
zuftUig mit auf der Hühnerjagd, wenn der Jäger den Vogel 
nicht sofort erkennt, allein auf sie selbst macht Niemand Jagd. 
Mehr noch werden durch die Sensen getödtet; aber beides zu- 
sammen erklärt die Abnahme nicht, denn beide Factoren waren 
ehedem gerade so wirksam wie jetzt 

(Prof« Liebe, C. J. 78, S. 82.) 
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Anas strepeca L. Seit 1868 ist auf den Teiclien 
bei Eschfeld nnd Haselbacli im Nordosten des Gebiets die 

Schnatterente eingewandert und hat sich daselbst nach 
J. Kratzsch recht gut gemehrt. (Liebe, C. J. 7ö, S. S6.) 

1^^) Hinmdo rustica L. Der Bestand der Bauchschwalben 
onterliegt sehr starken Schwanbingen, je nachdem scblinune 
FrQhjahre mit Nachwintern oder anbaltmden Spfttfrösten ein- 
treten oder nicht. Namentlich in den sechsziger Jahren rattteu 
sonnige, aber trockene und aulialtend kalte Apriltage eine Menge 
Schwalben hinweg. Damals holten sie die ausgesogenen Fliegen- 
hülsen ans den voijährigen Spinnweben und lasen sogar flatternd 
die Blattlftuse von Zimmerpflanzen ab, welche in die Mittags- 
sonne vor das Fenster gestellt worden waren. Die armen Thiere 
verkrochen sich bei Gera und nordöstlich in weiterem Um- 
kreis 18'j9 und 1805, sowie auch später nocli einmal in Folge 
vor Nahrungsmangel sterbend in das am Boden liegende 
Schilf der Teiche und Flussufer, in Maus- und Maul- 
wurfslöcher und unter das dfirre Laub an den Wald- 
rändern, wo sich ihre Leichen später vorfanden. Der 
ofk gehörte Satz, dass bei Spätwintern die Schwalben wieder 
auf einige Zeit nach dem Süden zurückkehren, trifft also min- 
destens nicht in a 1 1 e u F ä 1 1 e n zu, das beweist die Erfahrung, 
die wir im nördlichen Ostthüringen mehrfiEich gemacht haben. 
So oft aber Schwalben erschienen und wegen nicht zusagender 
Frfihlingswitterung wieder verschwanden, jedes Mal habe ich 
gesehen, dass dann weit weniger wiederkamen, und ich glaube 
nicht, dass jene ersten Ankömmlinge, die sich wieder entfernteu, 
bei dem ausgezeichneten Orientirungsvermögen und der Heimaths- 
liebe der Schwalben später weggeblieben sind, um sich ander- 
wärts niederzulassen. Ich halte für wahrscheinlich, dass sie ein 
wenig weiter zogen und ermattet, wie sie sein muss- 
ten, in irgend einer andern Gegend eingingen. 

(Frof. Liebe, C. J. 78, S. 49.) 

^ *^) Schon weiter oben ist von den verderblichen Witterungs- 
einflfissen auf die Schwalben gesprochen und erwähnt worden, 
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<las8 naraentlicli die Fensterscb\v;ill)e (Hinindo iirbica) ^^anz ver- 
schwunden war. Auf dem oben erwähnten Gute (lieitz bei Stolp) 
waren von circa einhundei-tfünfzig Paaren nur zwei Paare *) übrig 
und man musste fttrchten, dass bei der grossen Zahl der todt 
gefimdenen Schwalben &st alle miigekommen wären. Gestern 
(dnem sehr warmen Tage) hatten sich jedoch gegen Abend wieder 
circa fünfzig bis sechszig Stück eingefunden und schwärmten lustig 
bei den Nestern. Heute (22. Juni ISSl) eine ungewöhnlich 
hohe Temperatur. Nachmittags gegen fünf Uhr -|- 25^ K. im 
Schatten, Abends nenn Chr + 19^ B. 

Das Wiedererscheinen der Schwalben Iftsst nun wohl mit 

Sicherheit auf einen theilweisen Rückzug schliessen. Die vom 
s. bis 1G. Juni herrschende nasskalte Witterung, verbunden 
mit mehreren Nachtfrösten, konnte kaum eine Fensterschwalbe 
dberleben, und in der That war eine Beihe von Tagen keine 
Bichtbar, dagegen wurden überall yiele todt bei den Nestern 
gefunden, und es Iftsst sich wohl annehmen, dass fem davon 
eme grössere Zahl umgekommen. 

Etwas besser kam allerdings die Bauchschwulbe weg, von 
der auch noch an jedem Tage einzelne sichtbar blieben. Hier 
möchte ich jedoch nicht an einen Bückzug glauben, denn trotz 
der sehr wannen Witterung will ihre Zahl sich nicht rermehren. 

Die ganz verschwundenen Segler haben sich wieder in 
geringer Zahl eingefunden. (v. H.) 

1866, d. 14. April Mittags + 19'' B. im Schatten, Abenda 
8 Uhr noch + Ii» B., S.-W.-Wind. Viele Hurundo mstica. — 
Nachts kalt. — Den 15. April östlicher Wind, kalt. Alle H. 

rustica verschwunden. — Den lü. April stürmisch kalt. — 
April 23. schön still, Hirundo rustica wieder da. (v. H.) 

Serinus hortulanus, Koch. Der Girlitz ist schon in 
den fünfziger Jahren in dem mittleren Saalthal eingewandert, 
ob zuerst bei Jena oder bei Gambarg und Naumburg ist noch 
streitig. Auch scheint er sich dort nicht sogleich fest einge- 

*) Am 16. Juni. 
T.Homeyer, WaadenuigMi der TOgal. 19 
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bürgert 7ai haben, sondern einii^o Jalire weggeblieben zu sein. 
Die Nachrichten, die ich einzog, widersprechen sich leider. 
Im Eldterthal erschien das erste Paar 1859 bei Gera, blieb aber 
in den folgenden Jahren weg. Erst 1871 wanderten wieder 
zwei Paare in die Gftrten von Gera ein, die beide glficUich ihre 
zwei Brüten aufbrachten. Im nächsten Jahre erschienen in Gera 
drei Paare weiter thalabwärts bei Zeitz und Grossen je eins. 
Jetzt sind sie nicht bloss im ganzen Elster- und Saaltbale 
heimisch, sondern auch in allen grOssem Nebenthälem, wo es 
nur hinreichend viel Obstgärten giebt. Ich glaube nicht, daas 
neue Paare zugezogen, sondern muss aus der schrittweisen Ver- 
breitung von einem Punkt aus schliessen, dass die ostthfiringi- 
schen Girlitze wohl fast alle von den zuerst eingewanderten 
Paaren abstammen. (Prof. Liebe, C. J. 1^, 8. 46.) 

Die grosse Zuverlässigkeit der eigenen Beobachtungen 
des Herrn Professors Liebe Iftsst jeden Zweifel daran zurück- 
halten. Indessen ist es theils ausserordentlich schwer, ja im- 
mOglich, auf einem so grossen Räume das gänzliche Fehlen emer 

kleinen Vogelart festzustellen, indem dieselben sich doch gar 
leicht der Beobachtung entziehen konnte. Bechstein verwechselt 
den Girlitz mit dem Citronenfink, lässt ihn aber in Mitteldeutsch- 
land überall rorkommen. Bei Frankfurt und Olfenbach ist er 
vor langen Jahren häufig beobachtet und das Vorkommen 1b 
Thflringen constatirt.*) (v. Homeyer.) 

^^') Sittacaesia, Meyer. Die Spec htm eise ist jetzt leider 
noch recht selten, obgleich in den letzten zwei Jahren eine Ueine 
Zunahme nicht zu verkennen ist. Ehedem war es anders. Da 
waren sie recht häufig und belebten im Winter mit ihren mun- 
tern Lockrufen und mit dem Gefolge von kleinen Meisen den 
Wald auf das köstlichste. Schon vor dreissig Jahren jedoch be- 
merkte ich eine Abnahme, und seit jener Zeit nahm der Be- 
stand sprungweise ab, bis er nach dem Winter von 1870 wi 
1871 auf ein Minimum reducirt war. Da die Thiere dem Laub- 
oder gemischten Walde gegenüber den reinen Nadelwald bevor- 

*) Meyer n. Wolf, Taschenbuch I, S. 146. 
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zugen, ist in letzterm ihre Abnahme noch weit auflUlliger wie 
dort: ich durchwandere jetzt oft Wochen lang die Schwarzhölzer 
des westlichen und südlichen! Ostthüringens ehe ich einmal eine 
S^^tmeise höre, und auch im Norden bei Gera, Bonnebnrg 
imd Weida, wo Im Winter Tielllu^h Fntterplätze etablirfe werden, 
Indten sie sich jetzt doch noch recht yereinseli anf. üeber die 
Ursachen der starken Abnahme bin icli mir noch nicht klar. 

(Prof. Liebe, C. J. 78, S. 23.) 

^*^) Panis ater L. Der Tannenmeisen sind ebenfalls 
beträchtlich weniger geworden, wenn auch bei weitem 
nicht in dem Orade wie ihre weisswangigen Verwandten. Es 

bestätigt diese Abnahme meine oben ausgesprochene Behauptung, 
dass der Massenfang keineswegs in erster Linie den Bestand 
der Meisen herabgemindert habe, denn zur Zeit, wo die Meisen- 
hütten noch erlaubt und benutzt waren, ßelen auf Kloben und 
Bock nur sehr selten Tannenmeisen mid noch weniger Sumpf- und 
Schwanzmeisen ein, und doch sind diese Arten sfimmtlich dedmirt. 

Die Forstleute lassen keine alte kernfaule Fichte oder Tanne 
stehen und sorgen dafür, dass kein kranker Baum den 
Spechten und nach diesen den Meisen Wohnungsgelegenheit 
darbiete. Jetzt begnflgen sich die armen schwarzkehligen Bur- 
schen mit Mauslöcliern, in denen sie allen oben angefahrten 
kleinen Feinden und ttberdem noch bei starkem oder anhaltendem 
Regen der Nässe ausgesetzt sind. Steht eine alte Kopfweide 
in der Nähe des Nadelwaldes, so wird diese sieber benutzt, 
wenn, auch die Nisthöhle einen Eingang haben sollte, durch 
welchen man die Hand einführen kann. Steht keine da, dann 
bleibt im Nadelwald ausser den MausKichem wenig Nistgelegenbeit 
flbrig. (Prof. Liebe, C. J. 78, S. 26.) 

^^*) Acrooephalus turdoides, Meyer. Vor fftntbnd- 

zwanzig Jahren und früher gab es im mittlem und südlichen 
Ostthüringen noch keine Drosselsänger (Rohrdrosseln), wie ich 
mit Bestimmtheit behaupten kann, und Ch. L. Brehm hebt in 
seinem schon oben angeführten, 1831 erschienen Werke (1 442) 
ausdrflcklicb als nächste BrulplAtze f3r die eine Varietät den 

J9* 
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Eislebener See und für die andern Oberlödla bei Altenburg hervor. 
Seit jener Zeit sind diese Vögel vom äussersten Nordosten von den 
Teichen bei Haselbach und Oberlödla aus immer weiter nach 
West nnd Süd vorgedrungen, so dass sie jetzt bis an die 
Verberge des Frankenwaldes hin wohnen nnd sich nach erfolgter 
Einwandemng allenthalben langsam mehren. Dabei giebt dieser 
Vogel seine Neigung für Seen und sehr grosse Teiche auf und 
bequemt sich den veränderten Umständen in einer Weise an, wie 
man es bei einem Vogel von so absonderlicher Lebensweise nicht 
vermnthen soUte. (Prof. Liebe, G. J. 78, S. 9.) 

^''^) Ob die Eintrocknung von kleinern Seen und eine uiu- 
flbiglichere Einlegung von Teichen ausserhalb unseres Gebiets 
oder eine zu starke Vermehrung daselbst die Einwanderung in 
fast ganz Ostthüringen veranlasst hat, oder ob jene Ursachen 

zusammenwirkten, das mag dahingestellt sein. Im Gebiet selbst 
sind seit 183 .1 die Bedingungen für den Vogel nicht günstiger 
geworden. (Pro£ Liebe, 0. J, 78, S. 9.) 

**^) Acrocephalus arundinaceus Gml. Der Teich Sänger, 
vom Volk „der richtige Rohrsperling" genannt, ist im Gebiet 
der gemeinste und verbreitetste Rohrsänger. Auch sein Bestand 
hat sich gehoben: er hat seinen Wohnbezirk südwftrts weiter 
au^edehnt in die Teichgebiete der Frankenwaldvorberge hinein 
und hat sich vornehmlich auch an den Ufern der grössern Flüsse 
gemehrt, so dass sich z. B. in der unmittelbaren Nähe des 
Elsterwehrs oberhalb Gera, auf mehreren ähnlichen Plätzen an 
der Saale zwischen Ziegenrück und Eichicht u. s. w, jetzt drei 
und vier Paare in dasselbe Bohrrevier theilen, welches früher nur 
ein Paar inne hatte. (Prof. Liebe, G. J. 78, S. 9.) 

^'^) Acrocephalus palustris Bechst. Der Su'inpfsftnger 
hat sich im Gebiet ebenfalls gemehrt; für die Auweidicbte 
unterhalb Gm und oberhalb bei Wünschendorf, gegenüber Wöll- 

nitz bei Jena, zwischen Orlamünde und Rudolstadt kann ich 
sogar eine verhältnissmässig recht starke Erhöhung des ' 
Bestandes constatiren. Dieser liebliche Sänger war früher sehr | 
selten in Ostthüringen und wanderte um 1852 im Sprotteüial 
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ein; noch jetzt ist seine Verbreitung eine beschränkte; allein 
wo früher ein oder höchstens zwei Paare ihr Hauswesen ein- 
richteten, da leben jetzt doppelt so viele und noch mehr. 

(Prof. liebe, G. J. 78, S. 10.) 

^**) Tnrdns pilaris L. Der Zeimer ist als Bratvogel 

im Norden Ostthuringens eingewandert 1832 (im Porst von 
Klosterhiusnitz), im Osten 184;^ (bei Schmölln) und im Süden 
1853 (im Revier von Kleinärgemias bei Zeulenroda). Seit der 
Zeit haben sich die brütenden Paare ausserordentlich ge- 
mehrt und hört man sie durch das ganze Gebiet hindurch, 
allerdings im nördlichen und mittlem Theil bis jetzt noch b^ 
deutend häufiger als im südlichen und im eigentlichen Franken- 
wald. In jenen Gebietstheilen sind sie jetzt häufiger als die 
Zippen, oder wenigstens ebenso häufig. Die ersten Einwanderer 
zogen stets in Colonien ein und brüteten in Colonien in kleinern 
Feldgehölzen auf dem Stammausschlag dicht am Stamm mittel- 
wfichsiger Eichen und Erlen, selten auf kleinem Fichten, und 
zwar einmal bis zweimal mannshoch. In den nftchsten Jtdiren 
jedoch zerstreuen sie selbst und ihre Nachkommen sich weiter hin 
in der Umgegend und nisten vereinzelt, bald niedrig, bald auch 
sehr hoch auf den verschiedensten Bäumen, sogar auf Obst- 
bäumen, denn sie wählen einen grössern, wenig gestorten Obst- 
garten und namentlich parkartige Anlagen in der Nähe von 
Wohnungen sehr gern zu ihrem Aufenthalt Sie haben mch der 
neuen Heimath YoUkommen anbequemt, denn in den Wäldern 
mit vorherrschendem Birkenschlag und auf mit einzelnen Bäumen 
und Wachholderbüschen bestiandenen Lehden habe ich sie nisten 
sehen. 

Die starke Vermehrung der Zeimer erklärt sich nur zum 
Theü ans dem Schutz, den der Landmann ihnen angedeihen lässt, 
weil er sie ganz in der Weise wie seine geliebten Staare auf 

den Wiesen nach Ungeziefer suchen sieht. Die fortgesetzte 
Einwanderung allein oder auch nur hauptsächlich ist ebenfalls 
nicht Ursache der starken Vermehrung, denn man kann ja die 
starken Schwärme ausgeflogener Jungen jedes Jahr sehen und 
ebenso auch aus der Zahl der vereinzelt siedelnden Paare seine 
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Sefalfisse Kieheii. Wir ktanen yorlftufig nur oonstatiren, dass die 

BediDgungen für die Anwohnerschaft des erst jüngst eingewan- 
derten Zeimers in Ostthüringen äusserst günstige sind, so dass 
er sich hier stärker mehrt als die Zippen, die Misteldrosseln 
und selbst die Amseln. 

(Prof. Liebe, C. J. 78, S. 5 a. 6.) 

Galerita cristata L. Die Haubenlerchen sind erst in 
dem ersten Jabrzebend dieses Jahrhmiderts von Nordost her in das 
Gebiet eingewandert: im Volk geht die Sage, die Bassen 
hätten sie 1813 mitgebracht. Aüm&hlich haben sie seit jener 
Zeit ihren Wohnbezirk enthing der Landstrassen immer weiter 
südwärts ausgedehnt, waren in den vierziger Jahren in dem 
mittlem Elster- und Saalgebiet eingewandert, und jetzt findet 
man diese Wegelagerer zur Brutzeit bei Ebersdorf und Loben- 
stein im Frankenwald. Die Nähe breiter trockener Chausseen 
ist Bedingung, wenn sie sich hftoslich niederlassen, und die nn- 
mittelbare N&he von Städten oder grossem Dörfern eine höchst 
willkommene Zugabe. 

i54a^ Die Haubenlerche hat sich in der Gegend von Halber- 
stadt ausserordentlich verbreitet. Dort gehOrt die Feldlerche, 
wenn nicht zn den seltenen, so doch sehr sparsamen Erscbei- 
nungen, wohl wesentlich in Folge der Rübenculturen, wodurch 

nicht allein alles Unkraut vertilgt wird und dadurch die feinen 
Sämereien fehlen, besonders aber durch Zerstören der Nester 
beim fortwährendem Behacken der Felder. Dafiir giebt es an 
den Strassenrändem eine sehr grosse Zahl von Haubenlerchen. — 
Nach einem gewissen System hätte nun die Haubenlerche die 
Feldlerche verdrängt, während sie ein&eh den leer gewordenen 
Kaum einnimmt. (v. Homeyer.) 

^^^) Naumann machte die Erfahrung, dass ein Kuckncto- 
männchen zweiunddreissig Jahre hinter einander sein Revier be- 
suchte (Brehm, Gef. Vögel T, 2, 715) und ich zweifle nicht 
einen Moment, dass Naumann in diesem Falle richtig gehört 
hat, da ich Aehnliches beobachtete, wenn auch für viel kleinere 
Zeiträume. Daraus geht hervor, dass der Kuckuck lange lebt 
und sich dann sehr fest an sein JEtevier bindet. Ich gkube daher, 
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dasB ein Mehr von Enckacken in einem Jahre in vielen Fällen niclii; 

anf die Nahrungsverhältnisse, sondern vielmehr auf glückliche 
Aufzucht vom vorigen Jahre und auf Zufälligkeiten zurückzu- 
führea ist: es treten in einem Kevier in einem Jahre mehr 
jonge Kuckuckmfinnchen auf wie in einem andern , und diese 
verlassen dasselbe auch wieder, ohne im nftchsten Jahre zmück- 
zukehren, weil es ihnen wegen der Ooncarrenz der alten Herren 
oder w^en anderer Umstände nicht behagte. 

(Liebe, C. J. 78, S. 54.) 

Hier m(kshte ich doch verschiedener Ansicht sein. Es 

liegen mir zu vielseitige Beobachtungen vor, dass gerade dieser 
Vogel fin seiner Zahl an einem gewissen Orte) von den Nah- 
rungsverhältnissen mehr beeinflusst wird als viele andere Vögel 
und ich möchte glauben, dass, wo in einem Jahre viele Kuckucke 
vorhanden sind und im nächsten Frfihjahre wenige erscheinen, 
die (bei diesem Vogel so veränderlichen) Nahrungsverhältnisse 
die Ursache sind, wenn die Localität nicht ungunstig verändert 
und die Gesammtzahl durch Naturereignisse nicht wesentlich 
vermindert wurde. (v. Homeyer.) 

**') Die in der Umgebung des Menschen yeränderten Ver- 
hältnisse ziehen unausbleiblich auch manche Veränderungen in 
den Lebensgewohnheiten und Eigenliciten der Thiere nach sich,, 
so dass nicht selten das innerste Wesen dieser Thiere dadurch 
berührt wird. Uns daheim erscheint es freilich nicht anders» 
als sei der Wolf vorzugsweise auf das Schaf angewiesen; aber 
als die Schafe zuerst an den Amur fibergesiedelt wurden, blieben 
sie vom Wolfe verschont, und wir sahen dort also das vor 
unsern Augen sich wiederholen, was wir in der f icschichte der 
Besiedelung Cauada's lesen, d^ss nämlich Jahre vergingen, bis 
sich die Wölfe an die dortigen Landgüter hinanwagten, nachdem 
zuerst auf ihnen Schafe aus Europa eingefiElhrt wurden. Die 
Wölfe kannten eben die neuen, rauhen Hömerträger nicht und 
fürchteten sich ungemein — bis mit der Zeit die Erfahrung sie 
witzigte. P^s ist eben mit den Thiereu nicht anders als mit 
den Menschen. 

(v. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, ThL I, S. üOü.) 
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^^^) Zugleich mit den Feldhflbneni und Waebteln rScken 

auch die grauen Hasen nördlich vor, während die weissen zu- 
gleich mit der Vernichtung der Wälder eingeengt und polwärts 
gedräDgt werden. Die Lerchen, welche man in der Wildniss 
yermisst, müssen sich schon lange vor den Hasen und Feld- 
hühnern in derselben Weise ausgebreitet haben. 

Auch die Krähenarten sind olfenbar dem Menschen gefolgt., 
denn in der Wildniss vermisst man sie; sogar die Elster nicht 
ausgenommen, obgMeh sie sich nicht zu Schaaren yereinigt* 
Mit den ftussersten Vorposten der Oultnr begegnet man ihr 
zuerst, sobald man aus der Wildniss hervortritt. Eben so wenig 
wie in die Crwaldungen geht sie auch in die Steppe, wenn 
nicht der Mensch mit festen Niederlassungen ihr vorange- 
gangen ist. 

Der Storeh rfickt in Livland langsam aber stätig vor. Zu 

den Zeiten des alten Olearins überschritt er die Düna nicht, 
und noch vor einem Jahrzehend waren seine Nistorte nur auf 
den lettischen Antheil Livlands beschränkt, dagegen er seit ein 
paar Jahren schon in der Gegend von Dorpat (68^/3 " n. Br.) zu 
nisten beginnt; nachdem er von Jahr zu Jahr seine Nester 
immer weiter und weiter polwärts vorgeschoben. 

(v. Middendorff, Sib. ß., Bd. IV, Tlü. I, S. 9U2.) 

^^*) Pallas selbst erlebte (Reise II, S. 10, 13), dass unter 
55 ^ n. Br. bei Ulk sich 1770 schon zu Ende des Mftrz Gfinse 

einstellten, aber von Unwettern wieder zurückgetrieben wurden, 
80 dass der Hauptzug erst im Mai vor sich gehen konnte. Im 
selben Jahre langten auch in Livland die Schwalben zu Anfang 
Mai in Menge an, blieben auoh bis zum 18., verschwanden 
darauf aber wegen kalten Wetters (Fischer, Natnrgesch. Liv- 
lands, S. 232, 235). Dasselbe erlebte Taratschkov 1851 m 
Oijol, wo die Sehwalben schon am 10. April eintrafen, aber 
noch am 1. ;Mai, in Folge schlimmen Wetters, sich verziehen 
mussten. Pallas (Reise III, S. 19 und südl. Statthalterschaften 
I, S. 69) erlebte 1773, dass unter öl ^ n. Br, am üralflusse die 
eingetroffenen Bienenfresser umkamen, wegen stSrmischer K&Ue 
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^ind Schnee. Das Jahr vorher kamen viele kleine Sänger am 
5. Mai in Davurien um, als nacli vollkommenem Sommerwetter 
knietiefer Schnee fiel (Pallas, Reise III, S. 520). Am 1 1 . März 
17i)6 kehrten in Livland (Fischer, Landwirthschaftsbucb, S. 162) 
die Gfinse, weiche durch die Müde des Februar und März- 
^mfimges verlockt worden waren, zurfick. Ihnen folgte iuBShoher 
•Sdmeefall, der sie ans dem Norden vertrieben hatte. 

(v. Middendorff, Sib. K., Bd. IV, Tbl. ü, ö. I25ü.) 

^'^) Im Frühjahre 1871 langten die FrflhY(>gel in Folge 

eines ausnahmsweise zeitigen Frühlings unter 58*/« Br. schon 
am 2';l Februar a. St. an. Das Wetter blieb schön fast einen 
Monat lang. Am 20. März brach ein böses Wetter herein und 
bis auf wenige Lerchen, Staare, Eibitze und Tauben zogen Hast 
alle Ankömmlinge wieder fort. 

(v. Middendoi-flf, Sib. R., Bd. IV, Thl. II, S. 1117.) 

^"^) Am 17. April beobachtete ich die ersten Scliwalben an 
ihren Brutpl&tzen. Es trat jedodi stOrnusch kalte Witte- 
rung ein und die Schwalben verliessen uns. Am 1. Mai, einem 
fl^dnen Tage, trafen viele Himndo rustica und auch nrbica ein, 
aber wiederum vertrieb sie die Kälte, so dass am 11. und 12. 
Mai bei Nordsturra und Schneegestöber und nur 2— 3"-|- nur 
noch einzelne K. rustica in der Nahe des Wassers vorhanden 
sind und die grosse Mehrzahl uns Terlassen hat. Offenbar sind 
sie zurückgegangen, obgleich dies in andern Jahren bei ähn- 
lichen Witterungsverhältnissen nicht geschah. 

(Blasius Hanf in „Litt.'' 1881.) 

'**) Um endlich das Maass der Abweichungen voll zu 
machen, mnss ich hinznf&gcn, dass die Bewohner Nordsibiriens 

in ihren Behauptungen noch weiter gehen, indem sie nicht selten 
versichern, dass die Zugvögel nicht alle Jahre zum selben 
Brutorte wiederkehren, sondern damit von Jahr zu Jahr wechseln. 
Am Ausflüsse der Päsina wurden in dem einen Sommer vor- 
zugsweise Brandgänse (Anser bemida), im zweiten nur roth- 
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halsige und weissstirnige (roficollis, leucopsis, aUnifiraiiB 

und Temminckii) geschlagen, unterdessen sich dort in keinem 
der beiden Jahre auch nur eine einzige Saatgans sehen liess. 

(v. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Thl. U, S. 1151.) 



Capitel IX. 

Sammelätationen. 

Die grosse Mehrsahl der Vögel sammelt sich zu grösaern 
oder kleinern Scbaaren, bevor sie die eigentliobe Wanderung 
antritt. Die Beobachtungen fiber diesen Gegenstand sind bis 
jetzt nur Aber verfaftltnissmässig wenig Arten gemacht worden, 
was davon vorliegt, bezieht sich wesentlich auf solche Speeles, 
welche theils durch ihre Grösse, theils durch ihr allgemeines 
geselliges Leben, theils endlich durch ihren Aufenthalt sich be- 
sonders auffällig machen. Von den grössern Vögeln sind es vor- 
zugsweise der Kranich und in minderm Maasse der Stordi, 
welche man oft lange Zeit vor Beginn der Wanderung an 
bestimmten Stellen sich vereinigen zu sehen Gelegenheit bat 
Bei den Kranichen sind dies jt^ewöhnlich freie Felder und auf 
diesen etwas erhabene Punkte, an denen sie sich lange Zeit 
vor ihrem Wegzuge und alljährlich fast auf derselben Stelle iü 
immer zunehmender Zahl versammeln. 

Die Schwalben, namentlich die Mehlsehwalben (Himndo 

urbica), wählen sich das Dach eines grössern Gebäudes zu ihren 
Vereiiii^i^ungen, gewöhnlich in östlicher oder südöstlicher Lage. 
Anfangs scheinen diese Vereinigungen nur diejenigen Vögel zu 
enthalten, welche in nächster Nähe gebrütet, allmählich aber 
wächst die Zahl durch neue Znzfigler oft zu Tausenden an. Dss 
bestunmte Dach ist dann der Ausgangspunkt aller ihrer Aob- 
flüge, von da niuclien sie Excursionen, um ihre Nahrung zu 
suchen, von da erheben sie sich in mehr oder minder grosser 
Zahl, oft hoch in die Luft, um ihre Flugkraft zu üben und zu 
prüfen. Der Abend findet dann die ganze gesellige Schaar dicht 
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gedrängt neben einander sitsend, jedoeli nicht allein anf den 
Dftchern, sondern auch auf sandigen Erhöhungen — deren Boden 

wohl geeignet ist, während der Nacht grössere Mengen von 
Wärme auszustrahlen — und wahrscheinlich sind ähnliche Plätze 
in primitiver Zeit stets die Punkte gewesen, an denen sich die 
Schwalben zor gemeinscbaitlichen Nachtrahe yersammelt haben. 

Die Banchflcbwalben begeben sich zur Nachtrabe gern in 
das GerOhridit der Seen nnd Teidie, wo sich anch viele andere 
Vögel, als Staare, Bachstelzen u. s. w. niederlassen, sei es um 
eine kurze Rast zu halten, sei es ein Nachtquartier für längere 
Zeit aufzusuchen. 

Wenn man im Spätsommer, etwa eine halbe Stunde vor 
Untergang der Sonne, sich an einer solchen Localität befindet, 
80 hat man Gelegenheit, die verschiedensten dort einfoUenden 
und Nachtruhe suchenden Vögel zu sehen ; man wird dann auch 
finden, dass viele unserer gewöhnlichen Wandervögel, die man 
längst nicht mehr gesehen, noch allabendlich in kleinern Trupps 
erscheinen, am nächsten Morgen aber verschwunden sind. Ohne 
die Kenntniss solcher Bast- and Sammelstationen würde man 
den Zag o£t weit irfiher beendigt halten, als dies thatsächlich 
der Fall ist. 

Für die Wasser- und Sumpfvögel sind es natürlich gewisse 
Localitäten an Seen und Teichen, zuweilen auch an Flüssen, 
welche zu Sammel- und Eaststationen dienen, und aus diesem 
Grande findet daselbst eine mehr oder minder bedeutende, oft 
recht grosse Anhäufung derselben statt. Dies hat bei unge- 
nügender Beobachtung und bei manchem herrschenden Vorur- 
theile, diesen oder jenen Beobachter I)ewogen zu glauben, dass 
die Vögel sich an den Flüssen sammelten, um längs des Stromes 
ihre Heise fortzusetzen. 

Es ist jedoch bereits oben bei der Besprechung entgegen- 
gesetzter Ansichten aosfährüdi über diesen Gegenstand gehandelt 
und wollen wir hier nur noch die Thatsache erwähnen, dass 
solche Auaanmilungen *) au den Flüssen weit seltener sind, als 

*) Venohiedene hierher gehörii^e thatsachliehe Beobachtungen sollen 
hei Besprechung der bedeutendsten Sammel- and Haststationen gegeben 
werden. 
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an den Seen und Teichen, was sich schon daraus leicht erklärt, 
dass die Flüsse von Fischern und Schiüern beunruhigt werden, 
in weit höherm Grade, als dies auf Seeu und Teichen der Fall 
ist, und dass die Vögel vorzugsweise solche Localitftten aof- 
sachen, wo sie nngestOrfc der Buhe pflegen können. 

Bei Gelegenheit der Besprechungen der täglichen Wande- 
rungen haben wir bereits darauf hingedeutet, dass dieselben 
wesentlich ihren Grund darin haben, dass die Vögel entweder 
sich zur Nachtruhe oder auf solche Futterplätze begeben, die 
ihnen am Tage zu belebt sind. 



Capitel X. 
Ortssinn und Bichtsinn. 

Verschiedene unserer grossen Naturbeobachter, namentlich 
0. L. Brehm und Naumann, haben bereits klar dargelegt und 
gründlich bewiesen, dass der Vogel, so lange er lebt, stets an 
den einmal gewählten Platz zurückkehrt, vorausgesetzt, dass der- 
selbe sich nicht so weit geändert, dass er den Ansprüchen der 
Art nicht mehr genfigt, oder dass anhaltende Störung der Brat- 
vögel dieselben zwingt, ein anderes Heim aufzusuchen. Von 
vielen Seiten werden diese Beobachtungen durch neue und immer 
neue Tbatsachen bestätigt, so dass dieselben zweifellos dastehen. 
Ich selbst könnte aus meiner langjährigen Erfahrung sehr viele 
Beispiele anfüliren, welche diese Beobachtungen bestätigen, wenu 
ich nicht vorzöge, schliesslich die Beobachtungen anderer Natur- 
forscher sprechen zu lassen. 

Nur einer Beobachtung wül ich gedenken, die sowohl Ar 
diese Thatsache, als auch für das möglichste Festhalten des ein- 
mal erwählten Brutplatzes Zeugniss giebt. 

In der Nähe meines Geburtsortes (Nerdin bei Anclam), be- 
fand sich ein königlicher Forst. Derselbe wurde auf Veran- 
lassung des Oberprfisidenten Sack in Stettin in den zwanziger 
Jahren dieses Jahrhunderts niedergehauen und porcelUrt. In 
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dem Theile dieses Forstes, welcher an die Feldmark Nerdin 
grenzte, befanden sich hohe Buchen und daselbst liorstete seit 
langer Zeit ein Rabenpaar. Als nun der Wald niedergehauen 
wurde, blieben drei grössere Buchen aUein verschont und so lange 
_ iingefthr wfihrend eines Zeitraums von zehn Jahren — noch 
eine der Buchen sliand, horstete alljährlich das Babenpaar da- 
selbst, obgleich es ihm nur in wenig Jahren vergönnt war. 
Junge aufzubringen. Wer nun die Scheuheit dieses Vogels 
kennt, der wird gewiss das Festhalten an die einmal c^ewiihlte 
Heimath bewundern und nicht in Zweifel sein, dass kein fremdes 
Paar sich einen solchen Aufenthalt wählen konnte, üebrigens 
liQgt eine ähnliche Beobachtung meines Vaters aus dem Jalire 
1807 vor, wo ein Rabenpaar in derselben Qegend, nachdem das 
Kieferagehölz, in welchem es bisher gehorstet, in den damals 
herrschenden traurigen Zeiten in wenig Wochen spurlos ver- 
schwunden war, seinen Horst daneben in eine einzeln stehende 
niedrige Weide gebaut hatte.*) 

Bei den Zugvögeln ist das Auffinden versteckter Wohn- 
plfttze, nach weiter Wanderung, auch ein Kennzeichen fftr den 
ausserordentlichen Ortssinn der Vögel. So nistete ein Paar 
Wiedehopfe in Warhclow mehrere Jahre neben einem viel be- 
fahrenen Wege unter einem grossen Steine. 

Jedermann kennt ja die wunderbare Sicherheit, mit welcher 
die Brieftauben aus grosser Entfernung ihre heimischen Schläge 
au&ufinden wissen, und es braucht daher dieser Gegenstand nicht 
weiter ausgeführt zu werden, aber auch in der Freiheit lebende 
Thiere geben zu solchen Beobachtungen vielfältig Veranlassung. 
So wurde einem meiner Bekannten (einem königlichen Ober- 
förster) ein Schwarzspecht gebracht, der auf dem Neste gegriffen 
war. Derselbe war sofort nach dem Eän&ngen in einen Beutel 
gesteckt und auf diese Weise nach der etwa eine Meile vom 
Brutplatze entfernten Wohnung des Oberförsters auf einem 
grossen Umwege gebracht worden. Sobald der Oberförster 
diesen nützlichen Vogel sah, ging er damit in den Garten und 
gab ihm die Freiheit. Vor dem Walde li^t ein freies Feld, 

*) Vielleidit dasselbe .Paar, von dem uAt soeben berichtet. 
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nngeftbr zwei Kilometer weit; der Vogel flog nicht läng« des 

Weges, auf welchem er getragen war, sondern in gerader Rich- 
tung der Gegend zu, wo sich sein Brutplatz befand, und war 
wenige Minuten später daeelbst angekommen. 

Einer meiner Freunde, der in der Gegend Ton ückermflnde 

wohnte, erhielt von einem königlichen Förster einen jungen 
lebenden Hirsch. Derselbe musste wegen Terrain Schwierigkeiten 
und um eine Brücke über die üecker zu erreichen, auf einem 
grossen Umwege tranaporürt werden. Zu diesem Zwecke war 
derselbe in einen festen Kasten gebracht nnd anf einen Wagen 
verladen. An Ort und Stelle angekommen, wurde er in ein 
kleines, mit Latten umzäuntes Gehege gebracht und blieb da- 
selbst iHngere Zeit. Durch irgend ein Ungefähr hatte sich 
jedoch eine Latte gelöst und der Hirsch war eines Morgens 
Terschwunden. Man verfolgte die Fährte und fiEuid, dass er in 
schnurgerader Richtung seine alte Heimath wieder aufgesucht 
hatte, zu welchem Zwecke er nicht allein durch ein sumpfiges 
Wiesenterrain ziehen, sondern auch die üecker durchschwimmen 
musste. 

Es ist ja eine bekannte Thatsache, dass ein gewisser Orts- 
sinn sich auch bei Menschen findet, fireilich in sehr yerschie- 
denem Maasse, denn ein Jäger wird ihn in weit hOherm Grade 

besitzen als ein Grossstädter und die nordamerikanischen Pelz- 
jäger und Ureinwohner werden die Mehrzahl der europäischen 
Jäger wiederum weit übertreffen, aber es kann auch nicht in 
Abrede gestellt werden, dass ein in gewissem Grade und oft 
weit von einander abweichender Ortssinn etwas Angebomes ist 
Junge Knaben in einen Wald gefShrt und darin längere Zeit in 
verschiedeneu Kichtungen bewegt, wussten zum Tb eil die Rich- 
tung ganz genau anzugeben, während andere davon keine Kennt- 
niss hatten, und bei wiederholten Versuchen zeigte es sich, dass 
es stets dieselben Knaben waren, welche sich leicht und sicher 
orientirten. 

Wenn man tüchtige Jäger in einen fremden Wald führt, 
mit ihnen den ganzen Tag jagt und ohne dass dieselben darauf 
vorbereitet wären, sie am Schlüsse der Jagd nach der Bichtoog 
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des Ausgangspunktes fragt, so wird die Mehrzahl sichere An- 
gaben machen können, ohne im Stande zu sein, Gründe dafür 
anzugeben. Zwar kann dem geübten Auge die Himmelsgegend 
nicht verborgen bleiben, aber dieselbe allein vermag nicht ein 
sicheres Erkennen zu ermöglichen, ohne den Punkt zu wissen, 
wo man sich befindet. Yielßlltig habe ich Gelegenheit gehabt, 
die Möglichkeit dieser Thatsache festzustellen, aber die Be- 
obachtungen Middendorlfs waren mir dennoch überraschend und 
ich theile das Wesentliche derselben im Anhange mit. Midden- 
dorf untersdieidet nun noch zwischen Orts- und Bichtsinn, mid 
wenn auch beide wesentlicb zusammengehören, so ist die Be- 
zeiehnung doch der Art, dass sie beibehalten werden mnss. 

Die Beobachtungen, welche an Menschen und verschiedenen 
Thieren gemacht wurden, tragen unzweifelhaft zur Klärung 
nnserei* Ansichten in diesem so schwierigen Capitel bei, wenn 

auch eine volle Eikenntniss der Ursachen uns fern bleibt, viel- 
leicht für alle Zeiten. Jedenfalls werden die vortrelf liehen 
realen Beobachtungen wesentlich dazu beitragen, die Phantasie- 
gebilde zu verscheuchen, welche die neuere Zeit uns in so 
reichem Maasse gebradit hat. 

Wenn wir sehen, wie Vögel und andere Thiere einen be- 
stimmten Weg verfolgen Aber weite Mewes-, £is-, Moor- und 
Sandflftchen, erhslt die Theorie der JSflsten- und Strandwande- 
rangen eine gründliche Widerlegung, denn wenn Thiere solche 

Flächen mit steter Sicherheit durchwandern, ohne jegliche ört- 
liche Merkmale, so liegt es doch auf der Hand, dass den Wander- 
thieren dergleichen Hälfen durchaus . entbehrlich sind und dass 
alle Folgerungen, welche an diese Voraussetzungen geknüpfb 
worden, hinfiUlig werden. Damit mnss sich die Naturbeobach» 
tung wiederum den Thatsachen zuwenden, von weldien sich die- 
selbe in neuerer Zeit so unheilvoll entfernt hat, und darf nicht 
fernerhin glauben, dass die Naturbeobachtung nur bestimmt ist, 
der Theorie zu folgen und ihr zur Stütze zu dienen. Man wird 
wiedernm erkennen, dass eine zuverlässige Beobachtung stets 
von Werth ist — gleichgOltig ob davon Theorien gekreuzt wer- 
den — und dass Theorien und alle Speculation mit mehr Yor- 
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sieht anzuwenden sind, als dies seit einiger Zeit üblich war» 
wenn man gesonnen ist, die Xaturwissenschaft zu fordern und 
nicht zu schädigen. (t. Homeyer.) 

Anderweitige Beobachtungen zu Capitel X. 

Den Säugethieren mag für ihr Zurechtfinden das beden» 
tende Ortsgedächtniss, dessen sie sich erfreuen, von wesentlicher 
Beihilfe sein. Indessen ist auch daran nicht zu zweifeln, dass 
sie sich überdies der Weltrichtung bewusst sein müssen, da sie 
sieh durch Oite, welche ihnen vollkq^imen fremd sind, gleichMs 
und zwar in geradester Bichtang zum Ziele za finden wissen. 
Zumal sind mir bei Hunden, aneh Pferden, in Beziebnng m 
diesem R i c h t s i n n e die entsrhiedensten Beispiele während 
meines J.ebens aufgestossen. Nie haben mich aber Erfohrungen 
dieser Art in dem Maasse ergriffen, wie in den endlosen Tundren 
des Hochnordens, als ich dort dieselbe unb^reifliche thierische 
iSgenschaft fhst ungeechwächt auch beim rohen Natarmensdien 
wahrnahm. Was die Samojeden darin leisten können, fibersteigt 
oft alle unsere Begriffe. 

Hocherfreut, in diesen Menschen endlich meine Dolmetscher 
für das Naturgeheimniss des Zurechtfindens der Thiere gefunden 
zu haben, suchte ich ihnen ihr Kunststück abzufragen und dnug 
in sie, wo es nur Gelegenheit gab. Sie aber sahen mich ver- 
dutzt an, wunderten sich Über meine Verwunderung und meinten: 
so Alltägliches verstehe sich doch von selbst; unser Unver- 
mögen, uns zurecht zu finden, sei hingegen ganz unverständlich. 
Zuletzt entwaffneten sie mich vollends durch die Frage: „Nun 
wie findet sich denn der kleine Eisfuchs in der grossen Tundra 
zurecht? und verirrt sich nie." Das war es also! man warf 
midi, wieder auf die unbewusste Leistung einer angeerfoten 
tbierischen Thatigkeit zurflek. 

(v. Middendorf, Sib. R., Bd. IV, Tbl. II, S. 1168.) 

Nach zweijährigem ununterbrochenen Wandern in den 
Wildnissen Sibiriens hatte ich meinen eigenen von Hause aus 
schon sehr guten und vielfach geübten Orts- und Bichtsinn durch 
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unablässige Uebung und Aufmerksamkeit so weit gebracht, dass 
loh mich bei völlig trübem Nebelwetter Ton meinen Reise- 
genoasen beliebig und auf den Statz examiniren lassen konnte. 
Trotz desseii, dass wir wegelos wandern nnd im Verfolge von 

Betten der Gebirgsbäche oder im Vermeiden von steilen Ab- 
hängen, Urwald-Dickichten und hundertßiltigen kleinern Hinder- 
nissen uns mäandrisch schlängelten, vermochte ich doch die. 
Weitiichtimgen durohsehnittlich bis auf fünf Grad genau zn be- 
zdehnen. Selten strafte mieb die Magnetnadel um einen grOsse- 
ren Abstand Lttgen, bäufig schlug die Angabe genau ein. Die 
hundertfältige Wiederholung solcher Prüfungen diente uns zur 
täglichen Unterhaltung, sobald die Wanderung eiufonnig wurde, 
(v. Middendorf, Sib. B., Bd. IV, TM. II, S. llüy.) 

Nichts desto weniger bleibt die hohe Stufe der Ausbildung 
des Orts- sowie des Biehteinns bei den Nomaden wunderbar 
genug, und ich werde das Blatt meines Tagebuchs fOr ferne 
Zukunft als Andenken Terwahren, in das ich, wie später genauer 

erzählt werden soll, die mich schlagend überraschende Entdeckung 
niederschrieb, dass nicht der Samojeden Richtsinn, 
sondern mein Kompass mich getäuscht hatte. Nur 
diesen, nicht aber jenen hatte die Nfthe des magnetischen Pols 
unerwartet stark abzulenken vermocht und ich erkannte zu meiner 
Beschftmung, dass ich den guten Leutchen Unrecht gethan hatte. 
Ihrem wohlentwickelten natürlichen Sinne gegenüber kam ick 
mit meinen Kenntnissen und Apparaten zu Schanden. 

(t. Middendorf; Sib. B., Bd. IV, ThL U, S. 1169.) 

^*^) Die Zugvögel, unter denen einzelne Arten sogar vor* 
zugsweise Nachts wandern, sah und hörte ich in der Tundra 

bei so undurchdringlichem Schlackenwetter und in so dunkler 
Nacht ziehen, dass ihr Auge und mit dessen Hilfe auch ihr 
Ortsgedächtüiss unmöglich in Betracht kommen konnte. Dieses 
beginnt seinen Einfluss wohl nicht früher, als bis die Vögel mit 
Hilfe des Bichtsinns die Gegend ihrer voijfthrigen Nistorte 
oder Winterquartiere erreicht haben. Dann erst, aber dann auch 
gewiss, finden sie sich in den wohlbekannten Bäumen mit Hüfe 

liomeyer, Wanderungen der Yögel. 20 
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ihres Ortsgedächtnisses zurecht, und wir sind vollkommen be- 
rechtigt, von der Freude zu sprechen, mit welcher die Schnee- 
ammer im Hochnorden ihren Felsblock begrüsst, unter dem sie 
früher gebrütet, die Eisente den alten Zwergstnach, in dem sie 
die Eier erfolgreich vor den Ifistenien Bftnbem geschützt Mui 
sieht die Ankömmlinge undierspShen, sich die Gegend beschaaen, 
dann einzelne Stellen genauer mustern. Ist Alles genaa so, wie 
es in den guten alten Zeiten zurückgelassen wurde, so drückt 
das Gebahren Wohlbehagen aus, es wird sogleich ein fröhliches 
Lied angestimmt und bald sieht man die Trümmer vergangener 
Jahre za einem neuen Neste zugestutzt. 

(v. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Thl. H, S. 1171.) 

In gleicher Weise erfreuen sich die Thiere eines sehr ! 
sichern Zeitmaasses für kürzere Zeitabschnitte, die gewisse Er- 
scheinungen in regelmässiger Periodicität wiederbringen. Das 
Hausvieh, das sich an bestimmte Futterzeiten gewöhnt liat, be- 
währt dies nicht nur in jedem Stalle in schlagender Weise, 
sondern auch sehr auffiülend an allen Küsten, die einem hohen 
Wechsel des Meeresstrandes unterworfen sind. Die Hausthiere, 
Kühe, Hunde u. s. w. kennen vortreftlich die Zeit der Ebbe 
und stellen sich nicht minder genau zur richtigen Zeit am 
Strande ein, als Bären, Füchse und grosse Scbaaren von Strand- 
läufem, Möwen u. s. w. Sogar die Delphine der Südküsten des 
ochotskibchen Meeres sah ich dort mit der Fluth regelmSssig 
in die Mündungen der Flüsse hineinrücken und jedes Mal recht- 
zeitig über die seichten Barren vor den Mündungen in das Meer 
zurückkehren, bevor sie durch die bald darauf blossgelegten 
Geröllbänke der Barren abgeschnitten werden konnten. Es ge- 
schah das ungeachtet dessen, dass die Flussbetten selbst (z. B. 
des ücyiflusses) oberhalb der Barre mehr als die nöthige Tiefe 
hatten, um diesen kolossalen Bftuhem genügenden Spiehranm zu j 
gewähren. 

(T. Middendorff, Sib. ß., Bd. IV, Thl. II, S. 1256.) 

So verhalten sich die ßennthiere in den Gebirgen Süd- 
sibiriens; anders aber in den Flach- und Bergländern des Hoch- 
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Dordens, wo sie zu ausgesprochenen Wanderthieren werden, 
welche für den Winter weit südwärts geben. Nur mit geringen 
Abweichungen, welche durch die Oertlichkeit erzwangen werden, 
wandern sie über Berg und Thal, durch grosse Ströme hindurch. 
Vorwaltend geht es allerdings in der Richtung von Norden nach 
Süden, doch weicht an verschiedenen Orten die Richtung auch 
bis Nord- West — Süd-Ost oder Nord-Ost — Süd- West, von der Meri- 
dianricbtung ab. Ihr Kompass, dem sie folgen, ist aber so genau, 
dtBB ein Herabwandem von Rennthieren über das Meereseis an 
die Küsten des Tschuktschenlandes den Hauptgrund nicht nur 
Ahr die Annahme eines Polarlandes abgab, sondern auch fUr die 
Vorausbestimmung seiner Lage, *) welche gegenwärtig^ von der 
Bering3-See aus durch die Engläuder bestätigt worden ist. 

(t. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, m II, S. 1146.) 

^^®) Serres (d. causes d. migrations, p. 810) behauptet, dass 
nur kleinere Säugethiere wandern. Er yergass das Hirsch- und 
Ochsengeschlecht, die Pferde, Antilopen u. s. w., unter denen 
zahlreiche wandernde Arten vorkommen. 

(T. Middendorff, Sib. K, Bd. IV, Tbl. II, S. 1141.) 

Richtung und Wege des Wanderns. 

Suclion wir voran bei den Kennthieren eine Antwort 
auf die Frage, nach welchen Richtungen die Wanderungen vor 
sich gehen. Die Renntbiere sind unter den Säugethieren wohl 
die entschiedensten Wanderer; sie kommen den Zugvögeln darin 
nahe, dass sie ausserordentlicb grosse Wanderstrecken zurück- 
legen und dass sie gleich ihnen sich schaarenweise, ja noch 
zahlreicher als die Vögel, zu Zehntuusenden voreint auf die 
Wanderung begeben, und dass sie endlich bestimmte Zugstrassen 
und Zugzeiten einhalten. 

(y. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Tbl. II, S. 1146.) 

*) Vergl. z. B. die im Jahre 1^29 eingezogenen Erkundigungen 
Wrangeirs. — Aach die Ljj&chov-Inseln wurden entdeckt, indem man den 
Rennthienpnren folgte (Sauer I, S. 191). 

20» 
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^^') Was zeigt den Zugrdgelii de& Weg? Von den saf- 
merlmameD Beobachieni der Thiere ist es wohl allgem^ aner- 
kannt, dass die Vögel, so lange wie sie leben, zu den alten 
Brüteplfitzen zurückkehren, und wenn sie todt sind, kommea 
wahrscheinlich ihre Jungen dahin zurück. 
Hier einige von meinen Erüabnuigen: 

1) In der Linde vor meiner Thüre brfitete ein Staar, der 

das Geschrei der Enten und der Puter nachzuahmen erlernt 
hatte; das Pfeifen meines Kutschers, wenn derselbe die Pferde 
anhielt, ahmte er so richtig nach, dass er mich oft täuschte 
und ich nachsah, ob der Kutscher Torgefahren sei. 

2) Eine Grasmücke (Sylvia cniruca) hatte eine solche Zu- 
neigung zu mir gefosst, dass, wenn ich im Garten sftete, pflanzte, 
p&opfbe, so kam sie herangeflogen, setzte sich acht bis zehn 
Schritte von mir und sang mir vor. Ihr Gesang war abweichend 
von dem der andern und viel lieblicher. 

'6) in meinem Vorhause nistete eine Bauchschwalbe, welche 
so zahm war, dass, wenn sie auf der Hausthüre sass und 
ich Torbei ging, sie nicht aufflog, auch wenn mein Hut nur 
acht bis zehn Zoll von ihr abstand. Sie kannte alle meme 
Stubengenossen, so dass sie ruhig blieb, wenn sie durch das 
Vorhaus gingen; wenn dagegen Fremde ins Vorhaus traten, 
wurde sie unruhig und gab Warnungstöne, so dass ich jedes 
Mal wusste, wenn ein Fremder ins Vorhaus getreten war. 

Diese drei Vögel kamen gegen zehn Jahre regelm&Bsig 
wieder und die Schwalbe am längsten. 

(Bfittaier, N«. 58, S. 32a) 

*'^) Uebrigens ziehen die Mause auch bei uns aus einer 
Gemarkung in die andere und scheuen selbst die breitesten 
Ströme nicht. Um das Treiben der Straudl&ufer, vorzüglich der 
Tringa glareola, die sich mit ihren Gattungsverwandten alljäbrig 
im Sp&tsommer oft in grosser Anzahl an der Mfindung des 
Mains einfindet, in Ruhe beobachten zu kOnnen, begab ich mich 
an einem Sonntage im September 1810 an jene Stelle; bald zog 
mich der grosse Lärm der Kinder des Dorfes Kostheim in die 
^'ähe dieses Orts, wo ich zu meinem nicht geringen Erstaunen 
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«inen Schwärm Brandmäuse (Hypudaeus arralis) bemerkte, der 
Ton dem linken Mainnfer auf das rechte Ufer übersetzen wollte, 
und von der ihm im Wasser entgegen gekommenen Dorfjugend 
unter grossem Jubel in Empfang genommen wurde. 

Was aber die Mäuse zu dieser AVanderung veranlasst haben 
mochte, war mir unerklärlich; denn auf dem Ufer, welches sie 
verliessen, standen nicht nur noch viele Cerealien und an andern 
dieser Maus zur Nahrung dienenden Pflanzen fehlte es auch 
nichts 80 weit mein Auge reichte, war kein Wesen zu erblicken, 
welches sie bfttte beunruhigen kOnnen, dahingegen auf dem Ufer, 
wo ich niicli befand, die Nähe von Kostheim, gegen welches 
Dorf sie ihre Kiehtuiig genommen hatten, so wie die lärmenden 
Kinder ihnen keinen günstigen Empfang verkündigen konnten: 
dem ungeachtet liess sich keine in ihrem Wege irre machen, 
keine der in den Fluss zurückgeworfenen suchte umzukehren. 

Die Anzahl dieser Mäuse vermag ich nicht anzugeben, weil 
bei meiner Ankunft die Kinder schon längst in Thätigkeit waren 
und bei meiner p]ntfernung nach Verlauf einer Stunde noch neue 
Mäuse ankamen, und weil sich auch der Zug nicht auf die 
Stelle allein beschränkte, wo die Kinder waren, indem ich strom- 
aufwärts so weit ich sehen konnte, einzelne Mäuse bemerkte. 

Nur in der Absicht, über den Strom zu setzen, schien 
üebereinslnmmung unter diesen Thieren zu sein, denn oft 
schwannnen einige ganz nahe beisammen, hingegen war oft eine 
Entfernung von hundert Schritten zwischen den nächsten An- 
kömmlingen. Sie schwammen äusserst geschickt, indem Kopf und 
Böcken aus dem Wasser hervorragte, so dass sie nur auf dem 
Bauche nass wurden und bei ihrer Ankunft auf dem Trocknen 
schnell davon laufen konnten. Im Jahre 1822 soll ein ähnlicher 
Schwärm bei Oppenheim über den Khein gesetzt sein, 

(Bruch, Isis 1824, S. 675.) 

^^^) Am auffallendsten ist das Wandern der sporadisch 
lebenden Inseeten. In den Zeitungen wurde angezeigt, dass ein 
Schwärm von Millionen Papüio cardui aus dem Badischen über 

den Khein nach Frankreich gewandert ist. Zwei Mal hat man 
in Schwärmen von Mllioneu die Kohlschmetterliuge, Papilio 
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brassicae, yom festen Lande nach England hinüberziehen sehen. 

Eiümal von Frankreich, das andere Mal von Belgien. Hier in 
Kurland war 1851 eine solche Menge Papilio brassicae, dass sie 
mehrere Tage hinter einander einzeln, ziemlich dicht beiaammen, 
dann anch zwischendurch in gewaltigen Schwärmen von vielen 
Tausenden von Norden nach Süden zogen. Ein grosser Schwann 
derselben ist nach Westen, auf die Ostsee hingezogen, wo sie 
im Meere ertrunken sind. (Büttner, Na* 58, S. 323.) 

Die Kennthiere haben ihre bestimmte Stelle, wo sie sich 
zusammenfinden und den Kolyma überschwimmen. Das spricht 
fttr grosse Loealkenntuiss des Orts und der Reiseroute, die de 
nehmen wollen oder mflssen. Interessant wftre es zu wiesen, 
warum sie gerade diese Stelle wählen. Ob da der Strom am 
schmälsten ist oder am ruhigsten iiiesst? 

(Büttner, Na. 58.) 

In den Zeitmigen war einmal mitgetheilt, dass die 
Bennthiere nicht mehr bei offenem Wasser durch den Kolyma 
schwimmen, sondern das Be&ieren des Stromes abwarten und 
alsdann über das Eis gehen. Das wftre eine merkwürdige Er- 
scheinung, die grossen Aufschluss über das Thierleben crtheileu 
würde, nämlich: dass die Thiere durch eigenes Nachdenken an 
Cultur zunehmen. Sie werden gewitzigt durch oftmalige Ver- 
folgungen der Menschen. (Büttner, Na. 58, S. 322.) 

In Lappland gehen die Bennthiere vom reichen Nsh- 

rungsplatze nach Norden auf die nahrungsarmen Berge, nicht 
der Nahrung wegen, sondern ihren Quälern, den Bremsen, zu 
entgehen. (Büttner, Na. 5Ö.) 

^'^^) Von Nahrungsverhältnissen gestaltet sich oft der Wan- 
dertrieb in der ganzen Beihe des Thierreichs, von den Heor 
schrecken-Schwftrmen und andern Insecten an bis selbst zu dem 
Menschen hinauf. Nach Jahren ruhiger Zufriedenheit entflanunt 

er plötzlich zu riesigen Völkerwanderungen. 

(v. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, ThL ü, S. 1134.) 
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^'®) Wir besitzen eine ]{eilie der sichersten Angaben darüber, 
wie die Wolga-Muschel, Dreissena polymorpha, welche freilich 
nach Sibirien nicht vorgedrungen ist, sich den WasserfE^rzeugen 
anhängend Aber £nropa verbreitet hat. 

Gleichwie bei der Verbreitiuig der Sterlette (S. 884), so 
bat auch hier die Verbindung verschiedener Flusssysteme durch 
Kanalisirung als Hauptmoment mitwirken müssen. 

(V. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Thl. I, S. DUO.) 

'**^) Einer Schaar von fünfhundert bis seclishundert Stück 
wandernder Hasen begegnete Bell 1720 zu AnfiBiig des März, 
in der Gegend der Mündung der obern Tunguska. Damit 
von üebertreibung nicht die Bede sei, fligt er hinzu: „1 speak 
within compass.** Bedachtsain verfolgten die Thiere Aussah- 
wärfcs, folglich nach Westen, ihren Weg, den sie sich dicht 
neben der Pahrstrasse auf der Flussdecke eingetreten hatten, 
und lenkten nur der Reisenden wegen waldeinwärts. Man er- 
zählte Bell, dass die Hasen in jedem Frühjahre in noch 
grosserer Anzahl südwärts wanderten, um im Herbste, sobald 
sich die Flüsse bedeckt, wieder zurückzukehren. Auch begegnete 
der Reisende mehrere Tage später, höher flussaufwärts, grossen 
„Schwärmen" von Hason, welche westwärts wanderten. 

(v. Middendoril, Sib. B., Bd. IV, Thl. II, S. 1140.j 

'^') So Hesse sich also das Wandern der Renn thiere, die im 
Wandern dem ausgesprochenen Getriebe der Zugvögel am näch- 
sten kommen, ungezwungen erklären, der Hergang des Wandems 
einfach auf Ortssinn und Ortsgedächtniss zurückfahren. 

(V. :Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Thl. H, S. 1127.) 

Das Auswandern. 

*®-) Unter den nordischen Thieren hat sich freilich derLemming 
vorzugsweise einen besondern Ruf als Wanderthier erworhen. 
Man bat sich in neuester Zeit darüber so ziemlich verständigt, 
dass die Wanderungen des Lemmings keine echten periodischen 
Wanderzfige seien, sondern nur Auswanderungen, gleich 
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denen so vieler Nager, welche sich in gewissen Jahren ganz 
unverhältnissmässig vermehren. Ich fühle mich jedoch gedrungen, 
diesen Gegenstand näher zu beleuchten. 

Man zweifelt jetzt allgemein an der vollen Ghmbwürdigkeit 
der alten nordskandinavischen Berichte über das Wandern der 
Lemminge in schnurgerader Richtung. Ich selbst hielt diese 
Berichte für weit übertrieben, seit ich im Sommer 1S40 Lappland 
besacht hatte. Buer sprach dieselbe Ansicht Öffentlich ans. Es 
verhielt sich dies folgendennaassen. Fruchtlos stöberten wir an 
der Ostkfiste Lapplands bis znm Anfang des Juli nach Lemmingen 
umher, und selbst nachdem Herr v. Baer jedes einzelne Thierchen, 
das die Schiffsmannschaft bringen würde, mit dem unerhörten 
Preise eines Silberrubels zu bezahlen versprochen liatte, wurde 
nur mit genauester Noth ein halbes Dotzend anfgebracht» obgleich 
der torfige Boden der Tondra auf jedem Schritte von Gangrinnen 
der' Lemminge durchwühlt war und diese Gänge mit ihren Aus- 
würfen sich dicht besäet zeigten. Schon in der zweiten Hälfte 
des Juli trafen wir dagegen die Lemminge urplötzlich millionen- 
weise an der Nordkäste vor, und selbst die Strassen des Städtchens 
Kohl waren überfüllt von ihnen, so dass sogar die Hunde ihrer 
nur selten achten mochten. 

Ich überzeugte mich bald davon, dass ihr Zog nur wenige 
Meilen breit war, sich aber wahrscheinlich um die gesammten 
Küsten des russischen Lapplands herumzog, denn als ich zu 
Ende- des August meine Fusswandemng durch das Innere das 

"Rnssiselien Lapplands, von Kohi aus bis an das weisse ]\reer 
(Kandalakscha), in geradem Striche nach Süden ausführte, fand 
ich im Innern der Halbinsel auch keinen einzigen Lemming. 
Je näher zur Küste, desto unzählbarer ihre Menge, sowohl am 
Eismeere wie ain weissen; einige Meilen landeinwärts und es 
huschten nur hin und wieder einzelne umher. Die GebirgB- 
Tundren des Innern waren vollkommen lemmingsleer, gleichwie 
die Wälder. Am Waldwuclise lag es also auch nicht. Ja noch 
mehr: selbst am Eismeere waren sie zu Ende Juli und Anfang 
August noch nicht bis in die äusserste nordwärts vorspringende 
Halbinsel (die Fischerhalbinsel oder Kybatschy) vorgedrungeiit ' 
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auch noch nicht bis zum 70. Breitengrade der gegenüberliegenden 
Westküste des Warangerfjords, 

Aus diesen Erfithrangen folgerte ich also, dass die Lemminge 

dcli in den Bergzügen des Innnern zn so nnmässiger Anzahl 

veniielirt haben mussten. Im Spätsommer waren sie gleich andern 
Al]ierithieron ringsum in jeglicher Weltrichtuug, die Richtung 
nach Norden gleichfalls inbegriffen, abwärts gewandert, bis die 
dberall nahe Meeresküste ihrem Zuge eine unübersteigliche Grenze 
setzte. Von einer bestimmten Himmelsrichtung, etwa Yon einem 
Zuge nach Süden, konnte die Bede nicht sein, und ich bin über- 
zeugt, dass wir dieselbe unzählbare Menge von Lemmingen auch 
au der Ostküste getrofl'en hätten, wären wir dort im Spät- 
statt im Frühsommer gelandet. Die Unmasse vorjähriger Spuren 
zeugte dafür. 

(t. MiddendorfF, Sib. B<, Bd. lY, Thl. U, S. 1135.) 

^^') Sollte dies Wandern, das sich von Zeit zu Zeit nach 
Jahren der Lemminge hemüchtigt, nicht yielmehr ein Auswan- 
dern zu nennen sein, das sich hald yon den Höhen abwSrts 

nach allen Richtungen, bald angebracht von Nord gegen Süd 
richtet? Es kommt darauf an zu wissen, ob man sie im Früh- 
jahr auch wieder zurückwandern sieht. Die Nomaden, die ich 
darüber befragte, kannten den Frühjährszng, obgleich er sich ihnen 
wenig bemerklich macht, da ihnen die Lemmnige voranziehen 
sollen. Auch ich fand zu Anfang des Juni die Lemminge am 
Taimyrflusse schon vor. Trotz des noch nicht abgegangenen 
Schnees waren die Obj-Lemminge dort in so grosser Menge vor- 
handen, dass ich sie nicht für Standthiere halten konnte, gleich 
den Halsband-Lemmingen, die es dort in geringerer Menge gab. 
Bis dahin den ganzen Mai hindurch hatten wir zwischen 71 bis 
73 n. Br. auch nicht einen einzigen Lenmiing zu Gesidit 
bekommen. 

Das ZurücWandem der Lemminge mag bisweilen unter- 
bleiben, doch ist es wohl grösstentheils übersehen worden und 
unbemerkt yorübergegangen, da nur ein spärlicher Rest die hun- 
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derteilei Fftbrlichkeften der Keise, sowie des Winteranfoitlialts 

überlebt und überdies die Thierclien vorzugsweise zur Nachtzeit 
ziehen. (v. Middendortf, Sib. ß., Bd. IV, Th. II, S. 1137.) 

^^*) Untersuchen wir, worin denn wohl der Grund dafür zn 
suchen sei, dass solche Qelegenh ei ts Wanderungen in ge- 
wissen Jahren zu Stande kommen, so ergiebt sich, dass sie jedes- 
mal von ungewöhnlich starker Vermehrung der betreffenden Thierart 
begleitet sind. Abgesehen vom Nahrungsmangel, der 
zur Wanderung drängt, steigert sich die Gewalt de.8 
angeborenen Wandertriebes nach Maassgabe der An- 
häufung einer gegebenen Thierart am gegebenen 
Orte. (v. Middendorf, Sib. B., Bd. IV, Th. II, S. 1138.) 

^^^) Ganz unr^elmflsaig ziehen manche unserer Standvögel, 
z. B. die Spechte. Etwa in dem Jahre 1812 sah ich am La- 
brack*schen Strande eines Morgens im Juli Buntspechte, Picns 
major, nach Süden ziehen. So viel ich übersehen konnte, zählte 
ich fünfzig. Aber es steckten noch mehr im Walde, welche sich 
nach und nach erhoben. Ein Freund von mir hatte vom kleinen 
Grasspecht, Picus minor, auf einer alten Eiche im März auch 
circa zweihundert beisammen gesehen. Diese begaben sich doeh 
wohl auch auf eine Wanderung. 

(Büttner Na. 58, S. 924.) 

'^^) Begnügen wir uns damit, nachgewiesen zu haben, dass 
in Sibirien derangebome Wandertrieb ungleich kräf- 
tiger, ungleich allgemeiner im Thierreiche entwickelt 

ist, als europäische Erfahrungen es lehren können. Betonen wir 
nochmals, dass der Wandertrieb, in seiner vollen Kraft beob- 
achtet, sich als entschieden selbständiger innerer Trieb darstellt. 
Die Meteorologie wird nicht einmal immer die Mittel an die Hand 
geben können, zu messen, wann und wie stark dieser Trieb von 
aussen her geweckt und angeregt wird. Die Aeussemngsweise 
des Triebes ist selbständig, typisch, von innen heraus bedingt. 
Auch im ganzen Verlaufe der folgenden Betrachtungen werden 
uns zahlreiche Belege hierfür begegnen. Als Hauptbeweis für 
eine bedeutende Selbständigkeit des Wandertriebes im Thiers 
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mnss was die sdion Mher (S. 922, 1095) ausfilhrHcli besprochene 
Thatsache gelten, cluss im Hoclmorden, gleichwie in gemässigten 
Breiten, einzelne Standtbiere winterud zurückbleiben, obgleich 
die Mehrzahl der Thiere derselben Art fortwandert. Vom Wintern 
ist also diese Tbierart keineswegs durch die Missgunst der 
meteorologischen Eigenihftmlichkeiten des gegebenen Orts ent- 
8<Meden abgehalten. Solche vereinzelte Standtbiere anter den 
Zugthieren, welche wir ständige Z u g t h i e r e nennen wollen, 
treffen wir unter allen wandernden Säugethiercn an, ja sogar 
unter ihrem ausgesprochensten Wanderer, dem liennthiere. Den 
Eingeborenen Nordsibiriens ist diese Tbatsacbe wohlbekannt, da 
ihre JSgtö die „stehenden" (stoj^tschiye) Bennthiere von den 
„gehenden" (chodjätschij^) unterscheiden. 

(V. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Th. II, S. 1141.) 

1^^) Wie gross die Zahl der Wander-Henschrecken zeitweise 
wird, zeigte sich bei Odessa. 

Im Jahre j825 fanden sich einige in der Nähe ein und 
hatten sich bis J(S29 so vermehrt, dass, als ein Schwärm derselben 
sich auf einige in den Strassen der Stadt befindliche Pappeln 
warfen, Zweige von der Stärke eines Mannsarmes und stärkere 
durch ihre Last abbrachen. In demselben Jahre kamen auch 
die Bosenstaare in Menge. Im Jahre 1834 kamen in die 
deutsche Colonie Lustdorff, zwölf Werst von Odessa, grosse 
Schwärme der Heuschrecken. Dieselben breiteten sich in einer 
Linie neben dem Meere aus, eine halbe Werst lang und hundert 
bis dreihundert Fuss breit. Erst am folgenden Tage erschienen 
die Bosenstaare und begannen einen Vertilgungskrieg. Unzählige 
Heuschrecken wurden getodtet, aber unendliche Schwärme erhoben 
sich und wurden von dem Winde in das Meer getrieben. Viele 
kamen um, andere gelangten nach Bessarabicn, wo bald darauf 
die Rosenstaare gleichfalls erschienen. Man glaubt, dass die 
Erscheinung grosser Schwärme von Kosenstaaren der Vorbote der 
Heuschrecken sei, dies ist jedoch irrthümlich. 

(Demidoff, Bussie meridie, S. 224.) 

'^^) Erman (Ai-chiv IV, S. Ü20) schreibt: „Bei Ochotsk und 
auf Kamtschatka erscheinen bei irgend einem Wohnorte an dem 
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Hauptflusse oder an dessen Zuflüssen die Individuen einer bestimmten 
Lachsart in jedem Jahre genau an demselben Täge, und es 
sebeint hierin seit Menschengedenken keine Yerftnderung statt» 
gefunden zu haben. 

Meine eigenen Beobachtungen. Erkundigungen, so wie 
auch alle gedruckten Nachrichten, die mir bekannt sind, laufen 
einsilbig darauf hinaus, daas .die Ankunftszeit der Lachse am 
selben Orte alljährlich zwar nngefiihr auf dieselbe Zeit fallt, aber 
doch Unterschiede Ton vielen Tagen und Wochen aufweist; genau 
80 wie es bei den VOgeln der Fall ist. 

(v. Middendorfi; Sib. R., Bd. lY, TL ü, S. j2Gl.) 

^^^) Der Hirschkäfer ist von uns in der nördlichen Hälfte 
von Kurland noch nicht gefunden, wohl aber in ziemlicher Menge 
in dem Niederbartauschen Forste. Von hier aus hat wahrscheinlich 
ein Schwärm auswandern wollen und ist auf die Ostsee hinge- 
zogen, wo sie ihren Tod gefunden haben, denn die Ostsee hat 
bei Libau eine Menge dieser Käfer auf den Strand geworfen, 
wo die Bauern sie aufgelesen und nach Libau gebracht haben, 
von denen einer Herrn Pastor Kawall nach Fussen noch frisch ' 
und weich zugeschickt wurde. Also nicht bloss die Heu- 
schrecken, sondern auch viele andere Arten von Insecten stellen 
solche grosse und weite Wanderungen an. 

(Büttner Na 58. S. 323.) 



Capitel XI. 

Ursachen der Wanderungen. 

Wie schon in der Einleitung bemerkt, haben die Menschen 
sich Jahrtausende vergeblich abgemflht» den Vogelzug erklftren 
zu wollen. Man ist nun in neuerer Zeit von dem Wege der 

Beobachtung abgegangen und hat sich auf die Speeulation ge- 
worfen, wie wir dies bereits bei Besprechung der Werke von 
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Wallace nnd Palmen ausführlich dargethan haben. Eine Förderung 
oder gar Klärung der Erkenntniss dieses räthselhaffcen Triebes 
der Vögel konnte am allerwenigsten auf letztere Weise erreicht 
werden, und es ist nicht zu verkennen, dass in neuerer Zeit 
die Naturforscbung im AllgexneineiiY aber aach hier im Beson- 
dem, dadurch Schaden genommen hat, dass der exacte Weg 
der Beobachtung verlassen und an Stelle dessen die Phantasie 
getreten ist. Wenn man indessen erwartet, . dass liier eine 
fertij^e neue Theorie gegeben wird, so können wir dieser 
Erwartung nicht entsprechen; es würde bei dem heutigen Stande 
der Wissenschaft die in Aussicht genommenen Möglichkeiten 
um eine vermehren, und es soll nur unser Bestreben sein, 
der Beobachtung und praktischen Forschung wiederum ebene 
Bahn zu schaffen. Es liegt daher wesentlich daran, unhaltbare 
Ansichten zn beseitigen, nicht an deren Stelle neue aufzustellen, 
die vielleicht keine grössere Berechtigung hätten, wie die eben 
widerlegten; indessen wird versucht werden, die-Aufinerksamkeit 
der praktischen Forscher auf einige Umstände zu richten, die 
vielleicht geeignet sind, den Weg*) zu zeigen, welchen die 
Forschung zu betreten hat. 

Wenn wir die verschiedenen Localitäten in's Auge fassen, 
an denen die Vögel einer Art weilen, so finden wir, dass die- 
selben in der Mehrzahl der Fälle eine gewisse üebereinstimmung 
haben, dass zwar Abweichungen und recht erhebliche vorkommen, 
umnerhin aber die Art Ansprüche macht, deren Wesen der Forscher 
zwar in den meisten Fällen, aber nicht immer zu erkennen ver- 
mag. Oft ändern die Vögel in Folge äusserer Veranlassung ihre 
Aufenthaltsorte. Manche Arten sind gezwungen, einen andern 
Brutplatz zu suchen, wie den von Generation zu Generation 
ererbten, weil der frühere nicht mehr in einer Weise vorhanden 
ist, der ihren. Bedürfnissen entspricht. Dieser Fall tritt namentlich 
em mit dem' Schwinden der hohlen Bäume, in welchen so viele 
Vögel und darunter gerade solche, die dem Menschen von beson- 
derem Nutzen sind, ihre Brutplätze hatten. 

Was die Beobaohtong anbelangt, eo mochte dieselbe niöht allein 
auf Zeit nnd Ort, sondern anoh auf Zngriohtnng, Wind, Witterang und 
andere begleitende Umstände zn richten sein. 
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Nächst (ItMii passenden Platze, oder vielleicht mit demselben 
in gleichem Wertbe steht die den Vögeln besonders passende 
Nahrung. Es ist daher wohl erklftrlich, dass Vögel an Orten 
, nicht vorkommen, welche ihnen eine ausreichende Nahrung nicht 
gewfthren, oder dass ihr Voricommen auf wenige Individuen be- 
schränkt bleibt. 

Dieselben Einflüsse, welche sich hier für den Wohnsitz des 
Vogels geltend machen, müssen ihre Wirksamkeit auch bei den 
Wanderungen zeigen, und es ist daher natürlich, dass Wander- 
vögel stets solche Orte aufsuchen, an denen ihrer ein reich ge- 
deckter Tisch wartet Aus demselben Grunde hat man auch 
angenommen, dass die mangelnde Nahrung die Vögel von ihren 
Brutplätzen vertreibe, oft sogar früher, als das Heranwachsen 
der Jungen dies erlaubt, denn man hat wiederholcntlich beobachtet, 
dass die Schwalben in den nördlichen Gegenden Skandinaviemi 
bei eintretendem Froste ihre Jungen* in den Nestern verlassen 
haben, um eilig die Reise nach milderen Gegenden anzutreten; 
es bleibt jedoch noch zweifelhaft, ob hier mehr der plötzlich 
eingetretene Frost, oder die mangelnde Nahrung eingewirkt habe, 
indem Malmgreen gefunden hat, dass am Tage nach einer solchen 
Frostnacht noch reichlich Insecten vorhanden waren und dennoch 
die Schwalben ihre halb oder beinahe ganz erwachsenen Jangen 
verlassen hatten. 

Die auf dem Herbstzuge befindlichen Vögel zeigen nun auch 
durch ihre ausserordentlich wohlgenährte Beschaffenheit, sowie 
durch ihren stets gefüllten Magen, dass sie sich keineswegs in 
einem Zustande der Noth befinden, und daher erscheint die Zeit 
des Beginnens dieser Wanderungen in mancher Hinsicht dem 
menschlichen Auge als eine flbereilte, denn theils haben die Zug- 
vögel ihr Brutgeschftft und die Pflege der Jungen soeben erst 
vollendet, theils be^nnt bei den meisten Arten mit dem Zuge 
oder kurz zuvor die Mauser. Die Erneuerung des Gefieders und 
die Mangelhaftigkeit desselben zur Herbst- und Zugzeit, die 
späterhin durch eine starke Fetblage wesentlich erschwerten Köiper 
können nicht dazu beitragen, dem Vogel die Wanderung zu 
erleichtern, und trotz dieser Hindernisse, welche theilweise auch 
im FrQlyahrszuge auftreten, hSlt der Vogel seine Zeit unver- 
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brüi-blich inne, wetm die Witterung ihm keine zu bedeutenden 
Hiüdermsse bietet. 

Ffir die metsten frflhwandernden Vögel ist der Tisch zur 
Herbflizeit am reicbsten gedeckt. Die Tnseeienwelt ist am zaM- 

reichsten vertreten und die 1 'Hunzen weit bietet die verschiedensten 
Früchte. Es ist daher wohl nicht anzunehmen, dass Nahrungs- 
mangel auf die Frühwanderer irgend einen bemerk- 
lieben Einfluss haben könne. 

Herr Professor Möbius in l^el bat nim die Qüte gehabt, 

mich darauf aufmerksam zu machen, dass es doch möglich sei, 
dass das Felihn gewisser Insecten einen grössirn Einfluss 
aaf die Wanderuugen der Vögel habe als man dies bisher anaahm, 
indem es leicht sein könne, dass an denjenigen Localitäten, wo 
der Vogel angewiesen sei, seine Nahrung zn suchen, die Insecten- 
welt ärmer geworden sei, als man dies anzunehmen berechtigt 
in sein glaube; namentlich könne das Fehlen der Insecten in 
den obern Luftschichten für die Segler (Cvpselus) von entschei- 
dendem Einflüsse für ihre verhältnissmässig so frühen Wan- 
derungen sein, da diese Vögel darauf angewiesen* wären, ihre 
Nahnmg in den obern*) Luftschichten zu snche^. JedenfiUls 
erachemt diese Ansicht der Beachtung würdig, wenn man auch 
nicht geneigt ist anzunehmen, dass die mangelnde Nahrung, 
die einzig bewegende Kraft, oder doch die ausschlag- 
gebendste für alle Vögel wäre. Indessen ist sicher, dass die 
Mehrzahl unserer Wandervögel einen weit grössern Kältegrad 
sehr wohl verträgt, als man dies anzunehmen geneigt ist, wenn 
ihnen volle Nahrung zu Diensten steht Wir sehen das deutlich 
ao einzelnen Arten, welche an warmen Quellen Überwintern, an 
den Staaren, welche auf den Faröern Standvögel sind, an den 
Kallen Islands etc. 

Bei vielen Vögeln lässt es sich unzweifelhaft beweisen, dass 
dieselben nur der Witterung weichen, dass sie sich innerhalb 
ihrer Heimath, oder so nahe wie möglich derselben halten, bis 

sie von dem andringenden Schnee und Eise verdrängt werden, 

*) Nur bei Spätfrösten sieht man die Segler In manchen Fällen 
gamt nahe über dem Boden jagen. 
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bei andern müssen naturgemäss beide Ursachen gleichzeitig wirken. 
£b sind dies namentlich die im Früjahr spät ziehenden Insecten- 
besaßt, indem mit der andiingendeii Kälte aach die Insecten ver- 
sdkwinden, aber diese beiden Ursachen, vermögen nicht allein 
den Wandertrieb der Yi^gel m erUftren. Man hat ja un- 
zweifelhaft festgestellt, dass aus dem Xeste genommene Vögel 
auch in der Gefangenschaft vor und zu der Zugzeit während 
einer Keihe von Nächten ihre Unruhe durch ein lebhaftes Umher- 
flattern gezeigt haben« und es ist schon weiter oben widerlegt 
worden, dass diese Anfregong hervorgemfen werde dnrch die 
Stimmen der ziehenden Wandervögel ihrer Art. Namentlich 
sind die Beobachtungen Naumann's hier so schlagend, dass diese 
Thatsache nicht bezweifelt werden kann. Es ist dabei noch zu 
bemerken, dass die Vermuthungen Palmen's und seiner Ansichts- 
genoBsen, dass die in Käfigen gehaltenen Vögel ihre wandernden 
Kameraden mfen hörten und dadurch ihre ünmhe erkl&rüch 
werde, schon um deswillen unzutreffend sind, weil namentlich üu 
Frtthjahre die Zeit der Wanderung der freien YOgel mit der Zeit 
der Unruhe der Käfigvögel nicht bei allen Arten zusammen- 
trifft. 

Aus diesem Grunde hat schon Naumann der Aeltere ge- 
folgert, dass unsere Nachtigall sehr weit südlich ziehen mfisse, 
weil die Kftfigrögel schon im Februar unruhig werden und es 
anzunehmen sei, dass dann die Frühjahrswanderung ihrer Art> 

genossen beginne, und diese Vermuthung haben spätere Beobach- 
tungen bestätigt. 

Es ist also eine andere bewegende Ursache, welche den Vogel 
veranlasst, zur bestimmten Zeit seine Wanderung anzutreten, und 
diese bewegende Kraft zu finden, ist die Aufgabe, welche sich 
der Naturforscher zu stellen hat. 

Schon seit sehr langer Zeit war ich von dieser Thatsache 
fest überzeugt, und es war wohl erklärlicli, dass ich in Rücksicht 
auf die Zugzeiten der Vögel es für wahrscheinlich hielt, dass 
das schwindende und kommende Licht und die damit verbundene 
Beschaffenheit der Luft von wesentlichem Einflüsse sein müsse. 
Ich habe diese meine Ansicht jedoch bisher nicht öffentlich aus- 
gesprochen, während die YortrefOichen Naturbeobachtw, Gebrflder 
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Adolf und Karl MtUler, dies bereits gethnn haben. Aber znerst 
liat ein ansserordenilicli begabter scbwediseher Dichter (Bnnberg) 
bflstimmt und Idar gesagt, dass das Licht die bewegende Erafb 

iiir den Vogelzug sei. 

Xun soll jedoch nicht behauptet werden, dass damit der 
Einfluss von Witterung und Nahrung bei Seite geschoben werde, 
um, die yereinte Wirkung dieser drei Motoren ist es, welche 
vir zn berficksichtigeii haben. Es ist damit freilich nur der 
ante Anfang einer thatsftchlichen Beobachtung gemacht, aber 
wenn die Naturforschung geneigt wäre, das Feld der unorspriess- 
lichen Speculation zu verlassen und sich wiederum den That- 
sacben und der Naturbeobachtung zuzuwenden, so wäre damit 
onendlich viel gewonnen. 

In den Tropengegenden ist es wesentlich die B^genzeit, welche 
die »Dch dort stat^ndenden Wanderungen der Vögel beeinflusst, 
indem die Vögel solche Gegenden aufsuchen, in denen in Folge 
des Regens die Vegetation und Insectenwelt neues Leben erhält 
und diejenigen Gegenden verlassen, wo die tropische Dürre alles 
Leben ertödtet. Es sind also auch dort ähnliche Ursachen wie 
imNorden: Nahrung, Witterung und in gewissem Maasse das Licht. 

In dem Vorstehenden haben wir gezeigt, dass man die Wan- 
derungen der Vögel und anderer Thiere nicht auf eine einzelne 
bewegende Ursache oder auf einen einzelnen speciellen Grund 
zurückfuhren kann. Das Zusammenwirken der soeben erwähn- 
ten Ursachen, aber auch noch eine unerklärliche Kraft, welche 
man mit den verschiedensten Namen bezeichnet hat, deren Wesen 
man aber nicht kennt, sind es, welche jdie Thiere zu den Wan- 
derungen bewegen. 

Fast noch wunderbarer ist der Ortssinn und — wie Midden- 
dorff hinzufügt — der Richtsinn, welche die Thiere auf ihren 
Wanderungen leiten. Der Ortssinn zeigt den Thieren eine be- 
stumnte Stelle, an welcher ihr Nest stand; der Bichtsinn lässt 
sie unendlich lange Strecken durchwandern, sei es, um die Heimath 
inederzufinden, sei es, um Bast- und Futto oder eine Winter- 
station aufzusuchen. 

Bei der Frühjahrswanderung tritt allerdings noch ein neues 
Moment ein, welches den mehr oder minder weit von seiner 

Hoin67«r, Waadamnigan dar Yttgal. 21 
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Heimath entfernten Vogel dahin treibt, dieselbe wieder ao&u- 
sachen. 

Sehon die veraohiedeDen Jahreszeiten, HerM und FrfUiIing, 
ftnssem auf jedes lebende Wesen, ancb auf den Menschen, einai 

sehr Yerschiedenen Einfluss, und es ist wohl unverkennbar, dass 
dies bei den Vögeln in noch höherm Maasse der Fall sein muss, 
dazu kommt aber der mächtige Trieb, welchen der Frühling neu 
belebt und neu entwickelt, das Bestreben, die Art fortzupflanzen, 
und dieser mäohtige Trieb ist wohl, vereint nut dem Yerhrngen 
nach der Heimath, genügend, die Frfihjahrswanderung zu erUftren. 

Man kann indessen die Frage aufwerfen, warum viele Vögel 
Länder und Gegenden durchziehen, welche bessere und angenehmere 
Pl&tze für ihr Heim bieten, und in den kalten rauhen Nordes 
eilen, um die alten Nistplfttze aufeusuchen. Aber man kann 
darauf entgegnen, dass eben diese Plätze, die sie im eiligen Flage 
durchwandern, nichtihre Heimath sind, dass es ihnen ergeht 
wie vielen Menschen, welche lange Zeit in ferneren Climaten 
weilten, die Wunder der Tropenwelt sahen und dennoch das 
Verlangen in sieh trugen, ihre weit weniger ansprechende Heimath 
wieder zu sehen. 

Vielleicht ist die Wanderung anderer Thiere, namentlich 
der Fische, noch wunderbarer und unerklärlicher, wie die der 
Vögel, wenn man sich die Frage stellt, wer leitet die alten 
Lachse aus dem Meere in die Ströme, um dort ihren Laich abzu- 
setzen, nachdem sie seit früher Jugend ihre ganze Lebenszeit 
im Meere zugebracht haben, wer drängt sie in solchen dichten 
Haufen in die Flüsse, dass manche im wörtlichen Sinne aufs 
Trockene gesetzt werden, wer lehrt die Jungen dieser Fische, 
wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, die Ströme abwärts 
in das Meer zu gehen, und dort so lange zu weilen, bis auch sie 
soweit herangerdft sind, ihren Laich in die Flflsse zu tragen? 

Es wird zur Zeit wohl richtiger sein, hier jede Erklärung 
zu unterlassen, als eine Hypothese hinzustellen, wie sie der 
speculative Geist einer gewissen Richtung gegeben liat. Wir 
werden uns daher begnflgen, die vorhandenen Thatsachen fest- 
zustellen und neue zu suchen. 
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£s ist in neuerer Zeit auch vielfach davon die Bede gewesen, 
welchen Einfluss das electrische Licht auf den Pflanzenwuchs 
hat und diese Entdeckong ist als nea und eigeDthtUnlich hingestellt 
worden. Das ist wiedennn eine der wissensehaflilichen An- 
naassnngen der nenem Zeit, welebe geneigt ist. sich selbst zn 
glorificiren. Seit langer Zeit ist es ja allgemein bekannt, dass 
Pflanzen, welche in einen dunklen Raum gestellt wurden, der 
Aor durch eine einzige Kerze erhellt wurde, ihre Triebe diesem 
mibedeutenden Liebte zuwendeten, nnd es war docb a priori mit 
grosser Sieberbeit anznnebmen, dass ein starkes Liebt dies im 
Tennebrten Maasse thnn mUsse. 

Schon der ausgezeichnete Botaniker Professor Fries hat 
vor langen Jahren den Einfluss des Lichts, der Wärme und der 
feuchtigkeit als die Haupttriebkräfte im Leben der Pflanzen- 
welt heryorgeboben und derselbe bat gezeigt, dass die scbdnen 
und Terftnderlicben Formen mancher Pflanzen kein absicbtsloses 
£^el der Natur, sondern deren inneres Leben, je naob den ab- 
weichenden Localitäten und Climaten kennzeichnen. 

Derselbe machte schon im Jahre 1845 darauf aufmerksam, 
dass die Wärme und Kälte auf unserer Erde sich keineswegs 
emzig nach den Graden der Breite und Länge richte und dass 
unter demselben Breitengrade oft sebr abweicbende Temperatur- 
TerbftltnisBe stattfinden, in Folge dessen die Vegetation notiiwendig 
«ne verschiedene sein müsse. Von der Vegetation, von der 
Pflanzenwelt sind aber die Vögel im höchsten Maasse abhängig, 
selbst die Insectenfresser aus sehr nahe liegenden Gründen, indem 
die Insecten wiederum von der Pflanzenwelt abhängig sind, und 
was daber fttar die Botanik yon Einfluss ist, ist es in demselben 
Maasse ftr die Ornithologie. Dazu kommt nun noch, dass der 
cBmatiscbe Einfluss, weleber seine Einwirkung auf die Vogelwelt 

• 

durch die Pflanzenwelt mittelbar ausübt, auch nothwendig einen 
unmittelbaren Einfluss haben muss, und dass es aus diesen Gründen 
sehr erklärlich ist, wenn Zugvögel nicht überall und an allen 
Orten, welche unter gleichen Breitegraden liegen, zu derselben 
Zeit eintreffen. Es ist daber sebr erklärlieb, dass man audi 
in einer nördlicbem Lage, Punkte findet, wo Vögel frfiber -ein- 
treffen, Pflanzen früher blühen, als an einem südlicbem Punkte 

21* 
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indem solche Gegenden, welche vom Clima weniger begünstigt 
sind, bei der Wanderung rasch überflogen werden. Dergleichen 
Wanderer, welche keinen Aufenthalt nehmen, werden nur wenig 
bemerkt, aber eine gewisse Theorie hat nicht verfehlt, hienuui 
eine Natzanwendung za ziehen, indem sie behauptet» dass an 
den nördlichem Punkten die Ankunft um deswillen eine frfihere 
sei; weil dort eine sogenannte Zugstrasse fShre, Ton der aus die 
südlichem Localitäten erst bevölkert würden. Das ist jedoch 
eine Annahme, welche mit jeder Naturbeobachtung,*) mit jeder 
einfachen Thatsache im directen Widerefpruche steht 

Die thatsächlichen Beobachtungen, welche zur Zeit yof 
liegen, bewdsen, dass die Zugrichtbng der Vögel im Allgemeinen 
und abgesehen von localen Störungen, wesentlich durch das 
Meer und die von demselben ausgehenden mildern Lüfl- 
strömungen beeinflusst werden, freilich nicht in dem Sinne der 
oft besprochenen Theorie. 

Wenn wir in zoologischer Hinsicht Europa und Asien als 
einen einzigen Oontinent betrachten müssen, so zeig^ sich deut- 
lich,**) dass nur in der Mitte dieses Oontinents die Zugrieh- 
tung eine nord-südliche ist, und dass dieselbe im Osten sieh 
allmählich nach Süd-Ost, im Westen nach Süd- West und noch 
weiter neigt. Diese Eichtung wird offenbar durch das mildere 
Seedima bedingt und zeigt sich in Amerika ganz in derselben 
Weise, wie dies schon G. L. Brehm hervorgehoben hat. Es ist 
jedoch ein Irrthum, dass die VOgel, wenn sie einmal den Meeie»- 
strand erfasst, nun auch im Wesentlichen demselben folgten. 
Dagegen sprechen alle Beobachtungen, und nur in dem Falle, 
dass die Zugrichtung mit dem Meeresstrande parallel läuft, 
können Fälle eintreten, die geeignet erscheinen, der Strand- 
tbeorie***) Beweise zu liefern. Indessen nur scheinbar, w» 

*) So würde z. B. nach dieten GnmdBätKen der IVulyahrsziig der 
Vögel nach Kiew ffber Petersburg führen, wie Hlddendorff nachgewieto. 
**) Vergleiche Middendorff hn Anhange. 

***) Es ist wohl sehr erkUirlich, dass StrandvSgel und nianohe Wss8e^ 
TSgel an Ueeresbnchten yerweilen, weil sie daselbst passende Bsit* 
Stationen gefunden haben, aber dergleichen Erscheinongen dürfen nicht 
vdranlassea zn glauben, dass diese Vogel nun auch veranlasst wiroi, 
waf ihren Wanderungen immerfort dem Meeresstrande zu folgen. 
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wir bei den localen Zugbeobachtungeu ausführlich nachweisen 
werden. 

For Europa im Allgemeinen ist in üebereinBtimmnng mit 
der eben erw&hnten Beobachtung, die Zngrichtnng wesentUch 
Nord-Ost m Süd-West, mehr oder weniger nach West neigend. 

üeber locale Ausnahmen, die zum Theil recht eigenthümlich 
aind, soll noch im Speciellen gesprochen werden. 

Im Vorstehenden ist gezeigt worden, wie hier Zugrichtung 
und eine der Grundursachen des Zuges auf denselben 
Momenten beruhen. Auf die Herbstwandemng der Früh- 
vögel sind unzweifelhaft die kalten Nftchte auch von wesent- 
lichem Eiütiuss. So lange der Vogel noch mit der Erziehung 
seiner Jungen beschäftigt ist, wird derselbe die Witterungsein- 
flüsse weniger beachten, aber wir finden, dass viele, ja die grosse 
Mehrzahl der Frühwanderer gewöhnlich bald nachdem die Jungen 
vollkommen flugfertig sind, ihre Reise antreten, manche Arten, 
nnd namentlich die Männchen, weit früher, indem sie die Bru^ 
platze verlassen, wenn die Jungen noch nicht erwachsen sind. 

Bei manchen Arten, wo die Männchen die Pflege der Jungen 
den Weibchen allein überlassen, begeben sich erstere weiter 
gegen den Süden. So sieht man gewöhnlich im Sommer Pla- 
l^pus fuscos in grosser Zahl in der N&he Ton Bügen und die 
Männchen der Wasser- und Strandläufer zeigen sich oft schon 
sehr früh. 

So beobachtete Se. k. k. Hoheit Kronprinz Rudolf an einem 
in der k. Fasanerie unfern Prag belegenen grössern Teiche**) 
verschiedene dieser Vögel und namentlich Totanus glottis gar 
nicht selten, erlegte auch einzelne dieser sehr scheuen Vögel. ***) 

Der Frühzug der alten Männchen beweist, dass es wesent- 
lich das Brutgeschäft ist, welches die Vögel festhält und dass 
mit Beendigung desselben ihnen die Heimath weniger schön 
erscheint als zuvor. 

*) Grosse Schwärme, aber einzig aus alten Männchen bestehend. 
** ) Die ganze Umgegend von Prag — ein Hochplateau — ist wasser- 
arm, mit Ausnalnne der gänzlich vogelarmen Moldau. 

***) Mitte August 1880 sah ich dort bei öfterer Untersuchung fast 
jedesmal einen oder etliche dieser Vögel. 
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Aus yorstehenden Beobachtung«!! erbeUt, dass es wesenlr 

lieh folgende Gründe sind, welche den Zug der Vögel beein- 
flussen : 

1) Die Wftrme und die zu den Zagzeiten heirschendeii 
Luftstri^inungm. 

2) Das Licht. . Die Vögel verlassen uns im Herbste bei 
dem schwindenden Lichte und kehren zurück, wenn der Norden 
längere Tage hat. 

8) Die Nahrnng. Bei Tielen harten Wandervögeln ist es 
wesentlich die Nabnmg, welche man als den Hanpt&etor der 

Wanderungen betrachten muss und mehr oder weniger wird ihr 
£iulluss überall wirksam sein. 

4) Die Heimath und das Brui^eschäft. 

5) Der bei den Tbieren, und namentlich bei den Vögeh 

so ungemein ausgebildete Geselligkeitstrieb. Die Vögel müssen 
schon wandern, um diesem Triebe zu genügen, wenn auch 
diese Zusammenhäufungen weit entfernt sind — wie eine gewisse 
Lehre behauptet — die Sicherheit der Vögel zu erhöhen. In 
noch höherm Maasse verderblich werden freilich solche Zusammen- 
rottungen anderer Thiere, munentlieh von Sftugethieren, Fischea 
und manchen Insecten. 

Alle diese Factoren vereint sind wohl die erkenn- 
baren Einflüsse der Wanderungen, aber es soll keineswegs be- 
hauptet werden, dass in ihnen eine hinreichende Erkl&nmg 

des Vogelzuges läge. 

Unzweifelhaft sind die Wanderungen anderer Thiere, nament- 
lich der Fische, noch wunderbarer, und es fallen dabei alle jene 
Hypothesen recht gründlich zusammen, die man mit so vieler 
Mühe bei den Vögeln aufgebaut hat. Wo bleibt da die leitende 
Meeresküste, wo die Ffihmng der alten Fische, wo der freie 
üeberblick aus grosser Höhe? 

Der wunderbare Orts- und Richtsinn geht durch alle 
lebende Wesen, wir selbst empfinden ihn, oft ohne uns des- 
selben voll bewusst zu sein, und wenn wir auch schliesslich uns 
desselben bewusst werden, so bleibt er uns ebenso 
räthselhaft als zuvor. 
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Anhang zu Oapitel ZI. 

1*1) Zu nnzfiblbaren Schaaren Tereint weichen diese, die wir 
die winterzfthen Strich-Zugvögel nennen wollen, der Winter- 
strenge mit so hartnäckigem Widerstreben, dass die Seevögel 
bei urplötzlich überraschendem Froste zu Tausenden, ja zu 
Eimderttausenden umkommen. Kein Wunder, dass dann Ein- 
m1d6 bis zu den Azoren und den canarischen Inseln verschlagen 
irarden. » 

(v. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Tbl. H, S. 1181.) 

*•*) Der Winteraufenthalt dieser winterzähen Wasservö<^el 
richtet sich also nach den jedesmaligen Grenzen sowohl des 
ÜBsten wie des Treibeises. Sie erinnern an meine hyperhorealen 
Bistfaiere (S. 933). Sie wintern beispielswdse al^'fthrlich im 
Eola-Bnsen Lapplands (69 ® n. Br.) nnd im benachbarten War 
ranger^ord, gehen aber auch die Küsten Norwegens entlang, 
etwa fünfzehn Breitengrade südlicher, bis zu den Küsten Däne- 
marks, Hollands, Grossbritanniens und in seltenen Ausnahmen 
noch andere zehn Breitengrade südlicher, bis an die Küsten 
Spaniens nnter 44 ^ n. B. Dem entsprechend senkt sich das- 
selbe Geflügel die ksltem Ostküsten Amerika's entlang regel- 
mässig bis 42 ^ n. Br., also durchschnittlich etwa zehn Breiten- 
grade weiter südwärts als an den Westküsten Europa's und 
Amerika's. An den Meridianen der Westgrenzen des europäischen 
Busslands, mit Ausnahme der baltischen Küstenländer, langen die 
Vögel .nnter den Terschiedensten Breiten ann&hemd gleichzeitig 
an (mithin aus Süd-West- bis West-Bichtung). Bisweüen er- 
sehenen sie sogar etwas früher unier einer nördlieher als' unter 
einer südlicher gelegenen Breite. 

(t. Middendorff, Sib. B., Bd. lY, Thl. U, S. 1181.) 

^**) Die Schnelligkeit des Zuges anlangend, so erwies ich 
nicht nur am Kuckuck, sondern auch an der doch so blitzschnell 

fliegenden Schwalbe, dass die vielfach ventilirte Schnelligkeit, 
welche dem Vogelfluge zu Gebote steht, nur für einzelne Fragen, 
die den Zug der Vdgel betreffen, zur Beachtung kommt, keines- 
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wegs aber för die Scbnelligkeit der Beise itii AUgememen, 

zwischen den beiden Endpunkten derselben. 

(y. Middendorff, Sib. E., Bd. IV, ThL U, S. 1199.) 

Es mögen nun die schnellsten Brieftauben fünfundzwanzig 
geographische Meilen in der Stimde zurücklegen kOimeu, die 
langsamen fünfzehn oder noch weniger, wenn es sich mn so 
ferne Strecken handelt^ wie die Beise jenes Falken, der Ton den 
canarischen faiseln nach Andalusien znrflckkehrte, so beschiftnkt 
sich doch die durchschnittliche Wanderung des EuekuckB sowie 
der Schwalbe auf das Zurücklegen von etwa ein Drittel Breiten- 
grad oder fünf geographischen Meilen täglich, welche unter Um- 
ständen zeitweise bis auf das Doppelte oder gar Dreifache an- 
wachsen kann, wenn es gilt, Versäumnisse nachzuholen. Ick 
ÜEttste dieses anlfollende Eigebniss in meinen Isepipthesiai mit 
den Worten : die Vögel, ja selbst die besten Flieger unter ihnen, 
reisen höchst gemüthlich; unter ihnen die nach Nord-Süd 
ziehenden am langsamsten. 

(Y. Middendorü; Sib. B., Bd. IV, Tbl. ü, S. 1199.) 

^^^) In den gemässigten Erdstrichen bleiben die wenigsten 
Vögel das ganze Jahr hindurch an ihrem Nisl^latze. Nur eine 
Ueine Zahl unserer gefiederten Geschimpfe geh((rt zu den Stand- 

vögeln. Bei weitem die meisten entfernen sich von ihrem 
Naturtriebe, geleitet mehr oder weniger von demselben. Des- 
halb sagt man von ihnen: 

a) sie streichen, b) sie schweifen herum, ^c) sie 
wandern. 

b) Das Herumschweifen der Vögel. 
Es muss dem Unkundigen auffallen, dass man im mittlem 
Deutschland von Qeiern, .See-, Stein-, Schrei- und Zwerg- 
adlern mit wenigen Ausnahmen lauter junge, oder doch keine 
ausgefilrbten Vögel zu sehen bekommt. Die Ursache dieser 
Erscheinung ist keine andere, als die, dass die alten Geier 
und Adler am Brutorte bleiben, die nicht ausgefärbten aber 
von ihrem Naturtriebe geleitet fern vom Nistplatze herum- 
schweifen, um überall Nahrung zu suchen. Daher kommt esi 
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dass man Hnnderte tod Meilen weit yom Nistplatze Zwergadler 

nnd andere Vögel antrifft. Derselbe Fall findet bei den Möwen 
statt. An den Brutplätzen derselben sieht man nur ausgefärbte 
Vögel. Die Unausgeiärbten schweifen sehr weit herum. Ich 
besitze Mantelmöwen« welche im Mai an der pommerschen 
Efiste erlegt sind, obgleich der uns am nächsten liegende finii- 
ort dieser MO wen, das n((rdliche Norwegen ist. Der selige 
Bruch in Mainz bekam eine in der Nähe jener Stadt erlegte 
sabinische Möwe, deren Nistplatz der allerhöchste Norden 
von Grönland ist. (C. L. Brehm, Hdschr.) 

^^^) Die Ursache des Vogelzuges muss in etwas Anderm als 
in der mangelnden Nahrung nnd in der Wittemngsftnderung za 
suchen sein, und so ist es auch. Sie liegt in einem unbesieg- 
baren Wandertriebe, in einem unwiderstehlichen Drange, die 

Heimath zu verlassen, was wir oben schon angedeutet haben. 
Dieser Wandertrieb hat seinen Grund in einem den Vögeln an- 
geborenen, also instinctmässigen Ahnungsvermögen der Dinge 
die da kommen sollen. Dieses Ahnungsvermögeu, etwas echt 
Geistiges, sagt ihnen mitten im üeberflusse der Nahrung, dass 
eine Zeit konomen wird, in welcher sie mangeln wird. Dieses 
Abnungsvermögen lässt sie in den heissesten Tagen errathen, 
dass der kühlere Herbst einem Winter vorausgehen wird, in 
welchem sie vor Maugel und Kälte umkommen müssten. Da 
nun die Stubenvögel dieses Abnungsvermögen auch besitzen, so 
wollen auch sie ihren Eftfig und Aufenthaltsort verlassen, um 
südlich oder sfidwestlich zu wandern und sind deshalb sehr 
unruhig, wenn die Zugzeit der VOgel ihrer Art beginnt. 

Dieses Ahnungsvermögen sagt aber auch den Vögeln, wann 
sie ihre Wanderung beginnen sollen, deun die Zeit des 
Aufbruchs ist bei den versdiiedenen Vdgeln sehr verschieden, 
beim regelmftssigen Zuge aber ein und derselben Art in den 
verschiedenen Jahren wenig abweichend. 

(C* L. Brehm, Hdschr.) 

^^^) Grus cinerea erscheint bei uns in den Monaten März 
und November und ist der Führer der andern Zugvögel. Im 
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NoTember 1817 war Ush auf den Lerchanstrich In eine benaeli* 
barto Gemeinde geladen worden, zugleich sollte gejagt werden; 
schon Mittags waren wir auf dem Felde und fanden eine grosse 
Menge Lerchen, so dass wir uns einen reichlichen Fang ver- 
sprachen. Bei Sonnenimtergang trafen wir auf einer Anhöhe 
mit den Lerehenfängem zusammen; während diese das Garn 
znrecht machten, beobachtete idi einige Lerchen, die ganz in 
unserer Nähe sieh znr Bnhe begaben; endlich wurde es Nadit 
und die Arbeit sollte beginnen, als einer unserer Lerchenfanger, 
durch die von fern her schallenden Stimmen einiger Kraniche 
aufgeschreckt, ausrief; „0 weh! nun fangen wir keine einzige 
Lerche/' Der Mann versicherte mich, dass der Kranich alle 
ZugrOgel, die er auf seinem Wege antreffe, mit sich fortnfihme. 
Immer näher ertönte das rauhe kiurrr-kiurrr-ldnrrr, die Kraniche 
flogen über unsere Köpfe hin, kein anderer Laut Hess sich ver- 
nehmen, keine Lerche Hess einen Ton hören, ich glaubte daher, 
dass sie sitzen geblieben seien; die Lerchenfänger mussten ihr 
Garn ent&Iten, wir durchstreiften zwei Stunden lang die ganze 
Gemarkung nach allen Sichtungen und Mden keine einzige 
Lerche mehr; am Tage hatten wir einige Kibitze gesehen, auch 
diese fimden wir nicht wieder, zuletzt Hessen wir auch die Hunde 
los, die ebenfalls nichts fanden, nur die Feldhühner waren ge- 
blieben. Ich erinnerte mich bei dieser Gelegenheit einer Jagd, 
die ich vor mehreren Jahren im Monat März in dem Innweiler 
Thale bei Zweibrücken mit meinem Bruder gemacht. Wir trafen 
eine ungeheuere Menge Sumpf* und Schwimmvogel, die bei dem 
trüben Wetter, wenn auch durch unsere Schüsse aufgejagt, 
jedesmal bald wieder einfielen, bis wir auf einen Trupp Kraniche 
stiessen; sobald diese sich in Bewegung gesetzt hatten, zogen 
sie unter dem Schall ihres kiurrr-kiurrr-kium das Thal auf und 
ab; je nachdem sie in die Nähe der übrigen Vögel kamen, 
schlössen sich diese an sie an und der unermessliche Zug, die 
Kraniche an der Spitze, entf(Niite sich unter grossem OeräUBoh. 
Zunächst an die &aniche hatten sich einige Graureiher, Ardea 
cinerea angeschlossen, dann folgten die Gänse, Anser segetom, 
Mergus merganser, eine zahllose Menge £nten, Anas boscbas, 
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creoca, clangula, fuligula etc. und die sämmtiichen übrigen Vögel; 
kein einziger blieb zurück. (Bruch, Isis 1824, S. ÜÖl.) 

Die VGgel werden wahrsehemlich durch sehr yerschie- 

denartige Veranliissung zum Wandern gereizt; denn von den 
Vögeln, welche wir für Standvögel halten, wandern mehrere 
Arten nach andern Gegenden hin ; z. B. die Kebelkrähe (Corrus 
eomix) zieht jeden Herbst im September zu Tausenden Ton uns 
nach Preussen, und zwar nicht in SchwSmen, sondern einzeln, 
auch paarweise, in geringen Abstftnden von einander. Als ich 
1802 aus Deutricbland zurückkam, fuhren wir mit einem Fuhr- 
mann drei Tage über die kurische Nehrung nach Memel. Diese 
drei Tage hindurch zogen die Krähen vom Morgen, so wie der 
Tag graute, bis spät in den Abend hinein^ einzeln etwa fön£zig, 
achtzig bis hundert Schritt von einander entfernt, so breit wie 
die Nehrung ist, von Norden nach Süden. 

(Büttner, Na. 1858, S. 323.) 

• 

Die Nehrungen aller unserer Haffe lassen viele Zug- 
vögel der verschiedensten Arten sich dort sammeln. Dies erklilrt 

sich sehr wohl, indem diese langen schmalen Landstreifen genau 
in der Zugrichtung der Vögel liegen und diese daher keine Ver- 
anlassung haben, seitwärts über das Wasser auszubiegen. Mau 
würde jedoch irren, wenn man annehmen wollte, dass weiter im 
Lande solche Züge nicht stattfinden, vielmehr ist dies überall 
der Fall. (v. Homeyer.) 

1887 fiel Schnee im Februar am 11., 13., 14., 15., 16., 
18., 19., 20., 24., 25., 26., 27., 28.; im März vom 6. bis 11. 
ununterbrochen. Der Schnee lag über drei Fuss hoch in 
den Wäldern. Den 4. April ging das Eis in der Windau. 

1838 fiel &8t gar kein Schnee, die Erde blieb fast ganz 
unbedeckt. Am 8. Januar stieg der Frost auf 26 ^, im Februar 
auf 12 ^ im März den 26. Morgens 14 ^ Mittags 1^ Abends 
6^ Frost, am 28. Thauwetter, am 31. Bogen, am 4. ging das 
Eis in der Windau. (Büttner, Na. 58, S. 326.) 

Wenn sich im hdhem Norden die Zugvögel zusammen- 
drängen, so machen sie sich nur gegenseitig Goncurrenz an den 
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Nahrimgsplätzeii, statt dass sie angeblich der reichlichsten Nah- 
rung nachgehen sollen; wenn sie sich häufen, ohne dadurch 
grössere Sicherheit, etwa in der gemeinsamen Vertheidigung 
gegen die Angriffe der Bäuber zu gewinnen, so bieten sie nur 
diesen B&nbem leichteres Spiel, statt durch die an sich so ge- 
fahrvollen Beisen in weite Femen WohUd)en und Sicherheit 
zu erringen. 

(v. Middendorff, Sib. K., Bd. IV, Tbl. II, S. 1119.) 

«0*) Was treibt die Zugvögel her? Wahrscheinlich das 
stokste physiologische Gesetz. 

Die Art soll nicht untergehen! Es ist der Fortpflanzungs- 
trieb. So wie sie ankommen, geht das Nesterniachen und Eier- 
legen vor sicL (Büttner, N&* 58, S. '621.) 

Hirundo und Cypselus. In der Provinz West-Gotliland 
(meinem jetzigen Wohnorte) trat ein sehr zeitiger Frost ein, so 
dass fast die meisten Kartoffeln erfroren. Tags darauf waren 
alle Schwalben und auch der Mauersegler verschwunden, wodurch 
eine grosse Menge von Jungen dem Hungertode anbeim fielen. 
Ich ihnd sehr viele Nester, wo die Jungen tbeils halbwfichsig, 
theils flügge, todt lagen. Die Tnsecten waren nach den Frost- 
nächteu eben so häufig wie vorher, und scheint nur die Furcht 
vor der Kalte die Schwalben zu vertreiben« Futtermangel war 
es gewiss nicht. (Gadamer, Na- 56, S. 529.) 

*®*) Wunderbar ist die Begelmässigkeit, mit welcher die 
Tbiere ihre „Pässe^ einhalten. Die ganze Jagdkunst, das Wohl 
und Wehe ganzer Völkerstämme des Hodmordens, beruht auf 
einer genauen Eenntniss der richtigen Zeiten und der Lage 
dieser Pftsse, 'an denen man den [heranziehenden Thieren auf- 
lauert, um sich für einen ganzen Theil des Jahres zu ver- 
proviantiren. 

(V. Middendorff, Sib. K., Bd. IV, Tbl. U, S. 1147.) 

Es ist ja sehr erklärlich, dass dies bei den Säugethieren 
in höherm Maasse der Fall ist als bei den Vögeln, da letztere 
weit leichter örtliche Hindemisse zu überwinden vermögen. 

(V. Homeyer.) 
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Während wir uns noch schöner, warmer Tage erfreuen, 
während wir kaum einzelne Fäden des Altenweibersommers in 
der Luft schwel)en sehen, verlassen uns bereits die Goldamsel, 
der Kuckuck und der Storch; und warum? E'ehlt es ihnen an 
Nahrung? Nein, sie verlassen uns, weil sie am empftnglichsten 
sind f&r die Wftrme, und die Luft schon so sehr abgektthlt ist 
(besonders in den Nächten), dass dieselbe sie zwingt, sich zu 
entfernen. (Gebr. Müller, Hdschr.) 

Die eigentlichen Zugvögel, welche zum Brfiten hierher 
kommen, werden auch nicht vom Hunger weder her-, noch 
weggetrieben, denn ihre Ankunft richtet sich nicht danach, ob 

die Erde mit Schnee bedeckt ist oder nicht, sondern nach dem 
Stande der Sonne, wie dieselbe vorgerückt ist. In ganz warmen 
Wintern, wo die Erde ganz offen ist und kein Schnee sie deckt, 
kommen doch die Zugvögel nicht vor der Zeit an, und in ganz 
kalten harten Wintern bei hoher Schneedecke kommen sie nicht 
nach der gewöhnlichen Zeit. (Bfitfcner, N*- 58, S. 325.) 

Nach einem Auszuge aus M. J. Schleiden, der in der 
„niustrirten Landwirthschaftlichen Dorfzeitung" von 1856 in No. 5 
abgedruckt ist, entscheidet sich dieser berühmte Naturforscher 
dafür, dass Nahrungsmangel die Thiere zum Wandern treibe. 
Ffir einige Thierarten, die ein geselliges Leben fahren, in grossen 
Budein beisammen leben, mag diese Ansicht gelten, aber fllr 
die sporadisch lebenden Säugethiere, Insecten, sporadisch lebenden 
Vögel und für die regelmässig ziehenden Vögel kann man diese 
Ansicht nicht gelten lassen. Das Nahrung suchende Thier geht 
so weit, bis es Nahrung findet, zehrt dieselbe ab und geht als- 
dann weiter. Aber die in Heerden wandernden Thiere zeigen 
eine Vorkenntniss von einer herannahenden Jahreszeit, der sie 
nicht entgehen wollen, wenn die Jahreszeit mit dem Mangel sich 
schon einstellt, sondeni lange Zeit voraus; z. B. die Rennthiere 
versammeln sich im Herbste zu Tausenden an einer bestimmten 
Stelle des Kolyma, wenn noch kein Nahrungsmangel eingetreten 
ist und der Winter sich noch nicht eingestellt hat, der Strom 
offen ist, und schwimmen über diesen weg, mit grosser Ge&hr, 



Digitized by Google 



— 334 — 



von den Menschen getödtet zu werden, die über sie herfallen 
und sie erstechen. Sie kehren nicht zurück zu dem üfer, von 
welchem sie abgegangen sind. Hierbei ist etwas (nach Baron 
T. Wrangel) hooh zu beachten. Sie haben einen Anführer, dem 
das ganze Bndel von Tausenden blindlings folgt in Allein, was 
er thiit. Kehrt er um, geht er nicht ins Wasser, so kehren sie 
alle um. Geht er ins Wasser, so gehen alle ins Wasser, auch 
wenn die Menschen mitten in das Rudel hinein rudern und die 
Thiere erstechen. Keins geht zurück, erschreckt vor der Menschen- 
menge. Erstechen die Menschen den AnfiBhrer, so kehrt das 
Bndel nm nnd kehrt zorück. 

(Bfittner, N«- 58, S. 321.) 

* 

j89^ Welche Unmassen von vegetabilischer Nahrung, und 
wie wenig Thiere, die dort*) auf dieselben angewiesen sind ! Und 
ziehen wir Reisende in tropischen Gegenden zu Batbe, wie Bur- 
meister, Castelnaa n. 8. w., so hören wir, dass auch dort der 
grOflste Theil der so nahrnngsreichen ürwaldungen unbelebt, 
gleichsam verOdet erscheini Der Trieb zur Geselligkeit hinft 
die Thiere, sei es im Hochnorden, oder unter dem Aequator, 
an einzelnen Oertlichkeiten an, so dass im Ganzen das Thier- 
leben reichlicher vorhanden zu sein scheint, als dies tbatsfichlicb 
der Fall ist 

Auch die Ffscbe gehen, sdieint es, kaum bessern Nahrungs- 
verhältnissen nach, wenn sie ihre grossen Wanderungen fluss- 
aufwärts anstellen. Die Keta-Lächse fand ich in einzelneu Tüm- 
peln des obern Laufs der Gebirgsbäche so zusammengedrängt 
und verhungert, dass sie einander die Schwänze abbissen. 

(y. Middendorff, SO). B., Bd. IV, ThL II, S. 1121.) 

2in^ Wer gleich mir die ersten Ankömmlinge in der hoch- 
nordischen unwirthlichen Tundra sich mit äusserster Selbst- 
Terleugnung allen Entbehrungen und Gefahren entgegenstflizen 
gesehen hat, der kann sich bei der Annahme yon Nahrungsmangel, 
Temperatuimangel, Qeschmeissqual u. a w. als alleimger Ursachen 

*) In der Tundra Sibiriena. v. H. 
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der Wanderungen nicht beruhigen. Auf Schritt und Tritt guckt 
die Macht eines bewältigenden innern Dranges hervor. 

(y. Middendoiff, Sib. IL, Bd. IV, Th. U, S. 1129.) 

-^^) Auch von Fiflchen und Säugetbieren des Uochnordeus 
hätte ich ähnliche Beispiele zu erzählen und nicht nur von den 

Was treibt diese Alle? Gewiss nicht der Trieb der Selbst- 
erhaltung, sie drängen sich vielmehr mit Gefahr des eigenen 
Lebens dazu, gerade im Hochnorden ihre Art zu erhalten. 

(y. mdendorff, Sib. B., Bd. IV, Th, n. S. 1129.) 

^^') Der Fortpflanzunigetrieb allein ist es also auch 
wieder nicht, sonst wflrden ja auch die Wanderer, die den Hoch- 
norden besucheUf schon in südlichem Breiten unter brütenden 
Genossen ihrer Art es sich wohl gefallen lassen. Es ist aber 
nie geglückt, eingefangene Nordländer in unsern gemässigten 
Breiten zum Brüten zu bringen, geschweige denn hyperboräische 
Vögel. Aber es zieht sie stets wieder an ihren Oeburtsort zu- 
rück, yennöge eines angeborenen Heimathstriebes, der 
kaum minder unerldftrlich genannt werden darf, als der Trieb, 
der dieselben Thiere oft über vierzig Breitengraden hinaus in 
südliche Winterquartiere fuhrt, denen sie unaufhaltsam nachstreben, 
unbeirrt durch die Gastlichkeit der Zwischenländer, durch welche 
sie naschend ziehen. Ich wiederhole, dass sogar jänunerliche 
StQmper im Fliegen, die Waditel, die Sdinairwachtel, Ober das 
Schwarze,- Qber das Mittolmeer hinflber setzen, obgleich sie yor 
Erschöpfung zu Tausenden ihren Tod in den Wellen finden, und 
wenn ein Schiff ihren Weg kreuzt, geben sie sich lieber dem 
Menschen gefangen, als dass sie es weiter versuchen.*) Die 
Reiselust der Vögel steht in gar keinem Yerhältniss zu ihrer 
ilugfthigkeit, also zu dem Zutrauen, das sie auf ihre |Bettang 
durch den weiten Flug setzen können. 

(y. Middendorf, Sib. B., Bd. IV, Th. ü, S. 1129.) 

*) Auf ftUea Meeren heben die Seefohrer des erieht In uieenn 
Pontns beobeohtete Kordmann solohe Jemmenoenen (vergl. Demidoff, 
Voyage III, p. 202, 274). 
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Verliesso der Keta-Lachs sein heimisches Meer, nur 
um dem luftreichern Wasser nachzugehen, er kehrte in den 
ersten besten Oebirgsbach ein. . Doch sncbt er die Geburtsstätte 
auf, mbt aber nicht eher, bis er im reichen Sauerstoffgehalte 
der Gebirgsluft jämmerlich zu Grunde geht. Es ist, als triebe 
ihn der Wahnsinn ununterdrückbaren Dranges zum Selbstmord. 

Das Todtwandern. 

Halten -wir noch etwas bei der Betrachtung dieser hoch- 
merkwürdigen Thatsache still, dass es in Ostsibirien Zug-Lachse 
giebt, welche, wie sonst nur Insecten, mit Beendigung ihres 
Fortpflanzungsgeschäfts zugleich ihr Leben beschliessen. Ein 
unwiderstehliches Stöimen des Liebesdranges, bis in den Tod; 
die Blftthe der Idee des Wandems; und solche Ideale im stumpfen 
nasskalten Fische. 

Unauflialtsam drängend stürmt der Keta-Lachs zu Millionen 
vereint flussaufwärts, die Gebirgsströme hinan. Es kocht im 
Wasser, das Fischgeschmack annimmt, die Ruder versagen, Fische 
emporschnellend, und wenn der Kahn ein flacheres Ufer entlang 
geht, 80 werden die finssersten Reihen auf das Trockene hinaus- 
gedrängt, wo sie elend verkommen. Doch der Hauptzug stflrmt 
immer vorwärts, arbeitet sich gegen den reissenden Strom, gegen 
Stromschnellen in das Gebirge empor, immer bergaufwärts, bis 
ihm das Wasser versagt. Schon ragen die Rückenflossen, ja die 
Bücken selbst aus dem>! Elemente hervor; Menschen, nicht mehr 
mit Netzen oder Harpunen, nein ein&ch mit Stöcken bewafinet, 
Bären, Hunde, Vögel metzeln ohne Erbarmen die Beihen nieder 
— doch die Uebriggebliebenen lassen nicht ab von ihrem Be«> 
ginnen : wo es an Wasser gebricht, da werfen sie sich auf ihre 
flache Seite, bald rechts, bald links hinüber. 

(v. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Th. II, S. 1130.) 

Und wenn man die jährliche Heimkehr der Vögel und 
Säugethiere minder wundersam finden wollte, weil sie eine perio- 
dische ist, wie der Kreislauf des gesammten Erdballs, so stockt 
doch alle ErUftrung, denken wir an die Zllge der ostdbinschen 
Lachse, die Jaam ans dem Ei gekrochen, sich flussabwSrts 
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zum Meere schwemmen lassen, um dort ihre wahre Heimath za 
finden, in der sie gedeihen und gross imhsen. Nach Jahren 
«greift aach sie der nnwiderstehliche Trieb nnd sie verlassen 

du Meer, ita dem sie sich bislang wohl gefflhlt haben, sie sieigen, 

mnfhaltsam fliissaufwärts , zum Besten des Laiches, ihrem 
Verderben entgegen. 

(y. Middendorfif, Sib. B., Bd. IV, Th. II, S. 1130.) 

Solches Versteigen kommt nur im Frflhjahre vor. Der 
übermächtige Wandertrieb, der sogar dem in warmer Stube üppig 
geborgenen Vogel keine Ruhe lässt, quillt über seine Grenzen, 
er wächst zur Wandersucht heran, die ja mit gleicher Gewalt 
auch im Menschen wühlt. Vorwärts! vorwärts! drängt es im 
Menschen wie im Vogel, und weckt hier so wie dort kühne Elntr- 
dficker, die ihrem Gesohlechte neue Welten erOffiien. 

Den VOgeln wird das gar leicht, aber auch das an den 
Boden gebundene Säugethier rafft sich auf, sobald es von der 
Wandersucht erfasst worden ist. Nicht nur so ausgezeichnete 
Schwimmer wie die Rcnnthiere, sondern auch die wie alle Katzen 
sonst 80 wasserscheuen Luchse, oder solche Liliputaner wie der 
Lemming und die ökonomische Maus, stürzen sich ohne ^denken 
io die breitesten StrOme, in Stromschnellen, ja in die Meereswogen 
lunein. Man hat ron Nahrungsmangel, von Hunger gesprochen, 
ron das zu erklären. In den Wildnissen, die am Kolafliisse liegen, 
lag ich inmitten üppigster hoch nordischer Herbstvegetation, bei 
schönster sonnenklarer Witterung, und schlummerte, an einen 
Baumstamm gelehnt, vor Müdigkeit ein. Erschreckt sprang ich 
Ulf, denn es war ein Lemming meinen Rücken entlang empor 
fiber Kopf und Gesicht vorwärts gewandert. Es war nur eine 
Ueine Gesellschaft Ohne irgend einen zu ermittelnden Grund 
stürzte diese sich in den strudebden, mit Steinblöcken erfüllten 
Gebirgsstrom, in die dräuende olfenbare Gefahr, und nur wenige 
erreichten das andere Ufer. Was trieb sie? Ich antworte: der 
Wahnwitz der Wandersucht. 

Ganz unabhängig von meteorologischen, namentlich aber von 
Temperatnr-Einflfissen oder von NahrungsverhSltnissen, gestaltet 
ach oft der Wandertrieb in der ganzen Beihe des Thierreichs,. 

Homeyor, Wauderungea der Vögol. 22 
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ron den HeuscSirecIroiiBdiw&niieii und anderen Inseeten an bis 
selbst zn dem Menschen hinanf. Naeh Jahren ruhiger Zn&M- 

denheit entflammt er plQtzlieh zu riesigeD Völkerwanderungeu. 

(v. Middendorff, Sib. B., Bd. IV, Th. ü, S. 1134.) 



Capitel XIL 
Locale Zugbeobacktangen. 

Seit langer Zeit hat man die Ankunft und den Abzog 
der Vögel beobachtet. Man hat genaue Daten gesamm^t fiber 

Tage, an welchen man den ersten und den letzten Vogel gesehen, 
seltener schon, wann die Hauptzüge eingetreten sind. Das sind 
nun aber wesentlich verschiedene Dinge, denn der Hauptzug ist 
der eigentliche Zug und die frühem oder spätem Wanderer 
sind nur Vorläufer und Nachzügler« Aber die Ankunft und der 
Wegzug allein yennögen nicht unsere Kenntnisse wesentlieh zn 
bereichern, wenn diejenigen Momente dabei unberücksichtigt 
bleiben, |aus Jenen man auf die Herkunft und das Wanderziel 
der Vögel zu schliesseu im Stande ist. Hierzu geliörfc vor allen 
Dingen eine genaue Kenntniss und Unterscheidung der localeu 
und Constanten Varietäten. Es ist dabei Ton keiner besondem 
Erheblichkeit» ob man manche dieser Foimen als besondere Art 
oder als Ba^e betraditet, wenn man nur vermag und gewillt 
ist, dieselben zu unterscheiden, und solche Unterscheidungen 
sind bei vielen Arten möglich, wenn man Gelegenheit hat, 
Vögel aus den verschiedensten Gegenden in hinlänglicher Zahl 
mit einander zu vergleichen, wenn auch nicht bei allen Arten, 
doch bei sehr vielen. In dieser Hinsicht wäre eine Aufstel- 
lung von Subspedes in ähnlicher WeiBe, wie C. L. Brehm 
dieselben einzuführen bemüht war, wohl geeignet, das Stndimn 
des Zuges wesentlich zu fördern, wenn auch nicht der von 
mancher Seite gehoffte Gewinn für die Wissenschaft in der 
Weise erreicht würde, dass numnelir bei Bestimmung der Arten 
eine grössere Uebereinstimmung erreicht würde. Im Gegentheü 
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wäre zu erwarten, dass solche verschiedene Ansichten, statt 
sich wie bisher nach einer Seite hin zu entwickeln, dann 
bestrebt sein würden, ihre Grundsätze nach zwei Seiten zur Gel- 
tung zu bringen. Aber auch ohne die Aufstellung solcher Unter- 
artoD und ohne dass man den localen Baoen einen Namen giebt» 
können diese za nntersoheidenden Formen nicht genug beachtet 
werden, um die räthselhaften Zflge der VOgel Idar zu stellen. 
Zur Zeit sind leider unsere Kenntnisse über diesen Gegenstand 
noch sehr beschränkt und in den meisten Fällen werden sicli 
dieselben wohl auf die eigenen Untersuchungen jedes f'orschers 
beschränken, immerhin ist es aber schon von Werth, wenn die 
Anfinerksamkeit sich dahin wendei So hat man in neuerer 
Zeit gefunden, dass die in der Dobrudscha und den benachbarten 
Gegenden zur Winterszeit zahlreich vorkommenden Rauhfuss- 
biissarde in ähnlichen Verhältnissen nur in der Gegend des Ural 
gefunden werden und dass der mehr westliche Norden Europa's 
weniger grosse und weniger laugschwingige Vögel dieser Art 
hat In Hinterpommern kommen nur solche Bauhfussbussarde yor» 
welche wesentlich kOrzere Flftgel als die DobrudschavOgel haben, 
wie dieselben im nordwestlichen Bussland yorkommen, wfthrend 
in Vorpommern nur skandinavische Vögel erscheinen, welche 
wiederum durch geringere Müsse und eine abweichende Färbung 
von den nordrussischen zu unterscheiden sind. Auch die Färbung 
der Bingdrosseln in Vor- und Hinterpommem weicht . von 
emander ab, indem die yorpommerschen Yögel im Allgemeinen 
eine dunklere Färbung haben, dabei eine reinweisse und breitere 
Brustbinde, wie sie nur in Skandinavien vorkommt, während die 
hinterpommerschen Vögel mit den noidrussisclien übereinstimmen. 
Aehnliche Beobachtungen lassen sich bei verschiedenen Vögeln 
machen; namentlich ist dies wichtig bei den seltenen Wander- 
yOgek Helgolands, die wahrscheinlich ihrer Mehrzahl nach aus 
Mittelasien stammen. 

Zur Zeit besteht jedoch leider noch keine Sammlung*), 
welche aus den verschiedensten Gegenden der Erde ein genügend 

*) Seit sehr langer Zeit bin ich bemüht gewesen, meine Sammlung 
•0 weit 88 in meinen Kräften stand, auch in dieser Hinsicht zu vervoll- 

22» 
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reiches Material nach Ländern geordnet besässe, um zum aichern 
Anhalte bei solchen Untersuchungen zu dienen, indessen ivird 
docli in jeder grossem Sammlung manches schfttsenswerthe Stftek 
vorhanden sein, das Gelegenheit bietet, die Gleichheit oder Aehn- 
lichkeit der Durch/.ügler festzustellen. 

Von hervon*agender Wichtigkeit ist die ßeobaclitung über 
die lUchtung des Vogelzuges, neben Daten über die Temperatur, 
die gegenwärtigen, Torhergegangenen und nachfolgenden Witto- 
mngsrerhaltnisse, der Angabe flher VorzQgler, Hauptzug und 
Nachzügler, einem etwaigen Zurfickweichen bei eintretender 
ungünstiger Witterung, der Stärke und Richtung des Windes 
während vor und nach dem Zuge. Wenn die Beobachtungen 
fernerhin allgemeiner in diesem Sinne gemacht werden, dann 
wird es nicht schwer sein, bald viele feste Anhaltspunkte zu 
gewinnen, welche die Zugrichtung jeder Vogelart sicher flir 
jedes Land angiebi Es würde nämlich ein grosser Irrthum semi 
wenn man annehmen wollte, dass alle Vögel, welche in ein und 
derselben Gegend durchziehen, auch notbwendig eine Heimath 
haben müssten und dass, wenn man die Zugrichtung einer oder 
einiger Arten kennte, man daraus mit Sicherheit auf den Zug 
aller übrigen schliessen kdnne. Das ist jeden&lls ein gefähr- 
licher und sehr bedenldicher Grundsatz. Wir werden weiterhm 
die Zugrichtungen ausftthrlich hesprechen, soweit dieselben be- 
kauut sind, wenigstens für Europa und einen Theil von Asien, 
indem für Amerika uns keine Originalbeobachtungeu weiter vor- 
liegen, als die allgemein bekannten und es weniger darauf ankommt, 
diesen Gegenstand in einem weiten Kreise zu hehandeln, als 
darauf^ mOglidist sichere Daten festzustellen. Die localen Fonnen 
and die Beobachtung der Zugrichtung mit den hegleitenden Um- 
ständen werden wesentliche Mittel zur ferneren Forschung sein. 

ständigen. Von vielen Seiten ist mein Bemühen unterstützt worden, aber 
zu ganz besondcrm Danke fühle ich mich verpflichtet Herrn Tancre in 
Anclam üfG^cniilxT, durch dessen Güte ich alle die vielen Exemplare 
seiner reichen Verbindungen ;cur Durchsicht und Auswahl cmpfanijea 
habe, wel(;he (lersell)e erhalten hat. Diese Sendungen sind um sd werth- 
voller, als tlieselben aus verschiedenen Gegenden Asiens, Afrika's un<i 
Europa's stammen und bei den meisten Arten Gelegeulieit gaben, grosse 
jU.engen zu vergleichen. 
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Mittelfranken. 

Herr Andreas Jfiekol war Ton 1853 bis 186 t F&rrer zn 
Neobaiis bei HOcbstadt a. A., einer Gegend, welche durch eine 
grosse Zahl grösserer und kleinerer Teiche die Brai^lfttze vieler 

Sumpf- und Wasservögel in sicli vereinigt und für die Zug- 
vögel so vorziigliclie Kaststationen bietet, dass der aufmerksame 
Forscher Gelegenheit hat, nicht allein die Wanderungen der 
nordischen Vögel, sondern apcb vieler südlichen sehr regelmässig 
m beobachten. Es befinden sich darunter auch solche Arten, 
fie gewöhnlich — wenn sie sich in Deutschland zeigen — als 
„Irrgäste** *) bezeichuet werden, indem man annimmt, dass die- 
selben unser Vaterland nicht rogolmassig berühren. 

Manche dieser Arten haben sogar in Franken gebrütet, 
andere und darunter einige, welche Palmen**) nur in einzelnen 
Fällen als im Innern Deutschlands gesehen anführt, sind regel- 
mftssig und zahlreich beobachtet u. s. w. 

Dergleichen bevorzugte Gegenden mag es im Innern Deutsch- 
lands nicht allzu viele geben, aber ohne die herrlichen Beobach- 
tongen des Pf. Jäckel würde die Welt auch hiervon wohl sehr 
wenig wissen. 

*) "Wieder und immer wieder mnss auf das Unpasaende diesei- Be- 
zeichnung hingewiesen werden, denn auch seltene Erscheinungen befinden 
«ich gcwölinlich auf sehr regelmässigem Zuge und eine solche fvor- 
schnelle) Bi'/oichnuiiyf kann zu leicht verhindern, die Oründo auf/.usuchon 
uod zu finden, das N'nrkonmioii solcher Wanderer zu erklären, indem sie 
zu einem p-anz falschen Bilde dieses Vofrelzuges V'eranlassung gieht. 
I)ie Bezeiehnung hat sich leider sehr verallj^emoinert - - sie ist ein 
S •Idacrwort — und Schlagwörter werden bekanntlich von vielen Seiten 
mit Vorliehe gehraucht. 

**) Herr ralnicn 1. c. p. U^ sagt von Ch. helveticus: ,. Bayern im 
Sept.— Oct., Jäckel". "Während nun derselhe viele Fälle antuiirt, wo diese 
Art einmal gesehen wurde, werden die genauen Beobachtungen eines so 
Tortreff liehen Yoreohen mit einigen nichtssagenden Worten beseitigt. 
Bas regelmässige Wandern durch Deatschland passt nicht im Systeme. 
Nor eine Mittheflnng JSckel^s (in der K»- 1857) wird erwähnt und alle 
spätem auafnhrliclien Ifittheilnngen übergangen, und doch sind eben die 
Beobachtungen JäokeVs Torzngsweise geeignet, ein Bild über den regel- 
mMgen Zug der Art durch das Innere Deuttohlands su geben. 
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Es mögen Bim im Anhange einige specielle Beobachtmigeii 
folgen. 

Anhang za Mittelfranken. 

Hypsibates hiniaritopüs L. Auch über das Vorkommen 
dieser Probe unserer Ornis werde ich Tagebuchauszüge geben: 

3. nnd 5. März 1858: An beiden Tagen stand ein Paar 
dieser Vögel in einem Weiher bd Eransenbechhofen. 

8. Mai 1858 : stand ein Paar, vielleicht dasselbe, in einem 
der Poppenwinder Weiher und wurde das Weibchen davon er- 
legt. Das Männchen strich nicht weit hinweg, kam auf die 
Stelle des Anschusses, wo eben der Schütze das geflügette 
Weibchen fing, laut nnd anhaltend schreiend znrflck, setzte sieh 
nach kurzem Kreisfluge in denselben Weiher, wurde auf fltaf- 
unJvierzig Gänge gefehlt und strich nun in einen benachbarten 
Weiher, in welchen es sich in solcher Entfernung von jedem 
Ufer stellte, dass ein Schuss nicht anzubringen war. Nach 
einiger Zeit schwang es sich hoch auf und strich laut schreiend ab. 

9. Mai 1858: stand ein Einzelner im Strittweilier und 
wurde von Weiher zu Weiher über Mechelwind, Oberlindach 
gegen Weissendorf hin verfolgt. 

10. Mai 1858: zwei Stücke stehen im grossen Stöcksee, 
fOnf, nämlich ?ier Alte und ein Junger, im Strittweiher. Durch 
Grüserinnen sehr beunruhigt, fielen die Vögel nur da und dort 
auf kurze Zeit ein und hielten, einmal rege gemacht, die An- 
näherung der Jäger auf Schussweite nicht mehr aus. Em 
Männchen wird gleichwohl angeschossen. 

11. Mai 1858: wurde das Tags zuvor angeschossene Müim- 
ohen in dem Abelsweiher erlegt 

20. April 1859: Abends standen zwei Strandreuter am 

Moorweilier, strichen in die Poppenwinder und von da in der 
ßicht^ng der Bischofsweiher ab. 

17. April 1863: standen im Moorweiher, im Steigsee und 
im sogenannten dritten Theil neun Strandreuter, von denea 
zwei geschossen wurden. 

(Pfiurrer Johannes Andreas Jäckel 1863.) 
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*^^) Sqnatarola helTetiea Briss. Da dieser Tegel za den 
seltensten StriehyOgeln des sfidHcben Bentscblands gehört, so 
will ich nachstehend einen genauen Auszug aus meinen Tage- 
buchern geben. 

27. September 1856: vier Eibitzstrandlftiifer fiBbren emen 
Mag von fSnf^ebn Alpenstrandlanfem in den Moorweibem an. 

4. October 1856: sah und hörte ich mehrere ebenda. 
MittagB elf übr stand einer eine Viertelstande lang nnbeweg- 
Ml auf einer Erdscholle in einem gefischten Weiber. ' 

14. October 1856: traf ich drei Stuck auf der Saat im 
Weihergebiete an. 

17. September 1857: drei Kibitzstrandläufer führen in den 
Moorweihorn zwanzig Alpenstrandläufer an und fallen endlich 
zu einer Schaar von Kampfstrandläufern, unter welchen sich ein 
grosser Bothscbenkel (Totänus fdscas) befimd. 

1. October 1858: drei Kibitzstrandläufer führen eine Schaar 
Alpenstrandläufer an. 

2. October 1858: zwei Stücke treiben sich allein umher. 

3. October 1858: von drei Herbstvögeln wurde in den 

Moorweihern ein junges Männchen erlegt. 

8. October 1858: beobachtete leb vier Stflck. 

14. September 1859: hörte ich in den Moorweihern die 
ersten. 

15. September 1859: ein Lercben&lke (Falce sabbuteo) 
Terfolgte vier Kibitzstrandlftnfer, Ton denen einer von der Tn^pe 
sich lossprengen liess, aber doch glüddiob entkam. 

21. September 1859: abermals drei Stücke ebendaselbst 
angetroffen. 

* 1. und 5. October 1859: je ein Stflckf am 

10. October 1859 zwei Stücke gesehen. 

10— -13. October 1860: jeden Abend wird sein cfaaraktefi- 
stiscber, dreisilbiger Ruf in den Weibern gebOrt. 

(Pfarrer Johannes Andreas Jäckel, 1863.) 
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SIS) Trotz*) der Wasserarmuth unmer Weiher sah ich | 
in kdnem Jahre eine solche Menge Kamp&trandlftnfer, Totanus 
calidris, glareola. Am 13. und 14. Apiil war in meinen 

Weihern ein Leben und Treiben der Vogelwelt, wie ich es nie 
schöner gesehen und gehört. Anas clypeata , penelope (in 
Hunderten), acuta (im März oft an sechzig Paare und darüber), 
fuligula, ferina, querquedula. Limosa melanura, Flüge bis zu | 
sechs Stücken, Hunderte ?on Machetes pngnax in grossem und 
kleinem Vereinen, auf einem Schwärm von sechzig bis achtzig 
Stück, dazu Flflge Ton Tringa alpina. Denke Dir dazu den 
Gesang und die LodctOne der Drosseln, Amseln, Bothkehlohen 
und Laubsänger, der Blaukehlchen, Rothschwänze, Steinscbmiitzer, 
gelben Bachstelzen, Wiedehopfe, Pieper, Hänflinge, Zaunkönige, ' 
das Treiben der Blessen, Möwen, Steissfüsse, Reiher, der Krähen, 
Kibitze und Fischaare meiner Gegend, so wirst Du mir glauben, 
dass ich an diesen beiden Tagen ein Bild der Vogelwelt vor 
mir gehabt habe, wie man es sonst nur weit von Bayern» 
Grenzen haben kann. (Pfiirrer Jftckel, N«* 58, S. 268.) 

'^*) Totanns glottis L. Dieser Vogel gehört nach Nau- 
mann im Frflhjahre in allen deutschen Ländern unter die Selten- 
heiten. Ich bedauere, dass ich über diesen in dem ^Veiher- 
gebiete während des Frühjahr- und Herbststriclies gewöhnhchen 
Vogel mit Rücksicht auf den mir zu Gebote stehenden Raum 
gegenwärtigen Berichtes Tagebuch-Auszüge nicht geben kann. 
Sie würden mehrere Seiten füllen und muss ich mich darauf 
heschrftnken, zur Begründung meiner Behauptung nur Weniges 
aus meinen Notizen auszuheben. Im Frühjahr 1859, wo der 
Strich dieser Wasserlftufer allerdings ausserordentlich gut war, 
sah ich in den Moorweihern am 27. April siebzehn Stück bei- 
sammen, am 28. ej. m. neunzehn, am Tage darauf fünfzehn, ' 
Nachmittags auf einem Haufen auf dem seicht unter Wasser 
stehenden Hutwaasen am Moorweiher vierzehn Stück und zwei 
einzelne an kleinen Lachen, am 2. Mai dreizehn und zehn Stfick 
auf zwei Haufen. In andern Frfihlingen traf ich Öfter flhi( 
auch neun Stfiek beisammen und kann vendchem, dass man 

*) Wohl wegen dieser sumpfigen Beschaffenheit. H, 



Digitized by Googlö 



— 345 — 



wftbrend des eigentHdien Frfihjahrstriches im April nnd An&ngB 
Hai mit aller Bestimmtlieit darauf reebnen kann, den frOUieben 

Kuf dieses schönen Vogels jeden Tag wenigstens aus etlichen 
Kehlen, wenn nicht von allen Seiten her, wie es oftmals der 
Fall ist, ertönen zu hören und den Vogel selbst zu sehen. 

(Pfiirrer Jlickel, Aischgnmd, S. 71.) 

Tetanus fusens Briss. Ein ziemlieb gewObnlieher Wasser- 
länfer, doeb niebt so bäufig wie der vorige, wiewobl es aneb 
Jabre giebt, wo er ihm an Häufigkeit nahezu gleichkommt. 
1859 war der Herbst ein ganz vorzüglicher. Ich sah Flüge von 
neun, vierzehn und vierzig Stücken und hörte ihren zweisilbigen 
Ruf von allen Seiten her. 

(Pfarrer Jfickel, Aiscbgrand, S. 72.) 

*'^) Tringa cindns L. kommt auf seiner Herbstwanderung 
mancbmal sebon am 7. August, bftufiger im weitem Verlaufe 

dieses Monats zu uns; der Hauptzug ist im September und 
October, wo man ihn in staarenähnlichen Flügen sehen kann 
und dauert bis in die ersten Tage des November. 

Zur Zeit der Fischerei sind viele in den leeren Weihern 
und ich traf noch Einzelne und kleine Flüge, als alle kleinen 
Weiber schon ganz, die grossen tbeilweise überfroren waren. 
Sebon am 17. und 18. März pflegen sie sieb in manoben Jahr- 
gängen auf dem Rüekstricbe wieder in den Weibern einzufinden, 
der Hauptstrich ist Anfangs bis IMitte April und dauert bis in 
die zweite Hälfte des Mai liincin. Der späteste von mir notirte 
Termin, wo ich noch zwei Stücke antraf, ist der 24. Mai 1855. 
Im Frühjahre sind sie um Vieles seltener als im Herbste; ich 
beobachtete sie da nur in kleinen Gesellschaften von drei bis 
zwölf Stfldcen. (P&rrer Jfickel, Aiscbgrnnd, 8. 78.) 

Cygnus musicus Becbst. Im Frühjahr 1822 kamen auf 

die Bischofsweiher bei Dechsendorf fünf Schwäne. Sie strichen 
von da öfters in die Weiher bei Moorhof und Poppenwind 
herauf und wurde einer im sogenannten dritten Theile von dem 
Bevierförster Peter Mattick zu Buch am Pahmsonntage erlegt. 
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Einige Jahre darauf erschienen auf den Bischofsweihem wiederum 
fünf Stücke und blieben bis Mitte Mai, so dass man hoffte, sie 
würden da bleiben und brüten. Um das zu erzielen, wurde von 
Foratamtswegen ein Schwanenhaus (!) in den Weiher gesetzt, | 
das die Vögel, die freilich ohnehin nicht geblieben wären, sofort 
veriaieb. Auf der Aisch zeigen sich bei Hochwasser nicht selten 
diese stattlichen Thiere; so wurde schon Tor Jahren von dem 
obengenannten Förster Mattick von swei SchwSnen der eine bei 
Gremsdorf, von vier ebenfalls einer von Carl Frhrn. von Bibra 
bei Adelsdorf geschossen. AusRerordentlicb viele gab es im 
Jahre 1855. Am 7. März strichen sechs Stück bei Medbach 
und Alach, die Aisch abwärts gegen Forchheim zu. Tags | 
darauf wurde ein sehr schOnes altes Männchen einzeln in den 
Bnchenweihem angetroffen und von dem Farster Hattick ge- 
schossen. Es wog einundzwanzig bayrische Pfbnd. Am 11. März 
wurden wieder zwei bei Forehheini erbeutet. Am Mhen Morgen 
und wieder am Abend des 14. März lagen vier Stück ganz nahe 
an Neuhaus auf dem Angerweiher, bei Adelsdorf zwei auf der 
Aisch, vier Stücke, zwei Alte und zwei Junge, auf dem grossen 
Bischofsweiher. Sie wechselten zwischen diesem und dem Brand-, 
Moor- und Poppendorfer Weihern und der Aisch und Begnitz 
häufig hin und her, schienen aber, wenn sie beunruhigt oder 
verscheucht wurden, hauptsächlich die Bischofbweihor aufzusuchen, 
woselbst ich am 15. März elf Stöck in Gesellschaften zu vier, 
fünf und zwei Stücken antraf. Zwei lagen an demselben Tage 
auf der Aisch bei Aisch. Ganz zu derselben Zeit lag eine ' ^ 
andere Schaar von zehn Stücken auf dem grossen Wasserspiegel, ' 
der beiläufig zweihundert Tagewerke grossen Breitenau bei 
Bamberg. (Pihrrer Jäckel, Aiscbgrund, S. 90.) 

• 

' Gygnus minor PalL, mehworhinus Naum. Im November 
1860 erschienen zwei kleine Schwäne auf dem Moorweiher, von 
wo sie, vergeblich besclbossen, in den Walpotsee einfielen. Nach 

zwei abermaligen fruchtlosen Schüssen strichen sie über Bien- 
garteii hinweg nach den Weihern bei Ailersbach. Tags darauf 
sassen sie mitten im Neuweiher nahe an Neuhaus, an einer eis- 
freien Stelle umherschwimmend. Der eine hiervon wurde von 

I 

i 
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dem freiherrl. von Crailaheim'sclien Kevierförster Steurer erlegt, 
der andere strich nach dem Keutvveiher bei Adelsdorf, von da 
in die Weiher bei Lauf und endlich in den Pfaffenweiher bei 
Weppersdorf, in welchem er am Rande des Eises umherschwamm. 
Der erste SehuBS zencbmetterte ihm hoch oben den Armknochen, 
Ifleichwohl zog das edle Thier, ohne zn schlagen oder zn flattern, 
«Is ob es nicht ein Schrotkom erhalten hätte, ruhig tiefer in 
den Weiher hinein; ein zweiter Schuss streckte ihn im Pener 
nieder. Diesen vSchwan erhielt ich und gab ihn an das Natura- 
liencabinet in Augsburg ab, der andere steht im Bureau des 
k. I'orstmeisters Eduard Frhrn. von Crailsheim zu Nürnberg. 

(P£irrer Jftckel, Aischgrund, S. 91.) 

*^*) Anser segetum J. Fr., Gm. Vor dreissig imd vierzig 
Jahren waren die GSnse im Allgemeinen nm Vieles häufiger, 
••denn jetzt. Es giebt zwar noch immer Jahre, die sich den 

besten Zeiten alter Jagdherrlichkeit würdig anreihen, aber selbst 
solche vorzügliclie Jalirgünge in die andern, oft herzlich schlechten 
gerechnet, vermögen die Behauptung alter Jäger, dass es früher 
weitaus besser gewesen, nicht zu entkräften. 

(Pfiurer Jäckel, Aischgrund, S. 91.) 

Gras cinerea Bechsi Im Jahre 1740 zeigten sich viele 
'Bliche bei Both a. S. Am 2. April 1837 &nden sich in der 
Oegend von Cadolzburg auf einem Weiher bei Senkendorf zwei 

Flüge ein, der eine aus fünf, der andere aus zwölf Stücken be- 
stehend, hielten sich eine Woche lang auf und wurde ein 
Männchen davon erlegt. Auch bei Altenfurth, Wilhermsdorf 
{1848), Feucbtwangen wurden Kraniche gesehen. 

(Jäckel, Vögel Mittelfirankens, S. 43.) 

Lestris parasita Brunn. Diese BaubmOwe wurde. schon 

öfters bei uns erlegt, eine im Herbst 1842 bei Markt Seheinfeld 
in der Nähe von Schwarzenberg, eine zweite in der Gegend bei 
Jäothenburg a. d. T. auf einem Felde bei Mittelstetteu, eine dritte 
schon früher bei dieser Stadt, eine vierte ebenda auf dem Burg- 
atall-Uof. Letztere wurde am 25. September 1662 von einem 
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Schäfer auf freiem Felde mit der Schippe erworfen. Herr 
Dr. Brandt erhielt ein lebendiges Exemplar, welches ermattet 
auf dem Felde bei Cadolzburg ergritien worden war; ich ausser 
dem erwähnten todt geworfenen Stücke ein sehr schönes junges 
Männchen im ersten Herbstkleide am 2L. September 1648 in 
einem Steinbruch (Fischleinsberg) bei Wendelstein. Er war sehr 
ermattet, krank nnd abgezehrt» liess sich bald an Wasserlachen, 
bald anf dem Felde nieder nnd wurde von dem Dache der 
Schmiede herabgeschossen. 

(Pf: Jaeckel, Vögel Mittelfrankeus, S. t>0.) 

Cnculns canorus, L. Bei Arberg und Cadolzburg wurde 
sein Buf zum ersten Male am 16. Aprü, am 17. im Bothen- 
burg'schen, am 20, bei Schwabach, dahier erst am 23. gehört 

In die mildern Lagjen des bayerischen Waldes kam er in der 
ersten Hälfte des Mai, in die rauhesten Lagen erst um 
die Mitte dieses Monats. Am 9. Juli hörte ich ihn hier 
das letzte Mal schreien. 

Alauda arvensis, L. Nachdem es in hiesiger Gegend am 
11. NoTcmber zu schneien ange&ngen, sah ich Tags darauf bei 
Tielem Schnee und starkem Wehen Flüge von 5 bis 20 Feld- 
lerchen von Ost gegen West fliegen : auch am 1 3. bemerkte ich 
noch etliche. In der Nürnberger (legend hielten nicht wenige 
den ersten Schnee aus : erst die heftige Kälte am 13. und 14. 
und der erneute Schneefall vom l9. November, der gute Schlitten- 
bahn brachte, trieb sie von dannen und waren sie wie mit einem 
Zauberschlage verschwunden. Am 24. nnd 25. Februar hdrte 
ich hier drei einzelne Lerchen, wfthrend migeheure Schneemassen 
die Gegend bedeckten. Am letzgenannten Tage setzte 
der Wind nach Süden um, es fing an zu thauen und siehe, 
mit dem Regen und mildern Lüften kamen die ersehnten 
Frühlingsboten immer zahlreicher an, so dass schon am 1. März 
überall ihr lauter Gesang ertönte. 

2 28j Pyrrhula serinus, L. Am 17. October trieben sich vier 
Stück in einem hiesigen Baumgarten umher und hörte ich die 
letzten am 5. November. Der 'Girlitz hat im vergangenen 
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Sommer, gleich wie im Vorjahre, in der Nähe Nürnbergs im 
Stadtgraben, am Gleishammer, Dutzendteich, in den Gürten bei 
St. Johannis u. s. w., desf]fleicheu bei Erlangen im Sclilossgarteu 
und in der woifcern Umgebung zahlreich gebrütet. Naumann 
hatgewiBBÜecht, wennerdas neuerdings behauptete 
Vorrficken südlicher Vögelarten nach Norden bloss 
auf einzelne Individuen und Paare beschränkt 
wissen will und der Ansicht ist, dass man das Vor- 
handensein der angeblichjetzt vordringenden Vögel 
früher nur nicht beobachtet habe, wohl aber die 
eine oder andere Art in neuerer Zeit an Zahl ange- 
wachsen sei und dadurch eine grössere, leicht in die 
Augen fallende Verbreitung gewonnen habe. Schon 
zu Professor Wolfs Zeiten lebte und brütete der Girlitz bei 
Nfiraberg, wie ein Nest seiner Sammlung beweist, welches jetzt 
die Herren Dr. Sturm besitzen, allein so sehr yerbreitet war er 
durchaus nicht, wie jetzt, wo er überall in den Umgebungen 
Nürnbergs zu finden ist. Zur Zeit der Reife des Kohl- und 
Salatsamens fallen Flüge von zwölf bis fünfzehn Stück auf den- 
selben. 

^''*) Sturnus vulgaris, L. Die letzten Staare traf ich im 
Tergangenen Herbste dabier am 27. October an; am 25. Februar 
kamen sie trotz des gewaltigen Schnees mit Begen und 
Südwind an, doch nur einzelne Quartiermacher; Tags 
darauf gab es schon viele, am 1. Mftrz sangen sie in allen 
Dörfern und Mitte März waren sie in den mildern Lagen des 
bayerischen Waldes eingetroffen. 

(Pf. Jaeckel Na< 1856, S. 46.) 

Falco yespertinus L. Dieser schöne Falke kommt regel- 
mässig aUe Jahre auf dem Striche durch Mittelfranken. Da 
man gewohnt ist, sein Erscheinen bei uns als eine grosse Selten- 
heit anzusehen, so will ich durch einen Auszug aus meinen 
Notizbüchern beweisen, dass der Rothfussfalke dies nicht ist, 
sondern häufig genug bei uns durchzieht. Im Spätherbste 1832 
wurde ein junges Männchen auf einem Vogelheerd hei Nürnberg 
geüuigen. Am öftersten wurde er in der Nähe, dieser Stadt auf 
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dem Dntsendteich TOn dem seligen Dr. Friedrieh, seinem Bmder 

Dr. Wilhelm Stum und mir beobachtet. Die genannten Herren 
trafen ihn einmal am 10. Mai zugleich mit Larus minutus und 
Stema leucoptera an; ich selbst sah am 12. Mai 1848 ebenda- 
selbst acht Stück über einer in den Hauptweiher verlaufenden 
nassen Wiese, in deren Nähe sich weitere Wiesen mid ein 
Tor£iti<di befand^, nicht weit von der den Teieh umgebenden 
Föhrenwaldong Iftngere Zeit umherfliegen und traf das Jahr 
danach am 3. Mai an der nftmlichen Stelle wieder eine kleine 
Gesellschaft, am 10. Mai 1850 aber einen Plug von wenigstens 
zwanzig Stücken. Einzelne Paare oder kleine Flüge bemerkten die 
Herren DD. Sturm am Dutzendteich den 20. Mai 1850, den 
10. Mai 1852, Anfangs Juni 1853, den 13. Mai 1857 und am 
gleichen Tage des folgenden Jahres. Am 4. Mai 1860 sahen 
sie sieben Stflck, welche so wenig scheu waren, dass sie auf zehn 
Sehritte an die Beobachter herankamen und endlich am 2ö. Juni 
1861 drei dieser Falken, von welchen ein Pärchen bis Mitte 
Juli häufig gesehen wurde und vielleicht in der Gegend gebrütet 
hat. Bei Erlangen wurde ein altes Männchen in der Nähe dieser 
Stadt, ein Pärchen bei Eichstädt, ein zweites Pärchen vor etwa 
zwanzig Jahren am Fusse des Hohenlandsbergs auf der Krähen- 
bütte vor dem Uhu erlegt und in den letzten Tagen des Monats 
April 1863 fünf Stack, welche in der Gegend von Triessdorf 
Uber einer bis Walpurgis jeden Jahres mit Wasser angestauten 
WiesenflSche bei dem Dorfe Heglau gegen Abend umherflogen, 
längere Zeit beobachtet. 

(Pfarrer Jaeckel, Vögel MittelfrankenSi S. 4.) 

*^^) Stema hybrida Pall, — leucopareia Natt. Diese See- 
schwalbe ist auf dem Striche in Deutschland nur sehr einzeln 
und erst an wenigen Orten, in Norddeutschland nur ein paar 
Male, in Süddeutschland noch nicht beobachtet worden. (Naumann.) 
Es ist daher gewiss von grösstem Interesse, dass sie durch 
unsere Weiher nicht bloss regelmässig auf dem Frflhjahrsstriche 
kommt, sondern sogar in einzelnen Jahrgängen hier brCktet. Ich 
habe sie vielfach beobachtet und Alte, Junge und Eier erhalten. 

(Pfarrer J. A. Jaeckel, 18G3.) 
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-^-) Sterna leuooptera Meissner and Schinz. Aach diese in 
Deutschland noch an wenigen Orten beobachtete Seeschwalbe 
konunt regelmässig anf dem Frühjahrsstriche bei uns durch und 
brütet sogar in manchen Jahren. 

(Pfarrer J. A. Jaeckel, 1663.) 

Nachbemerkung. 

Vorstehende schöne und genaue Beobachtungen zeigen, 
wie regelmässig die Züge der Vögel auch an solchen Orten sind, 
an welchen eine bestimmte Art bisher nur ausnahmsweise be- 
merkt wurde, und wie unrichtig es ist, wenn bei solchen seltenen 
Wanderern vom Verirrtsein gesprochen wird. Dagegen zeugt 
schon das gleichzeitige Auftreten an yerschiedenen Orten und 
das Innehalten der Zeit in verschiedenen Jahren. — Von grossem 
Interesse ist auch das häufige Vorkommen der Strandvögel in 
Franken, die Zugrichtung und der Zug mit dem AVinde. 

(v. Homeyer.) 

Stid westliches Oesterreich. 

Wiedemm ersehen wir aus den vortrefflichen Beobachtungen 
von F&rrer Blasius Hanf zu Mariahof*) in Obersteiermark und 
Bitter von Tsohusi- Schmidthoffen im Salzbtirgisehen, dass es 
in Erster Linie die Beobachter sind, welche nns Auftchlüsse 

über den Vogelzug geben, denn ohne diese bleiben auch die 
bevorzugtesten hegenden uns unbekannt. 

Während einer langen Beihe von Jahren hat nun Ffiufrer 
Hanf beobachtet und durch ihn ist der Fuhrteich berühmt ge- 
worden. Wie bereits erwähnt, liegt derselbe drca tansend Meter 

über der Meeresfläche, an beiden Seiten durch hohe Gebirge 
eingeschlossen. 

Vielfach haben wir auch bereits Gelegenheit gehabt, des 
Fnhrteichs und seines Beobachters zu gedenken und fftgen hier 
noch dnige spedeÜe Angaben von Wichtigkeit bei. 

♦) Kariahof 470 13" n. Br. 31« o7 ö. lÄnge, 3170 Wiener 
FoBB hoch. Der Eohrteich ist circa 19 his 20 Joch gross. 
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Ton bobem Interesse ist das Oftiere und regelmSflsige Er- 
scheinen südlicher und südöstlicher Vögel, weshalb es wohl wahr- 
scheinlich ist, dass die Zugrichtung nicht bei allen 
Arten dieselbe ist. Dergleichen Erscheinungen kommen 
jedoch wabrscheinlich in den verschiedensten Gegenden vor und 
wird es sich mebr und mehr als irrthämlich herausstellen, zu 
glauben, dass es genüge, die Zugrichtung einiger*) Arten zu 
beobachten, um dadurch allgemein gfiltige Regeln aufeustellen. 

Nach den Beobachtungen des Herrn Ton Tschusi ist der 
Vogelzug bei Salzburg auch ein hochinteressanter, indem die 
aufinerksame Forschung zeigt, dass die Vögel wesentlich im 
Prflhjahre aus Nord- West kommen, ganz abweichend von der 

allgemeinen Zugrichtung. Die Gebirgsformation ist dort derart, 
dass das Thal nur in dieser Richtung sieb öflnet. Damit steht 
nun aber nicht recht in Uebereinstinmiung, dass nach den Wahr- 
nehmungen desselben Beobachters der Durchzug der Vögel ein 
weit bedeutenderer ist, als dass man annehmen könnte, derselbe 
erstrecke sich nur auf die benachbarten GebiigsthSler« 

Es bleibt hier daher noch freies Feld zu fernem Unter- 
suchungen, deren Ergebniss Herr von Tschusi uns wohl nicht 
vorenthalten wird, und bei der rastlosen Thfitigkeit desselben 
Ifisst sich wohl erwarten, dass diese hochinteressante Frage in 
nicht zu ferner Zeit geklärt sein wird. 

Bei den Beobachtungen des Pfarrers Hanf ist noch darauf 
aufmerksam zu machen, dass nach den Ergebnissen derselben 
die auf dem Fuhrteich einMenden Vögel An&ngs sehr scheu sind 
und es rathsam ist, denselben zu7or einige Zeit zu lassen, bevor 

Annäherungsversuche gemacht werden. 

. Es ist dies ein sicherer Beweiss, dass es sich hier nicht 
um „ermfldete Wanderer**, sondern um regehofiseng ziehende VQgel 
handelt. 



Vorachiedene Arten mit abweichenden Lebensbedingungen be- 
dürfen anderer Battstationen, anderer Winterquartiere. Dazu konunt 
nodi, dass em Hindemiss in der Zngrichtung far die eine Art, es darum 
noch nicht für alle Arten ist 



Digitized by Google 



- 353 — 



Speeielle Mittheilnngen. . 

^^") Es ist nicht angezeigt, auf nßu angekommene Wanderer 
am Fnbrteiche gleich naoh ihrer Ankunft Jagd zu machen, wo 
sie noch sehr vorsichtig sind. 

(Pf. Hanf. 1871.) 

Ea ist nicht walirscheinlich, dass alle im Frühjahre am 
Fuhrteiche Raststation haltende Wanderer von da nürdlicli 
ziehen, da viele derselben ihre Brutplätze in den südöstlichen 
Ländern haben, z. B. Himantopus rufipes: 1858 d^n 9. April^ 
1871 den 14. Mai, 1872 den 22. April (12 Stflck anwesend.) 

••*) Dass die Zugriclitung von Nord- West gegen Süd-Ost 
auch umgekehrt ist, wird durch die Lage der von hohen Bergen 
begrenzten Hochebene bedingt. 

Noch muss ich bemerken, dass der Teich viel häutiger im 
Frühjahre und zwar von mannigfaltigen Arten südlicher und 
östlicher Vögel besucht wird, als im Herbst, wo meistens 
nördliche Wanderer, gewöhnlich October und Anfang November 
ersdieinen. Beiher und Strandvögel kommen im Herbste &8t 
gar nicht und ist es wahrscheinlich, dass dieselben zu dieser Zeit 
emen andern Weg nehmen. 

Der Herbstzug 18(>3 war, besonders bei den Polartaucbem 
ausgezeichnet, so dass ich annehmen zu können glaube, dass am 
i(>. und 11. November ein halbes Hundert auf dem Teiche 
einge&Uen war. 

(Pf. Hanf in „Litt." 22. Mai 1881.) 

286^ Wie mir mitgetheilt wurde, sind um dieselbe Zeit*) 
(10. bis 12. November) auch zu Taufenbach an der Mur zwei 
Seetaucher geschossen und einer auf dem Felde gefimgen, des- 
gleichen auch in Murau ein „grosser Seevogel^ erschossen worden. 
(Pf. Hanf in „Litt.«) 

*) Also ein gleichzeitiger Zug an verschiedeneu Orten. v. H, 
V. Homeyer, Wanderungen der YögeL 23 
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^^^) Selbst die so sehnlich erwartete Waldschnepfe (Scolopax 
rasticola) fand sieh sparsamer ein. Ich erlegte nur Tiw, und 
zwar am 10. October die erste, am 30. October die letzte« Die 
erste war minder gut gen&hrt, daher*) Terhältnissmässig Uein, 

danke! gefärbt, diewenig gezeichneten, mehr stampfen 
Steuerfedern haben verhältnissmässig breite Fahnen, 
die Ständer sind grau. Die letzte war sehr gut genährt, 
daher verhältnisamäasig grösser, im Ganzen heller gefärbt, die 
mehr gezeichneten spitzen Steuerfedem haben schmälere Fahnen, 
die Ständer waren gelblich grau. Ich hielt die erste &at ein 
M&nnehen nnd die zweite fiör ein Weibchen. Und dodi waren 
beide, wie mich die Section belehrte, Männchen, nnd zwar die 
erste ein altes, und die zweite ein junges Männchen. 

(Ff. Hanf, Om. Mise 1878, S. 3.) 

'•^^) Aber bei allen diesen Polartauchern konnte ich nur an 
zwei Exemplaren einige Spuren*"') der dunkelblauen Kehle ent- 
decken, doch hatten alle Alten die weissen Tropfen an den 
Flügeln und die fensterartigen, weissen Flecken am Bficken nodi» 
während die am 29. April desselben Jahres Nachmittags ange- 
kommenen fünf Polartaucher alle schon das vollkommene Hochzeits- 
kleid hatten. Von diesen erlegte ich drei. 

(Pf. Blasius Hanf in Litt) 

Am 6. Mai schoss ich Anthus rufogularis ^, nun sehen 
das zehnte Exemplar, am Ufer der Hungerlache im voUkommenen 

Sommerkleide, mit der schönen dunkel rostrothen Kehle nnd 
Brust. (Pf. Blasius Hanf, Ornith. Beob. 1871.) 



*) Es erscheint mir wahrscheinlich, dass dieser Vot^el der kleinen 
nordrussischen Varietät, den sogenannten Blaufüssen, angehörte. 

V. H. 

♦*) Die Beobachtungen des Herrn Pfarrer Hanf über die Mauser 
dieser Taucher stimmen mit meinen Ansichten ebenfalls sehr überein. 
Die zu sehr verschiedenen Jahreszeiten in das Prachtkleid mausernden 
Vögel gaben Veranlassung zu ganz entgegengesetzten Ansichten, aber 
diese abweichenden Erscheinungen sind theila individuelle, theils Folgen 
des Tenduedenen Alten der Vögel. H. 
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**®) Antbns rafognlaris, dieser Bfldliche Vogel, ersehe nt ge* 

wohnlich nur im Frühjahre und dann erst Anfang Mai bei ras. 
Nur im Jahre 1847 habe ich am 28. April ein Männchen und 
ein Weibchen erlegt, alle übrigen im Mai und zwar : am 14. Mai 
1855 ein 4. Mai 1857 ein cJ, 1. Mai 1865 ein S und ein 
?, am 10. Mai 1865 eiu S und ein ?, am 6. Mai 1871 ein 
im Herbste habe ich Antbns rufogularis <^ mid $ am 6. October 
1857 das einzige Mal beobachtet nnd erlegt. Stets fand sich 
dieser Vogel nnr mit einer Ausnahme an den sehr seichten in 
ein Moor verlaufenden Ufern der ] lungerlache ein; da aber 
diese Lache in trockenen Jahren kein Wasser hat, so findet er 
in solchen Jahren keinen seiner individuellen Neigung ent- 
sprechenden Aufenthaltsort, was die Ursache sein durfte, dass 
er nicht öfter beobachtet wurde. 

(Pf. Bhudns Hanf, Omith. Beob. 1871.) 

*'^) Was die Zugrichtung hier anbelangt, so Verden Sie 
aus meinen jetzigen Aufzeichnungen ersehen, dass dieselben im 

Frühjahre zu constatiren mir nur bei wenigen Arten möglich 
war; im Herbste ist dies viel leichter und werde ich meine 
Beobachtungen natürlich fortsetzen. Bezüglich meiner Angaben 
über die Richtung des Vogelzuges rauss ich bemerken, dass die 
allgemeine Bichtung im Frühjahr von Nord-West nach Süd- 
Ost nnd umgekehrt im Herbste ist. 

(Victor Ritter von Tscbusi-Schmidtholfen, Villa Tännenhof 

bei Hallein, in „Litt/') 

Was die hiesigen Zugverhältuisse anbelangt, so wollte 
ich sie schon längst zur Sprache bringen, da sie hier ganz 
abnorm sind, leider fehlt mir bisher noch immer der Schlüssel 
zu ihrer richtigen Deutung. Unser Ton der Salzach dureh- 
strOmtes Thal ist nur in Nord-West, gegen Salzburg zu, offen. 
Im Südosten wird es gleich einer Mauer von dem über sieben- 
tausend Fuss hohen Tännengebirge abgesperrt. Rechts davon, 
zwischen Tannen- und dem Hagengebirge, betiiulet sich der enge 
Pass Lueg, der die Verbindung mit dem Pon- und Pinzgau 

vermittelt. Oberhalb Golling /führt eine Strasse die Lammer 

23* 
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ftofw&rts nach Altenau, Gösau und HalÜBtadt. Das Abnorme 

der Zugverhältniase ist nun, dass im Frühjahre die Zugvögel 
grösstentheils aus der Ebene von Salzburg, also aus Nord- West- 
Richtung, erscheinen und im Herbste nach Nord-West wieder 
zurückkehren. Nie konnte ich darüber Sicherheit erlangen, auf 
welchem Wege die im Frühjahr hier durchziehenden Vögel 
weiter gelangen und auf welchem sie im Herbste wieder in 
unser Thal kommen. Meiner Ansicht nach f&hrt die Zugstrasse 
über Altenau, Hallstadt und der enge, zwei Stunden lange Pass 
Lueg bildet für die meisten Zugvögel ein Hinderniss, da wir, 
wenn dies nicht der Fall, sie im Frühjahr wohl aus dem Süden 
erhalten müssten. Da ich hier nun seit neun Jahren täglich 
der Vogelwelt meine Aufmerksamkeit »zuwende, so hatte ich 
reichliche Gel^enheit zu Beobachtungen, und insbesondere zur 
Zugzeit bin ich inuner auf den Beinen. 

(v. Tschusi m „Litt.", 12. December 1880.) 

^^') Seit meiner Karte vom 9.' März hier angekommen: 
Yanellus cristatus, 9. März zwei Stück; 12. März acht Stück 
nach Süden ziehend; Coluniba oenas 12. März, dreissig Stück 
nach Süden, ebenso den 13. März; Anthus pratensis ein Stück 

9. März; Phyllopnouste rufa 12. März zwei Stück; EuücüJa 
domestica zwei Männchen, 13. März; Lams ridibundus zwei 
Stfick, 13. März nach Süden; Lanius exubitor zwei Stfick, 
13. März; Begulus ignicap, Hftnncben 13. Mftrz; Emberiza 
schoenidus lEÜnf bis sechs Weibchen, 13* MIrz; Motacilla 
snlpburea, 13. März in Menge. 

Heute acht Uhr Morgens erlegte ich Lanius major, ohne 
Spur einer zweiten Binde. Totallänge 24, „ cm.^ Flügelbreite 

10, g cm. Die Brust ist schmutzigweiss, mit Besten von Wel- 
lung, die im Verschwinden begriffen ist. 

(v. Tschusi in „Litt."j 

Herr Förster Koogan in Oravitz (Ob.-üngarn) berichtet: 
Frühjahr 18^0 am 9. März kam Alauda arvensis, Alauda 
arborea und Motacilla alba. Am 12. bei Schnee und Frost 
zogen alle ab und erschienen erst wieder bei besserer Witterong. 
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Herr Dechant Kaspar in Hollescbau (Mähren) theilt mir mit: 

Falls ein starenger Nachwinter eintritt, habe ich bei 
Schwalben, Störchen und Gänsen inmier einen Kückzug bemerkt, 
die Lerche dagegen bleibt auch beim strengstea Nachwinter und 
«rfiieren und Yerhongem dann viele dieser VögeL 

(v. Tachngi, 0. C. B. 15, 1, 1881.) 

Gestern sah ich Budytes mit fiut schwarzem EopfCf konnte 
leider keine erlangen. 

(y. Tschnsi in »LiU.«, 11. Mai 1881.) 

*^*) Den Durchzug der Vögel betreffend, bemerke ich, dass 

derselbe keineswegs so iinbedcuteud ist, als Sie geneigt sind zu 
glauben ; besonders bemerkbar ist dies im Herbste, bei manchen 
Arten wohl wieder im Frühjahre. 

Würde es sich in unserm Thale nur um Brutrögel liandeln, 
80 Wären Zog und Zugrichtong durch das Thal yorgezeichnet, 
nun aber ziehen yiele Arten dareh, die nicht hier brflten. Leider 
fehlen uns im Lande weitere Beobachter, die uns über den 
fernem Weg der Zugvögel Aufschluss geben könnten. 

(T. Tschusi in »Litt.'', 11. Mai 1881.) 

Budytes cinereocapillus *) vier Männchen am 20. April, eins 
am 21. April unter B. flavus. 

(y. Tschusi in „Litt«<, 1880.) 

Am 3. April Westwind, trftbe, -|- 5— 6^ Den 4. April 
frtQi West-Wind, schwach, + l^ SchneefilU, Mittag Nord- 
Wind, + 4V2^ trüb, Abends West-Wind, + trüb. 

Den o. April Nord-West-Wind,**) -|- 2®, schön, rauh; etwa 
9 Uhr Vormittags erlangte ich Locustella luscinoidis, die, als 
ich sie zuerst erblickte, von Nord- West nach Süd-Ost zog. 

(y. Tschusi in „Litt«, 7. Mai 1881.) 

*) Ist wohl B. borealis, die ja nicht selten, aber bisher allein von 
den schwarzköpügen Arten, duroh Deatsohland siehend beobachtet 
iniide. y. H. 

**) Wie oben erwähnti ist dies die Zugrichtong bei Hallein. 

V. H. 



Pommern, 



Ausser meinen eigenen Beobaditongen stehen mir die vieler 
Freunde zur Seite, von denen jedoch die Mehradil nicht mehr 
unter den Lebenden weilt. 

Heute verdanke ich die nachstehenden und viele bereits 
firOher mitgetheüten Beobachtungen besonders zweien meiner 
Freunde, Herrn Dr. Quistorp zu Grei&wald und Herrn Tancr^ 
zu Andam, beides eifrige, sachkundige und aufinerksame Be- 
obachter. 

Auch von manchen andern Seiten sind mir schätzenswerthe 
Mittheüungen gemacht worden, so dass meine yaterlftndische 
FroTinz mir sehr genau bekannt ist. 

Was nun die allgemeine Zugrichtung anbelangt, so steht 
dieselbe im grössten Theile des Landes mit derjenigen in lieber- 
einstimmung, die im Allgemeinen im westlichen Europa die 
herrschende ist: Nord-Ost — Sud- West, nur im nordwestlichen 
Theile von Pommern geht dieselbe, wenigstens fttr viele Arten, 
ziemlich von Süd zu Nord. Dies erklärt sich durch die geo- 
graphische Begrenzung des Landes und durch den Zug der 
meisten Vögel nach der Südspitze von Schweden. Deshalb 
stammt auch der grösste Theil der nordischen Wanderer, welche 
Yoiponunem besuchen, aus Skandinavien, während Hinteipommem 
nur nordrussische Zugvögel sieht. 

Diese Thatsache ist nicht allein durch vielfache Beobach- 
tungen festgestellt, sie lässt sich auch durch Vergleichung 
mancher nach Vorpomjnern kommender Arten, mit denen Hiuter- 
pommerns nachweisen, zu welchen Vergleichen meine Sammlung 
besonders geeignet ist, indem dieselbe nicht nur aus beiden 
Theüen der Provinz, sondern auch aus vielen Gegenden Europas 
zahkeiche Exemplare besitzt. 

Der Zug mancher Vogelarten ist auch noch geeignet, die 
erwähnte Thatsache festzustellen, zumal solcher Vögel, die nicht 
alle Jahre nach Vorpommern, wohl aber nach Hinteipommem 
kommen, wie z. B. der Seidensdiwanz. 
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Wenn die Zugriehtong nun auch fttr die Hebrzabl der 
Arien feststeht, so darf doch nicht angenommen werden, dass 
dieselbe fiberall die gleiche sei. Schon frflher*) ist hierflber 

gesprochen imJ auch in diesem Werke dieser Gegenstand ange- 
regt, aber es rauss dennoch wiederum darauf hingewiesen werden, 
dass verschiedene Vögel, namentlich See- und Strandvögel, oft 
eine mehr Süd-Nord-Richtong haben, wenn dies auch nicht 
immer nnd zu allen Zeiten so ist Am regelm&ssigsten zieht 
die Heringsmöwe (Larus fhscus) Nord-Sfld, aber auch viele 
andere Vögel, z. B. Gharadrius hiaticula, Numenius, Tringa, 
Anas, Anser und besonders Cygnus ziehen zahlreich Sfld-Nord. 

Bemerkenswerth ist die Regelmfissigkeit, mit welcher manche 
Vögel nicht allein gleichzeitig an yerschiedenen Orten einer 
Gegend erscheinen, sondern auch in yerschiedenen Jahren genau 
oder fiist genau zur selben Zeit. So habe ich z. B. auf 

Hiddens-Oe öfter durchziehende Wespenfalken gesehen, in kleinen 
Zügen von zwölf bis zwanzig Stück, und immer gegen 2 Uhr, 
Mitt.ags, gewöhnlich am 15. Mai, oder doch nahe der Zeit. 

Noch in diesem Jahre zeigte sich Budytes borealis auf 
ihrem Zuge wunderbar gleichmässig, und fhst stets habe ich auf 

einer bestimmten Stelle von Hiddens-öe in der Zeit vom 
20. — 24. August alte Herbstvögel von Emberiza hortulana ge- 
funden, der einzigen mir bekannten Stelle, wo ich alte Herbst- 
vögel je erlangte, nach denen auch Naumann in seinem grossen 
Werk Beschreibung und Abbildung gegeben hat. 

Man ersieht hieraus, wie unangemessen es ist, zu behau}>ten, 
dieser oder jener Vogel komme in einer gewissen Gegend nicht 
vor, weil mau ihn bisher noch nicht aufgefunden hat. 

Specielle Beobachtungen. 

Bis zmu 9. Februar 1857 war anhaltendes Frostwetter, 
am 10. trat Thauwetter ein und schon am 12. sah ich Feld- 
lerchen; am 16. stiegen diese in den Mittagsstunden in Menge 

*) V. Homeyer in „Cab. J," 
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singend in die Luft. Am 22. sah ich einen Goldregenpfeifer 
(Charadrius aoratuB, Lath) und zwei Staare (Stoimis Tulgaris). 

(Dr. QiüBtorp.) 

Die Schmarotzer-Baubmdwe zeigte sich im Herbste 1880 
in nngewöhnliclier ZaUL Es wurden an verschiedenen Orten zu 
ein und derselben Zeit davon erlegt, weit mehr gesehen. So 

sah Meyer auf der Feldmark Görke (^/g Meile von Anclam) 
eine Anzalil im losen Verbände über die Felder streichen, dabei 
eine bestimmte Richtung (WestJ verfolgend, iiucb oft etwas von 
der Erde aufnehmen — ob Käfer oder Kegeuwürmer? — und 
dann ihren Flug ohne Aufenthalt fortsetzen. 

(C. A. Tancr^ in Andam») 

Den 1. April 1857 regnete es den ganzen Tag mit Ost- 
wind, Abends aber ging der Wind nach Südwest und blieb so 
die ganze Kacht hinduroh. Am 2. &nd idi fOnf Waldschnepfen 
und eine ziemliche Menge Krammetsvögel. Auch sah ich an 
diesem Tage zwei Kraniche. Am 3. sah ich eine Bekassine 
(Scölopax gallinago L.), einen Totapus ochropiis , Temm. und 
zwei Turteltauben (Columba turtur L.). Am "). sah ich den 
ersten Storch, am 7. einen Totanus calidris, Bechst. In diesen 
letzten Tagen sah man täglich Storche ankommen und ihre 
Nester einnehmen. (Dr. Quistorp, N»< 1858, S. 47.) 

^^') Januar 1858. Die erste Hälfte dieses Monats verlief 
wie die letzten Monate des Jahres 1857 bei sehr gelindem 
Wetter. Das Thermometer zeigte oft -|- 5^ B; die herrschenden 
Winde waren sfidliche und westliche, und setzte derselbe wirklich 

einmal nach Norden oder Osten um, fing es dabei an zu frieren 
und auch wohl etwas zu schneien, so dauerte dies höchstens 
einige wenige Tage, worauf sofort wieder Thauwetter mit Regen 
folgte. In der letzten Woche dieses Monats trat erst Frostwetter 
mit ziemlich hohen Kältegraden ein, das Thermometer fiel in 
einigen Nächten bis auf — 8*^ B., es fiel ein wenig Schnee bei 
Nord-, Ost- und Sfidostwind. Der Schnee wurde zwar bald durch 
eintägigen Regen wieder fortgenommen, doch stellte sich sofort 
wieder Frostwetter ein, das auch den grössten Theil des Monats 
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Februar hindurch anhielt. Ben ganzen Monat Januar 
hindurch sah man ungewöhnlich grosse Mengen von 
Grfinfinken, Flachsfinken, Meisen, Grauammern, 

Dompfaffen, Wachholderdrosseln; ausserdem wurden Schnee- 
ammern, Rotlikelilchen und an mimchen Stellen auch Seiden- 
schwänze gesehen, gefangen und geschossen. In dem Jagdreviere, 
welches ich am häutigsten durchwanderte, blieben den ganzen 
Winter hindurch mehre Exemplare Ton Columba palumbus; ich 
sah einmal sechs beisammen auf der Erde unter hohen Eichen 
sitzen und Eicheln suchen; zu andern Malen sah ich zwei, drei 
und Tier beisammen. Enten habe ich in diesem Winter nur sehr 
wenige gesehen. (Dr. Quistorp, Na- 58, S. 283.) 

**^) Gegen die Mitte des April 1854 schien die Schnepfen- 
jagd ganz beendigt, da auch die Hitze im Holze unerträglich 
wurde beim Suchen; acht Tage später jedoch fanden einige 
meiner Jagdfreunde, denen ein sehr grosses Bevier (Nadel- und 
Laubholz aller Art) zum waidmSnnischen Tummelplatze dient, 
hoch an zwei auf einander folgenden Tagen viele Waldschnepfen ; 
etwas, was von diesen uuenuüdlichen Jägern schon zu wieder- 
holten Malen erlebt ist, dass nämlich, nachdem schon seit acht 
bis zehn Tagen der Schnepfeudm'chzug ganz beendet schien, 
plötzlich noch an einem oder mehreren Tagen hinter einander 
nicht unbedeutende Mengen Schnepfen gefonden worden sind. 

(Dr. Quistoip, Na* 58, S. 38.) 

Es sind dies wahrscheinlich Schnepfen aus dem hohen 

Norden, die am spätesten ziehen, wie dies ähnlich bei Wach- 
holderdrosseln, Leiüünken, Seidenschwänzen etc. zu beobachten ist 

(v. Homeyer.) 

*^*) Erst nachdem am 6. April 185Ö Nachmittags (am 5. 
Buchte ich noch Tergeblich nach Waldschnepfen) der Wind von 
Osten nach Südwesten umgesetzt hatte und die Nacht hindurch 

ein leichter Begen gefallen war, fand ich am 7. eine ziemliche 
Menge Waldschnepfen. Auch am 13. fand ich wiederum bei 
Südostwind mit Begen viele Schnepfen. Die beiden letzten Wald- 
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Schnepfen schoss ich in diesem Frühlinge nebst zwei Totanos ochro- 
pas, Temm. am 18. April. In dieser Zeit waren auch sehr viele 
KrammetsTÖgel hier. (Dr. Qmstorp.) 

Es war im Frtthlinge des Jahres 1852, als ich im. 
An&nge April, nachdem knrze Zeit sehr rauhes Wetter mit 

Schneefall gewesen, welches aber wieder anderm Wetter mit 
Südwestwind Platz gemacht hatte, mehrere Tage bei Südwest- 
wind, mein Bevier absuchte, ohne täglich mehr als einige 
wenige Schnepfen zu finden. Am letzten Tage, als ich Abends 
nach Hause ging, sprang der Wind nach Nordost nm, wnrde in 
der Nacht immer stärker und brachte wieder sehr empfindliche 
Kälte, welche mehrere Tage anhielt, so dass ich mich entschloss, 
zu Hause zu bleiben, zumal, da ich an diesen Tagen Einladungen 
zu fröhlichem Beisammensein mit guten Freunden erhielt. Am 
zweiten Tage, Abends, traf ich im „Deutschen Hause-' einen 
Jagdfreund, welcher die letzte Woche beim grossen Jäger Plath in 
Carbow zugebmcht hatte, wo in der Waldschnepfensaison täglich 
gesucht wird, gleichviel welche Witterung es ist. In den Tagen, 
an welchen ich gesacht, waren dort eben&Us nur wenige Schnepfen 
gefonden; aber wie gross war das Erstaunen der Jäger, als sie 
an dem ersten kalten Tage, trotz des Nordostwindes, recht viele 
Schnepfen und zwar in den Kieferdickichten fanden, die auch 
ain andern Tage noch dort blieben, nämlich diejenigen, welche 
nicht am ersten geschossen wurden. Die Jäger hatten nämlich 
am ersten Tage schlecht geschossen, da ihnen bei der Kälte die 
Hände erstarrt waren. Jedenfalls waren mit dem Westwinde der 
vorhergehenden Tage grössere Mengen Schnepfen herangerflckt und 
waren nun, als sie dem kalten Nordost in unserer Provinz be- 
gegneten, sofort imd zwar in die wärmern Theile des Reviers 
eingefallen, aus denen sie, sobald der Wind ihrem Zuge günstig 
wurde, gegen Norden abzogen. 

(Dr. Quistorp, iu „Litt." 21. J. 18Ö0.) 

*^^) Am 1. April Abends setzte der Wind von Nordwest 
nach Südost um; es regnete von zehn bis elf ühr Abends, die 
Nacht hindurch blieb der Himmel bedeckt, der Wind südlich, uud 
vom zweiten an üanden sich mehr Waldschnepfen als zuvor. 
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obgleich derWind schon Tags darauf wieder nach Norden umsprang. 

In der Nacht vom ersten auf den zweiten April zog die ganze 
Nacht hindurch Numenius arquatus in unzählbarer Menge mit 
Geschrei über unsere Stadt, von Süd nach Nord. Es ist eigenthümlich 
an diesem Vogel, dass die sämmtlichen, durch unsere Provinz 
gegen Norden ziehenden Vögel dies in einer einzigen Nacht 
ToUflUiren, wie ich nun schon in vielen Jahren beobachtet habe. 
Fast inuner fiel eine solche Nacht in die Mitte des April, in 
diesem Jahre ausnahmsweise in die erste Nacht desselben. Nur 
höchst selten habe ich noch in einer oder der andern der folgenden 
Nächte einige Vögel dieser Art ziehen hören, niemals aber in 
grosser Menge; dies geschieht inuner nur in einer einsugeu Nacht. 

(Dr. Quistoip in „litt.» 1880.) 

**^Der dauernde Nord- und Nord-Ost-Wind Iftsst die 

Waldschnepfe nicht vorwärts rücken, daher immer die alte 
Schnepfe, nichts Frisches. Läuft vor dem Hunde, wie der Wachtel- 
könig, da sie keine Reise gemacht und sehr rege ist. 

(OberstL Freiherr y. Puttkamer in „Litt.'' 12. AprU 1881.) 

Ungarn, Türkei; Egypten. 

Ueber Ungarn liegen mir leider wenig Zngheobacbtungen 

vor. Das Wesentliche verdanke ich der Güte des Herrn Julius 
von Madarasc in Budapest, indem mir anderweitige Beobachtungen 
ungarischer Schriftsteller nicht bekannt sind und meine eigenen 
Beobachtungen auf der Douau-Keise im April und den ersten 
Tagen des Mai 1878 nur sehr aphoristische sein konnten soweit 
die Zugrichtnng in Betracht kommt. In der Nähe von 
Serbien und Bosnien scheinen die FrflhjahrsYögel last direct ans 
dem Soden zu kommen, wenigstens war der stärkere Zug am 
Morgen des 3. Mai ein solcher. Es konnten jedoch nur hoch 
.und frei fliegenden Vögel beobachtet werden, wie Ibis falcinellus, 
Platalea, Sterna, Totanus und andere, aber alle verfolgten eine 
bestimmte Kichtung, Süd-Nord. Interessant war mir das Ziehen 
der Seeschwalben bei Tage, während eines starken Gewitters. 
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Als ich am Morgen dieses Tages einen Brutplatz der Stema 
nigra besuchte, war derselbe nur spärlich besetzt und ich konnte 
auch keine ankommenden Vögel bemerken, als ich aber nach 
einem starken Gewitter dahin zurückkehrte, waren dieselben in 
mindestens dreifacher Zahl vertreten und betrugen sich bereits 
80, als wollten sie ibre Brot vertbeidigen. Die Vögel be&nden 
sich daber nnzweifelbaft am Bratplatee. 

Nach den Beobachtungen von Herrn von Madarasc ist jedoch 
der Zug bei Pest wesentlich Süd-Ost nach Nord-West. Die 
Vögel Ungarns haben demnach eine andere Bichtung wie die- 
jenigen ans dem Westen Earopa*s und gehen wohl wesentlich 
nacb der enropftiscben Türkei, Griecbenland, Kleinasien und 
Syrien, theflweise andi nach Egypten und bis an das rothe 
Meer. 

Dies stimmt auch mit den Untersuchungen von C. L* Brehm 
über die von Dr. A. Brehm in Eg}^pten gesammelten Vögel 
fiberein, und die Vergleichungen derjenigen Vögel, welche im 
Winter in Egypten erlegt wurden und ich untersuchen konnte, 
zeigen sehr deutlieh, dass Egypten nicht dae Winterquartier 
oder das Durchzugsgebiet unserer deutschen Yögel ist Dabei 
zeigt sich recbt lebendig der Wertb genauer Unterscheidung. 

Die wesentliche " Zahl derjenigen Vögel, welche das rothe 
Meer und Egypten besuchen, stammen unzweifelhaft aus Asien. 

Auch Severzow, dieser scharf blickende Forscher, hat ge- 
funden, dass die Y(^el Turkestans groesentbeils nach Egypten 
und Syrien gehen. 

Genau in üebereinstimmung damit sind auch die Beob- 
achtungen des Erzherzogs Kronprinz Kudolf auf seiner jüngsten 
Beise. Derselbe hat gefunden, dass die Vögel vom rothen Meeie 
aus in Süd-Weet ins Innere AMka'B ziehen, in Syrien mehr 
Nord-Süd und umgekehrt Viele V^^gel bleiben auch am rothen 
Meere und am Menzaleesee, andere gehmi nach A. Brehm an 
die Regenteiche und in Gegenden Inner- Afirika's , welche noch 
kein Naturforscher betreten hat. 

Der Zug über Griechenland und die griechischen Inseh 
ist ein 80 allgemeiner, dass es auch nicht eine einzige kleine 
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Insel giebt, . welche nicht von einer Menge von Vögeln besncht wird. 
Dies giebt wiederum einen Beweis für den Zug in breiter Front. 
Zögen die Vögel im Gänsemarsche, so wüi-den sie nicht überall 
80 gleichmassig erscheinen. 

Der Zug ans dem Süden Basslands geht theils über das 
sehmze Meer, theils über die DonanfÜrstenthümer, wie A. Demi- 
doff nnd die Gebrüder Sintenis dies beobachtet haben. 

Wie schon erwähnt bezeugen die von Letzteren gesammelten 
vielen Buteo lagopus sehr deutlich ihre Herkunft aus dem Nord- 
osten des europäischen Basslands. 

Wie wichtig eben bei den Zngbeobachtungen genaue ünter- 
snehungen nnd specielle Angaben sind, das erhellt u. a. an 
einer Angabe von Ernst Marne *) Derselbe sagt : „Unsem weissen 
Storch trifft man in ganzen Scliaaren während des Winters in 
den Steppen und Durrahfeldern Sennaar's, von wo er im Frühling 
wieder nach Europa zieht. Zu dieser Zeit kann man ihn in 
langen Zügen Tags über den Nil entlang nach Norden fliegend 
beobachten nnd des Nachts zu Tausenden die Sand- und Schlamm- 
bftnke des Fhisses beleben sehen. Nun liegt aber nicht die 
geringste Wahrscheinlichkeit vor, dass Herr Mamo unsre 
Störehe in Egypten gesehen. Es sind auch keine Vergleidienden 
Alaasse gegeben, aus denen man ersehen konnte, ob man es mit 
europäischen oder asiatischen Störchen zu thun habe, die sich 
80 wesentlich durch die Schn^el unterscheiden. 

Specielle Beobachtungen. 

-•^») Nach meinen bisherigen Erfahrungen ist die allgemeine 
Richtung des Zuges in unserer Gegend Ton Süd-Ost nach 
Nord-West, so Ciconia alba, Ardea cinerea, Ardea purpurea, 
Ibis faldnellus, Anser segetum, Grus cinerea etc. 

Ciconia alba. Hauptzag am 4. April 1880. Schönes 
Wetter. Auch die Vortage waren gleich schön. Windrichtui^, 
Osten. Es zogen vier bis fünf Flüge nach einander in den 

♦) „ZooL G.« XV, S. 48. 
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NachmittagssfoiDden von Osten nach Westen. Jeder Flug 
zweinnddreiflsig Ms viernnddreissig Stflck stark. 

Polecanus ouocrotalus. 20. April 1881. Klares 
Wetter, Windrichtung Norden. Der Zug über den Garten 
von Süd-Ost nach Nord-West. 

(PeL onoer. wnrde in der Umgebung Ton Budapest bis jetzt 

noch nicht beobachtet.) 

25. Februar 1881 in Peczel (südlich von Pest) der erste 
Flug von Alauda arborea und A. arvensis. Vollkommene 
Windstille. Hauptzug am 5. M&rz in der Richtung von Süd 
nach Nord. (J. y. Madaraso in „Litt**) 

**^) Am 30. März 1881 : Oestlich von Budapest in mdnem 

Garten. Temperatur zwanzig bis zweiund zwanzig Grad Reaumur. 
Windrichtung: Süd zu Ost (schwach). Turdus musicus 
zieht massenhaft von Ost nach West; die erste Hirundo 
rustica S't Pbyllopneuste rufa*) zieht in grossen Flügen 
von Ost nach West und ein grosser Theil des Fluges liess 
sich nieder. Die in grosser Zahl erlegten Stücke waren 
sftmmtlich Iii gleicher Sichtung und Stärke zieht Sibi- 
latrix sylvicola. Vor dieser Excm-sion war andauernd 
schönes Wetter. (J. v. Madarasc in Litt.) 

^^^) Hiruudo rustica. Zu Anfang M&rz bis gegen Anfang 
Mai und zwischen August und October erscheint sie auf dem 
Durchzuge häufig gesellschaftlich und oft gemischt mit andern 
, Arten längs des Nil und rothen Meeres, ja selbst in der eigent- 
lichen Steppe. Am 15. November 1857 beobachteten wir 
an der Somaliküste noch einen Flug wandernder Hausscbwalben. 

(Heuglin.) 

'^^) Cotyle riparia. Unsere Uferschwalbe erscheint in Nord- 
ostafirika und Anübien ziemlich zeitig, oft schon zu Ende Aogost, 
meist in grOssem, übrigens nicht dicht zusammenhängenden 

"*) Ich bemerke, dass Ph. rufa in jedem Jahre bedeutend früher 
encheittt wie Ph. iroobUni. 
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Gesellschaften, die längs der Gewässer und auf Viehweiden, 
selbst in der weiten wasserlosen Steppe, sich herum- 
treiben, sfldw&rts wandern nnd tbeilweise schon im Februar 
wieder naeb Norden ziehen. (Henglin.) 

Morops apiastor kommt aus Europa*) nach Egypten 
(wo er nicht brütet) und zieht dann in Gemeinschaft mit Merops 
Savignyi andern, vielleicht noch unbekannten Landstrecken zu, 
um dort die Zeit seiner Mauser zu verbringen. Ich beobachtete 
die beiden wie folgt: Am 12. October 1847. Merops apiaster 
bei Esneh in Oberegypten; 1849 am 5. Mai beide am Menzaleh- 
See; 1850 am 3. April, Merops apiaster bei der Festung Ibrihm 
in Nubien; am 11. April beide, und zwar in Gemeinschaft 
ziehend; am i:i, 14. und 15. April bei Wadi-Halfa, Fluge der 
einen oder der andern Art; am 18. April in Battu el Hadjar; 
am 30. April beide in Xeu-Dongola. Vom 1. bis 15. Mai 
waren beide Arten dort noch häufig. Am 19. Mai erlegte ich 
wenig weiter südlich Merops Savignyi mit vOUig reifem Eie im 
Legecanale : obgleich ich bestimmt weiss, dass er nicht in Nen- 
Dongola brfitet. Auf dem Rflekzuge erschienen beide, vom 
20. September an, fast täglich am blauen Flusse. Im Jahre 

1851 bemerkte ich Merops Savignyi zuerst am 30. März; dann 
beide Arten vom 20. April bis 5. Mai täglich bei Charthum, 
nördlich ziehend. Am 28. August schoss ich Merops apiaster 
bei Abn-Hammed, am 26. September bei Wadi-Halfa, Tags 
darauf beide eben daselbst; am 29. bei Abn-Simbfl mehrere 
Exemplare von Merops apiaster, alle sehr abgemagert 
nnd yielleieht nicht im Stande, mit den andern, 
bereits vorausgegangenen gleichen Zug zu halten.**) 

1852 kam Merops Savignyi vom IS. März an taglich in Flügen 
an, doch erst am 5. April traf ich Merops apiaster bei iiairo. 

♦) Wohl zum grössern Theile aus Asien. v. H. 

**) Diese Annahme ist gewiss ricliti*]r. Die abgemagerten Individuen 
waren Vögel, welche aus den grossen Schwärmen in Folge irgend welcher 
auf ihr Wohlbefinden ungünstig einwirkender Umstände zurückgeblieben 
waren. Solche Vögel werden häufig nur allein auf der Wanderang 
bemerkt, wShiend ilire rfistigen CtefShrten nwchen Fluges und unbeaehtet 
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Desgleichen waren schon zu Ende des April grosse Heerden von 
Merops Savignyi im Delta zu Nistgesellschaften vereinigt. Sie 
Sassen dort auf niedern Grasstengeln, oder manche auf der 
blosaen Erde, um Insecten zu fangen. 

(A. Brehm, C. J. 1853, S. 455.) 

'^') Im Monat September und October sieht man Zfige von 
Yögehi aller heimischen Arteb die Lfifte durcheilen und die 

Adler kreisen. Man findet dann die Vögel oft an ganz un- 
gewöhnlichen Orten; so traf ich am September lSt)4 einen 
Zug schwarzer Störche auf dem Birkats oder Burkats im Frecker 
Gebirge, während ich einen andern Zug etwa 14 Tage später 
auf der Ebene bei Ober-Utscha sah. Im November endlich 
kommen schon nordische Gäste zu uns, welche dann den Winter 
' über die Gegenden unserer Heimath durchstreifen, wo sie leider 
die gemüthliche Eintracht der Geschöpfe im Paradiese vergeb- 
lich suchen — indem ihnen von Menschen und Raubthieren 
auf alle Art und Weise nachgestellt und die Gastfreundscliaft 
wenig geachtet wird. (Stetter, Siebenbürgen im „Z. G.") 

Am 1. April 1881. In den Nachmittagsstunden des 
Vortages, Nachts und in der Frühe Regen; Nachmittags warmes 
trübes Wetter und Windstille. (Parus ater und Begulus 
cristatus, worunter auricapillus, strichen in grosser 
Menge). Von Westen nach Osten Ph. ru& in sehr grosser 
Anzahl. 

5. April 1881. Nach viertägigem anhaltenden Regen 
erscheint Upupa epops, bei geringem Nordwinde von Ost 
nach West ziehend. Die erste Luscinia vera singt. Die 

vorüherziclien. In den Augen mancher Leute sind dies dann ] rr- 
gästel Kann es nun aber wohl Wunder nehmen, dass auch Vögel 
erkranken, auch Vögel eines natürlichen Todes sterben können? Ist es 
nicht weit wunderbarer, dass man so selten Gelegenheit hat dergleichen 
zu beobachten? 

Wieviel solcher Vögel hat wohl der auimeirkiamtte Beobachter in 
emem langen Zeiträume anfgefonden? — naturlich bei Wegfall der durch 
plotsliche oder ungewöhnliche WitterunggverhaltmBse umgekommenen. 

V. H. 
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erste Muscicapa collaris*)(^; Phyllopneuste trochi- 
lus<;; Sterparolacurruca, ein Lauias collurio, Cora- 
cias garrula; Yunx torqirilla in grosser Menge. 

6. April 1881. Von Ost nach West ziehen in grossen 
FIfigen Nnmenius arqnata nnd phaeopns bei Nordwind. 

7. April 18S1. So wie in den meisten frühem Jahren 
Hauptsug der Hirundo rustica. Die ersten Hirundo 
nrbica erscheinen. 

8. April 1881. Bei regnerischem Wetter erscheint das 

erste Paar von Mnscicapa atricapilla. 

10. April INSl. Nach dreitägigem Kegen streichen 
Parus (coeruleus und major) und Sitta caesia in Menge; 
Mnscicapa collaris und atricapilla so zahlreich beobachtet, 
dass ich binnen drei Tagen dreissig mfinnliche Exempkre von 
Mnscicapa collaris erlogen konnte. (Wahrscheinlich hatte 
sie der heftige nnd andanemde Regen in meinen dicht bewach- 
senen Garten gedrängt. 

Am 15. April 1881 langten Turdus saxatilis in den 
Ofener Bergen an und niateu dort auch schon in grosser Anzahl. 

Weiter erscheinen: 

den 20. April Ibis f alcinellns, Sylvia cinerea (Hanptzng). 
23. April, Sylvia hortensis, Sylvia snecica, Hanpt- 
zug. Treffen Nachts unter grossem Geräusch und Lärm ein. 

(J. V. Madarasc in „Litt.") 

Es ist auö'allend, wie schnell die zufliegenden Vögel von 
emer unwiderstehlichen Sehnsucht nach dem Süden angestachelt 
ihren Zug vollenden. Alfred Brehm sah im Innern von Afrika 
schon in der ersten Hftlfte des August Mauersegler, Blau- 
racken und Pirole, welche aus Europa angekommen waren. 
Das waren lauter alte Vögel, denn diese verlassen, 
wie wir schon oben bemerkt haben, unser Vater- 
land früher als die Jungen. 

(C. L. Brehm, Hdachft. S. 32.) 

*) Muscicapa collaris erscheint in jedem Jahre viel frtthw wie 
lEusoioapa atricapilla. 

V. H o m e )- e r , Waadtraagen d«r VOg«L 24 
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Die Zugstrasse unserer meisten europäischen Vögel geht 
ausweislich unserer obigen AuseiDandersetzungen und Mitthei- 
langen nicht nach Egypten, sondern Tertheilt sich längs 
der £ü8ten des nördlichen und nordwestlichen 
Afrika, nur ein FerhfiltnisBmSasig kleiner Theil des südlichen 
Rnsdand, allffillig der Tfbrkei, Griechenlands und dessen 
Archipels, sowie aber besonders Kleinasien bevölkern die aller- 
dings reich gesegneten Läuderstrecken am Nil. 

(Gebr. Müller in „litt'') 

Helgoland und die deutsche Nordsee. 

Die allgemeine Zugrichtung ist ungefähr Süd- West — Nord- 
Osty doch noch wohl etwas mehr zu West und Ost, ähnlich, 
wie der Lauf der Efkste. Indessen ziehen auch viele nordisdie 
YOgel in mehr nördlicher Richtung über die Nordsee und manche 

Strandvögelarten, welche auf den nordfriesischen Inseln zahlreich 
vorkommen, siebt mau bei den der westlichen Festlandsküste 
vorliegenden Inseln (z. B. Borkum) selten und ist daher anzu- 
nehmen, dass die Mehrzahl ihren Weg mehr südlich über Land 
ninunt. Auch die Bingamsel scheint einen wesentlichea Theil 
der Nordsee mit einer grossem Anzahl ihrer Individuen za 
überfliegen. Sie erscheint überhaupt weit zahhrächer im nord- 
westlichen, als im nordöstlichen Deutschland, und es Iftsst sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit nachweisen, dass der Hauptzug 
noch westlich Helgoland über die Nordsee geht und gegen Osten 
allmählich schwächer wird. In Hinterponunern sind es Indivi- 
duen aus dem nördlichen Bassland, welche wir sehen, die sich 
durch trübere Färbung von den skandinavischen unterscheiden. 

Deutlich kann man auch den Zug des kleinen Schwanes 
(Cygnus Bewickii) verfolgen. Dank den vieljährigen Beobach- 
tungen des Horm Inspectprs Wiepken zu Oldenburg ist derselbe 
in den üachen Buchten und übeischwemmten Wiesen Oldenburgs 
aVIjfthrlich im Frfilgahre und Herbste au^efhnden worden, und 
der Terstorbene P&irer Bolsmann hat ihn ziemlich regehaiässig 
in West&len beobachtet, namentlich gab es dort eine Bast- 
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Station, so lange ein grosses Moor niobt entwässert war. Kach 

• den bisher vorliegenden Beobachtungen geht die Zugrichtung 
von Oldenburg ungefähr nordöstlich, nach Finnland. 

Die wunderbarsten Wanderungen sind auf Helgoland be- 
obachtet. Es ist zwar wohl erklärlich, dass dieser isolirte Fels, 
den Vögeln aus weiter Ferne sichtbar, ein Anziehungspunkt von 
verschiedenen Seiten ist. wie langauslaufende Landspitzen Gross- 
britanniens — freilich im verjüngten Maassstabe — Aehnliches 
bieten, aber dennocb ist das Zusammentreffen so vieler Vögel 
sehr merkwürdig, um so mehr, als eine gewisse Begelmässig- 
keit unyerkennbar ist, namentlich in Bezug auf die östlichen 
Wanderer. 

Die dazwischen liegenden Länder haben davon nichts oder 
sehr wenig aufzuweisen, und G&tke hat wohl Recht zu sagen: 
„Alle diese östlichen Vögel ziehen bei Ihnen durch; es handelt 
sich nur darum, sie zu bemerken!^ Da liegt aber die Schwierig- 
keit, denn theils bandelt es sieb um Auffindung der Bast- 
stationen, theils ist es gar nicht so gewiss, ob dieselben oft 
Eaststationen halten. 

Die Mehrzahl dieser kleinen Zugvögel macht ihre Reisen 
auch noch in der D&mmerung, mid da ist es nur möglich, sie 
auf dem Vogelheerde zu fangen, und Vogelheerde bat unsere 
Zeit nicht mehr. 

Was nun insbesondere die Laubvögel anbelangt, so ist es 
sehr schwierig, die Art im dichten Laube zu erkennen, zumal 
wenn man einen solchen Vogel zum ersten Mal sieht und daher 

noch nicht vermag nach Flug und Form die Art zu unter- 
scheiden. Endlich muss wiederum die so ausserordentlich geringe 
Zahl der mit genügenden Kenntnissen ausgerüsteten Becfcachter 
erwogen werden, von denen auf hundert Quadratmeilen noch 
nicht dner kommt, um die Schwierigkeiten der Beobachtung im 
ebenen Lande zu ermessen. 

Die Mehrzahl der östlichen Zugvögel Helgolands sind 
Mittelasiaten und der Zug derselben kommt im Herbste fast 
direct aus Osten. Mb ist daher auch sehr erklärlich, dass öst- 

24* 



Digitized by Google 



liebe oder Bflditetliche Winde die meisten solöher Wanderer 
bringcD, wie die langjährigen und sorgftltigen Beobachtangen • 

Gätkes zeigen. 

Wie Miildciidorff berichtet, geht im Cenlrum des alten 
Contiuents die Zugrichtung fast ganz Süd-Nord und dadurch 
erklärt es aich auch, dass bisher noch kein indischer Vogel 
in Europa aufgefunden wurde, obgleich die Zahl der Mittel- 
asiaten nicht unbedeutend ist 

Die riesigen Wandeizfige, welche oft in schwar/dunkler 
Nacht tlber Helgoland dahin gehen und nur an den Stimmen 
zu erkennen sind, zeigen, dass wohl der Leuchtthurm sie anzieht 
und etwas von ihrem Wege abweichen lässt, dass aber die all- 
gemeine Kichtung dennoch innegehalten wird. 

Auf diese Weise konnte Gätke auch grosaartige massen- 
weise Bfickztige beobachten. 

Die rieisigen Zfige von Leinfinken, welche G&tke vor langen 
Jahren den ganzen Fels bedecken sah und die dch durch ihre 
weissliche Färbung auszeichneten, ähnlich wie C. L. Brehm*) 
dies früher beobachtete, gehören wohl derselben nordischen Art 
(Linota sibirica, Severzow) = L. exilipes Dresser, partim, nec 
Oues an. 

Locale Beobachtungen. 

261^ Die kleinen Singschwäne sind wieder Mitte October 
erschienen und zwar am 19«; es sind vierundzwanzig Stück ge- 
wesen, die von Osten nach Westen gezogen. Später sind 
noch zwei kleinere Zfige beobachtet. Oygnns minor ist leicht 

zu unterscheiden von C. musicus durch die raschern Flügel- 
schläge und den höhern (feinern) Ton. Bekanntlich vaiiirt der- 
selbe ^ehr in der Grösse (äusserlich), so dass einige dem 
C. musicus sehr nahe kommen. Diese Grösse ist aber nur 
äusserlich, wenn ich mich dieses Ausdrucks bedienen daxf, die 
Federn machen dieselbe, im Scelett stehen auch diejenfg^ 
welche dem 0. musicus an Grösse fiist gleich scheinen, ihm 

HofTentlich wird es mir möglich sein, nach den Origmal-Ezemplaren 
der Brehm'sohen Sammlung die Art festsustell^ 
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sehr nach ; sonst habe ich im Scelett keinen wesentlichen Unter- 
schied bemerken können, muss aber hinzufügen, dass ich nur 
ein Scelett zu vergleichen bis jetzt Gelegenheit gehabt habe. 
Dagegen habe icb wobl ein Dutzend Köpfe von 0. minor unter- 
sucht Ton beiden Cfesohlechtem, die kaum in der Gri^sse, aber 
sehr in der Form, das heisst der Scbnftbel yarürten. Einige 
hatten fast ganz die Form von C. musicus, während andere 
ganz abgeplattet waren und dem Loflelentenschnabel ähnelten, 
welches ich bis jetzt nie bei C. musicus beobachtet habe. — 
Vergangenen Frühling hat der Rückzug von C. minor am [>. März 
begonnen. An&ngs zeigten sich kleine Züge, die aber bis gegen 
die Mitte des Monats immer grosser worden, so dass man l^pps 
von nahezu hundert Stflck auf ttberlaufenen Wiesen unweit der 
Stadt gesehen haben will. 

(Wiepkeu in „Litt.", 30. November 1880.) 

Die Beobachtung Wiepken's ist ganz vortrefflich und 
giebt einen neuen sichern Halt bei der Unterscheidung der Ter- 
wandten, aber doch in ihrer Lebensweise so verschiedenen Arten. 
Freilich ist die Art durch die Naumann*schen Kennzeichen stets 
mit Sicherheit zu unterscheiden, wenn auch die OrOssenab- 
weichungen sehr bedeutende sind und die Ausdehnung des Schwarz 
am Schnabel sehr wandelbar. Immer sind es die gelben oder 
schwarzen Nasenlöcher, welche die Art sicher bezeichnen. 

Wie bekannt wurde Cygnus Bewickii bei seinem ersten 
Auffinden in Deutschland verkannt und von gewisser Seite be- 
harrlich als Art vertreten, was zwar von dieser Seite — bei 
dem bekannten Prinzip der Arten-Vereinigung . — hätte .fiber- 
raschen können, wenn nicht zu berücksichtigen wäre, dass dem 
Autor die anerzogene Zähigkeit, an dem gesprochenen Worte 
festzuhalten und der Maugel an Material und bezüt^lichen 
Schriften nicht zur richtigen Erkenntniss hätte kommen lassen. 

. (v. Homeyer.) 

Merkwürdig ist, dass in letzter Saison so wenig Cygnus 
minor erschienen, die beide Mal nur durchgezogen, ohne hier zu 
verweilen, welches in den letzten Jahren stets der Fall war. 
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Es sind vergangeDeu Herbst nur zwei Züge beobachtet, am 19. 
und 21. October, je von vierundzwanzig und sieben Exemplaren. 
Auf dem Bückzuge (9. März) ist nur ein Zog von sieben 
Exemplaren beobachtet , von denen Ihr Exemplar $ erlegt, 
weiter keine. Der Octoberzug hatte die Bichtung von Osten 
nach Westen, der Märzzug gerade entgegengesetzt von Westen 
nach Osten. Merkwürdig ist, dass C. musicus in diesem Jahre 
in so grosser Anzahl erschienen, wie ich es nie erlebt. Es 
waren Trupps mitunter von circa dreihundert StücL Dieselben 
kamen gegen Mitte Februar (14.) und blieben bis zum 6. März. 
Da zu der Zeit starker Frost war, sammelten sie sich zn 
Hunderten an offenen Stetten der Hunte, wo sie dann leicht 
geschossen wurden. Ein Jäger hat einmal zwei in einem Schoss 
erlegt. (Wiepken in „Litt.*', 1061.) 

Die Lerchenzüge waren auch in diesem Jahre gross 
und habe icli mehrere davon zu verschiedener Zeit erlegt. 
Aliein wie Sie aus den unten folgenden Maassen ersehen, 
yariiren sie in der GrOsse und weichen in dieser Hinsicht von 
den hiesigen kaum ab; nur die dunklere Farbe des Gefieders 
und der Ffisse ist abweichend, oder verfilrben sich diese später? 
Hiesige Vogelliebhaber nehmen die dnnkelflissigen nie als Stuben- 
vögel, weil sie behaupten, dass dieselben nicht so gute Sänger 
seien, und hierdurch bin ich eigentlich erst auf Beobachtung 
dieser Lerchen gekommen. 

Auffidlend ist, dass einige VOgel ihre Brutplätze verlassen, 
ohne dass sich die localen Verhältnisse anscheinend yeiändert 
haben. Hier z. B. Pemis apivbms und Totanus gbireola. 

Ersterer horstete hier in der Nähe der Stadt alljährlich in zwei 
Paaren, aber seit längern Jahren nicht mehr, ol)gleich ihm 
nur einmal die Eier genommen, und T. glareola war früher an 
jedem Moortümpel brütend anzutreffen. Die Bodenverhältnisse 
haben sich nicht verändert 

(Wiepken in „litt.'«, 26. März 1881.) 

**^) Die dunkelfarbigen Lerchen, von denen ich der Gäte 

meines alten Freundes einige verdanke, zeigen wiederum einmal 
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recht deutlich, wie werthvoll fftr die Zugbeobachtung die genaue 
Unterscheidung der climatischen Formen ist und wie tüchtige 
Beobacliter die Vogelsteller oft sind. Für die Beobachtung der 
Lebensweise unserer helmischen Vögel ist es daher auch sehr 
zu bedauern, dass die Liebhaberei £Qr Stubenvögel sieh — durch 
die Gesetzgebmig gezwungen — nur noch fiist ausschliesslieh 
mit anslftndiBchen VOgehi besdiftftigt und beachftfUgen kann und 
daher nicht mehr yermag, der Wissensehall flir die Kunde der 
heimischen Vögel dienstbar zu sein. 

Was die Lerchen anbelangt, so ist es mir noch nicht 
möglich gewesen das Vaterland derselben zu ermitteln, doch 
glaube ich dasselbe im nordöstiiiehen Busshuid suchen zu müssen. 

(v. Homeyer.) 

2**) Der liebe Vogelzug! Dies unersehOpfliche und unergrfind- 
liche Capitel — da smd diesen Sommer z. B. nur ein paar 
Hundert junge Staare hier angekommen, wo sonst ein paarmal 

Hunderttausend vorüber ziehen; Parus major diesen Herbst gar 
nicht, nur einen Vogel haben Aeulkeus und ich gesehen, sonst 
Tausende l 

Den ganzen Juli hindurch, wo die jungen Staare hätten hier 
sein mflssen, war westlicher Wind, stOmusch und regnerisch, 
auch Nordwest, dabei sind diese Vögel nun allerdings nicht zu 
erwarten. Nur emen T^, den 13. : Wind nördlich, die Luft in 

Ost-Nord-Ost offen, als ob der Wind von dort kommen wolle oder 
in der Ferne diese Richtung habe, da kommen sofort bis hundert 
Stück Staare. Nun aber, wo sind die Uebrigen ihres Wegs gezogen ? 
Andere Wege? Das glaube ich nicht. Hoch über Sicht überhin? 
Vorerst zieht aber der Staar nicht hoch, weder junge noch alte. 
Wer soll hier Licht sclwffen!! 

Die Eohhneise wiQ Ostwind im October haben, dann ist sie 
hier massenhaft, wir hatten aber nichts wie West-Nord- West 
— Süd-West stürmisch, liegen — und nicht eine einzige Meise» 
Die Zugzeit ist vorbei. 

Ich meine, die Vögel suchen sich die Luftschicht auf, welche 
die ihnen oonvenirende Luftströmung enthslt — und wie oft 
habe ich hier beobachtet, dass z. B. die niedrigste Wolkenschicht 
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west-östlich zieht und eine etwas liGbere Sfid-wesUieh; die b(kdi8te 
ost-westlieh. Letztere niebt etwa die nnendficli hohen Oimis, 

sondern alle^ innerhalb aclittauäcnd Tuss.*) 

(Gaetke in „Litt.'') 

^^'') Was die Gegenwart anbelangt, so ist dieselbe, so weit 
unsere geliebten Wanderer betheiligt sind, eine höchst trostlose, 
niehts als westliche Winde nnd Stürme mit B^en; da zieht 
nun einmal nichts dabei! 

O! jetzt vier bis sechs Wochen schönes Herbstwetter mit 

östlichem und ost-südlichem Winde — da sollten Sie einmal 
sehen, was wir alles erhalten. 

(Gaetke in „Litt», 1. September 1879.) 

Oldenbnrg scheint ein Ueberwinterung^latz fOr Cygnns 
Bewicldi zu sein. Meerrogel ist er wohl nicht, da er bei Helgo- 
land nicht beobachtet ist, wfthrend C. mnsicns hier fast !n jedem 

Winter vorkommt. (Gaetke in „Litt.", 20. Juli 1880.) 

11. — 12. August 1877. Nachts. Sehr starker Zug aller 
langbeinigen Strandvögel, 12. -13. dieselben, sowie Miriaden 
von Nachtscbmetterlingen (Gamma) beim Leuchtfeuer. Alles 
Yon Osten nach West fliegend. (Gaetke in „Litt.") 

299^ Tringa subarqnata kommt alt nur höchst selten vor. 
T. islandica alt im Juli zerstreut auf den Dfinen, An&ngs August 
gefolgt von den Jungen, vereinzelt Alte und Junge den ganzen 
Winter. Calidris arenaria alt einzeln im Mai, .Juni, Juli, kanm 

noch im August, Junge von hier an sehr viele den ganzen Herbst. 
Tringa maritima im August zerstreute junge Vögel. 

(Gaetke in „Litt'') 

^^^) Diese Zugzeiten stehen in üebereinstimmnng mit den 
von mir beobachteten. Dass bei Tringa maritima zuerst Junge 
erscheinen, darf nicht Wunder nehmen, denn die Alten verLisseii 

*) Wahrend ich dies dnrcliBehe, habe ich eui ftlmliobes, oft erlebtes 
Bild vor Ang^. v. H. 
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ihre Heimath erst, wenn sie dnrch Eis nnd Kftlte dazn gezwungen 

werden. Von der preussischen und ponimerschen Ostseeküste 
habe ich nie einen alten Vogel erhalten. 

(y. Homeyer.) 

'^^) Sicherlich ziehen die Vögel auf der Herbst- undFrCU^ahrs- 
Wanderang nicht denselben Weg, tfaftten sie es, dann wfirden in 
den beiden Perioden dieselben Arten in ähnlicher Zahl erscheinen. 
Ebenso bin ich fttr eine breite Zugfront eingetreten und über- 
lasse Au de in den Gänsemarsch. 

(Gaetke in „Litt.'') 

Der schwarzrfickige Fliegenfönger bevorzugt entschieden die 
Westküste Schleswigs auf der Herbstwanderang. Im FrOhjahre 
ist er nicht hftnfiger als an der Ostseite Schleswig-Holsteins, im 
Herbste aber weilt er Wochen lang in grosser Zahl hier, während 

man ihn weiter nach Osten gar nicht oder sehr vereinzelt 
antrifft. Auffallend ist dabei noch, dass er z. B. in Oldenljurg 
von ^Viepken ..auf dem Herbstzuge noch nie gesellen worden 
ist.'' Wo bleibt da die Fortsetzung der sogenannten Zugstrasse? 

(Bohweder Husum in „LitL**) 

Auf Ihre Frage, wie hier der Zug der alten und jungen 
Vögel ist, antworte ich : die alten Vögel erö£Fhen den Zug gleich 
nach vollendeter Brut. (lioliweder in „Litt.") 

Der Spornpieper. Anthus Richardi — 8tclzcnpiei)er. Dieser 
dem äussersten Südosten*) Europa's angehörende Vogel ist unbe- 
greiflicher Weise so oft schon in Helgoland erlegt, dass man ihn 
mit Eecht als einen dort regelmässig erscheinenden Wandergast 
betrachten kann. Ausserdem wurden vereinzelte Spornpieper in 
Holland, Belgien, Frankreich und England erlegt. Nun hat es 
den Anschein, als ob er auch unter die regelmässigen Zugvögel 

*) Das Vaterland diesea Piepen ist noch etwas problematisch, so- 
weit es sich auf ein bestimmtes Land Europa's bezieht. Sichere Be* 
obaohtuugen über brfttende Stelzenpieper scheinen weder in Spanien, 
noch in Frankreich, Italien oder Griechenland gemacht za sdn. v. H. 
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Borkums zu zählen sei. Ich habe ihn für folgende Tage notirt: 
1867 14. December 1 St. 1868 10. September T St. 13. d. M. 
7 St; 15. d. M. 2 St.; 21. d. M. 2 St; An&ng October 1 St; 
17. d. M. 3 St; 21. d. H. 1 St; 22. d. M. 3 St 

Dass ein so unscheinbarer Vogel lange Zeit übersehen worden 
ist, darf nicht verwundern. Doch einmal auf ihn aufmerksam, 
erkennt man ihn leicht, denn er ist in der That eine höchst 
eigenthflmliche Erscheinung. Im Laufen schreitet er nicht, wie 
andere Pieper, sondern hfipfl;, gleich Drosseln. Im Fliegen fidlen 
die hellen Federränder des langen Schnltergefieders sehr auf, nnd 
verleiht ihm der lange, aussen weisse Schwanz ein bachstelzen- 
artiges Ansehen. Auch sein Flug gleicht dem einer Bachstelze, 
da er sich in grossen Bogen auf und nieder schwingt. Beim 
Auffliegen ruft er stets seinen Lockton aus und klingt diese 
Stimme kurz „zirp'* oder „ziepp**, wie wir es nicht selten Ton 
Sperlingen zu hdren gewohnt sind. 

Dieser Pieper zeichnet sich vor den übrigen kleinen Vögeln 
auch noch durch seine ungemeine Scheuheit aus. Mehr als einen 
Schuss anzubringen glückte nie; ja selbst um dieses zu können, 
musste man unter grOsster Vorsicht gedeckt anschleichen. Seinen 
Aufenthalt nahm er ziemlich fiberalL Wir haben ihn beobachtet, 
in verschiedenen Dfinentheilen, am Deich, in der Aussenweide 
und in Gärten. (v. Droste, S. 184.) 

^^') Die Steppenhflhner wandern durch Ungarn (und Polen?) 
nadi Deutschland. Am 6. Mai 1863 wurden in der Nähe von 
Solkenitz bei Brfinn in Mähren yier Stfick beobachtet, eins davon 

erlegt. Ungefähr um dieselbe Zeit bemerkte man einen kleinen 
Trupp bei Post in Ungarn und demnächst bei Wien und einen 
andern bei Prag in Böhmen. Am 14. Mai wurde ein Exemplar 
bei Tuchel auf einer Haide in Westpreussen erlegt. Am 17. 
und 20. traf man die ersten Schwärme (25 und circa 30 Stück) 
bei Glogau in Schlesien und bei WGhlau in Dessau. Am folgenden 
Tage (21.) wurden die ersten Gesellschaften auf Borkum, auf 
Helgoland und in England bemerkt; und ungeföhr auf diese Zeit 
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fällt ihr Erscheinen in Dänemark und in Holland*). Am 24. sollen 
sich Steppoiihühner auf der Wolterdinger Haide in Hannover 
aufgehalten haben und Tags darauf beobachtete der berühmte Or- 
nithologe Heine auf seinem Gute bei Halberstadt einen Flug von 
achtzehn Stück. Noch im Mai wurden etwa vierzig Stück in 
Sachsen und Ende des Monats zwanzig auf einer Feldmark in 
Ostpreussen bemerkt. Am 28. flog sich ein Steppenhubn am 
Telegraphendraht bei Lingen todt, und am 4. Juni wurden zwei 
Stück in Brandenburg observirt. Damit hat der Durchzug 
durch Deutschland sein Ende erreicht. 

Diese spärlichen Daten geben uns fireilich nichts weiter, als 
die ungefähre Daner des Zuges; denn ich kann nicht annehmen, 

dass die grossen IVhissen, welche wir in Ostfriesland, Holland, 
Dänemark und England finden, in Deutschland unbemerkt ge- 
blieben sein sollten. Ich glaube vielmehr, dass diesell)en Deutsch- 
land in einem Fluge überflogen haben, ohne sich auszuruhen 
und dass diejenigen, welche man bis jetzt im Innern getroffen hat, 
ermüdet oder vielleicht zum Theil Teisprengt gewesen sind. BasÜos 
werden sie weiter gezogen sein, bis sie Salzsteppen, wie sie solche 
in ihrer Heimath verlangen, gefunden hatten, nämlich bis zum 
Seestrande. Vom 4. Juni bis Mitte September halten sich in 
Deutschland nur dort noch Steppenliühuer auf, wo sie sich ein- 
gebürgert haben, zu Borkum und auf Helgoland. Ein versprengtes 
Exemplar wurde am 1. August bei Brieg erlegt, ein anderes im 
Juli bei Bimini in Italien. Eleine Gesellschaften wurden nach 
Frankreich verschlagen und wurden am 2. und 18. Juni bei 
Ohaion sur Saon, drei bei Biscarolle und an einundzwanzig bei 
Courceille beobachtet. Die Richtung des Frühjahrszugs scheint 
von Ungarn durch Deutschland, auf Holland, Eughind und Dünemark 
gerichtet gewesen zu sein. Die Ostsee haben sie nicht berührt, 
obwohl sie im Herbst dorther zurück wandern. In Dänemark 



*) Tan Wiokevoort-Cromnieliii giebt zwar in „Neederl. Tydschr. f. 
Dierknnde*! ihr Erscheinen für den Anfang des Uonats an, doch sagte 
er mir personlidi, dass sich der Tmnin nicht genau feststellen lasse. 
Die Daten, welche ich an Ort und Stelle erfahren konnte, fallen alle 
nach dem 20. t. H. 
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erschien im Frühjahre ihre Masse auf der Westküste, und nur 
ein Paar wurde auf der Insel Laaland gesehen. 

(von Droste, Borkum, S. 1250 

274) Besuche in irOheni Jahren. Das erste Mal, dass diese 
Art Steppenhühner auf enropSischem Boden erlegt wurde, soll 
vor vielen Jahren bei Sarepta in SfidrussUind gewesen sein. 

Jedoch ist dieser Fall nicht hinlänglich verbürgt. Im Jahre 1859 
wurde im Mai ein Paar bei Wilna erlegt. Im Juli desselben 
Jahres erschien sodann ein anderes Paar in eben jenen Dünen 
bei Zandvoort, wo sich jetzt die grosse Menge niedergelassen 
hatte, und blieb dort, bis es im October geschossen wurde. 
Wahrscheinlich hat es damals genistet und sind die Eier aus- 
genommen. Ein einzelnes Steppenhuhn wurde Ende Juli in 
Jütland erbeutet, ebenfalls dort, wo jetzt die Steppenhühner 
brüteten. Und Anfang Juli wurden in England zwei Exemplai'e 
erhalten, und zwar in Norfolk und North- Wales. 

(von Droste, & 129.) 

^^^) Das Begebnftssige in den Zügen spricht sich sehr be- 
stimmt in dem Aufsuchen derselben Plfttze in den verschiedenen 
Jahren ans. Es Iftsst sich nun mehr mit grosser Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass die Wanderer früherer Zeiten die Führer 
der spätem grossen Züge waren, selbst da, wo von einem gewissen 
Platze aus ein Paar bemerkt und erlegt wurde, indem nicht alltj 
vorhandenen Steppenhühner gesehen wurden. 

(von Homeyer.) 

^^*) Die Bückreise durch Deutschland. Dieselbe nimmt erst 

um Mitte September ihren Anfang. Die Steppenhühner wandern 
jetzt nicht direct auf Ungarn, sondern folgen den Seeküsten und 
gelangen so zur Ostsee. Von Borkum siedelte um diese Zeit 
ein Schwann nach Norderney über, ohne dass deshalb die Zahl 
sehr vermindert worden wäre. Mitte September machte einmal 
ein grosser Haufen in der Umgebung Hamburgs Halt. Vielleieht 
waren es die Heigolfinder. Ende September stellen sich grosse 
Schwfirme auf Bügen ein und am 3. October wandert eben dort 
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eine Rotte Ton bnndertfftnMg bis zweihundert Stfiek in der 

Richtung nach Süd-Ost. Bis zum 17. verschwinden sie von 
Borkum. Am 17., 19., 21. und 22. beobachtet ein Ornithologe 
verschiedene Steppenhühner auf einer Halbinsel Pommerns. *) 

Damit hat der Rückzag sein Ende erreicht, aber man findet 
noch einzebe Yeraprengte and zwar im Innern DeatBOhhinds, 
nSmlich im December bei Stahlweissenburg, am 6. fftnf Stück 

imd später ein Stück in Posen und im Winter in Galizien bei 
Brody. Dieser Ort ist der östlichste Punkt ihres Vorkommens 
auf diesem Einfalle iu Europa. 

(t. Droste, Borkum, S. 129.) 

*^^) Der Schneeammer. (Plectrophanes nivaUs Pall.) Anf 

Borkum sollen sie alle eJahre erscheinen, zuweilen in grosser 
Menge, selten vor Beginn des ersten Frostes. 

Wenn die Insel ringsnmher mit Eisbänken umlagert ist und 
der beraste Boden anter dem Tritte knistert und knirscht, dann 
sind eines frostigen Morgens grosse Schw&rme dieser bunten 
Y5gel wie hervorgezaubert. Dicht an den Dünen lanfen und 

flattern sie auf jenen Flächen, welche mit Glaux maritima be- 
grünt sind. Hier lesen sie von den erstarrten Pflänzchen den 
zahlreich vorhandenen Saamen und mögen sich auch manches 
der saftigen Blätteben schmecken lassen. Auch in den Dünen 
selbst begegnen wir kleinen Geeellschi^ten Ton ihnen. Sie 
klettern hier auf den halb umgeknickten Grasbüschen oder 
springen vom Boden aus in die Höhe, um die Aehren der Grfiser 
herab zu ziehen. Oder sie suchen ihren Unterhalt in der Aussen- 
weide, wo die grauen Büsche des Strandwernmths im kalten 
Nordwinde hin und her schwanken. (v. Droste, Borkum.) 

^'*) Die Berglerche. (Alauda alpestris L.) Diese Art ist 
in den nordöstlichen Theilen Europa's und in Nord-Asien ein- 
heimisch. In Skandinavien kommt sie als Brutyogel nicht süd- 
licher als unter dem 67® n. Br. vor, und ist dort an den Meeres- 

*) Es ist mir leider nidht mißlich gewesen, den Namen des Omi* 
thologen oder den der Halbinsel zn ermitteln. H. 
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kfisten am hftafigBten. Sie nistet fernerhin im msaisehen Lapp- 
land und Bfidlieh noch- in der Gegend von Orenburg. In Sibirien 

findet sie sich am Aldan-Gebirge, iu den sajanischen Alpen, im 
Selenga- und im Uda-Thale. In Deutschland, in den Nieder- 
landen und in Frankreich wurde sie vielerorts in den Winter- 
ond Frülyahrsmonaten erlegt, jedoch scheint sie niigends als 
regelmSssiger Wandergast aufgetreten zu sein. Auf Borkum 
beobachtete der Grenzaufseher Ahrens am 21. April 1868 fünf 
ihm unbekannte Vögel an den Bandjedünen, von denen er zwei 
Exemplare erlegte. (y. Droste, Borkum.) 

"*) Wenn es auch nachgewiesen ist, dass diese Lerche vor 
mehr als hundert Jahren die Nordküste Deutschlands nicht allzu 
selten besucht hat, so scheint sie sich doch aus dem nordöst- 
lichen Russland mehr und mehr nach Lapplaod gezogen zu haben 
und in Folge dessen das nordwestliehe Deutschland in neuerer 
Zeit häufiger zu besuchen, als dies früher geschah. Volle 
Sicherheit der Beohachtung lässt sich um deswillen nicht nach- 
weisen, weil uns die genaue Kenntniss aus alter Zeit fehlt. 

(t. Homeyer.) 

*^^) Der Birkenzeisig. (Acanthis linaria L.) Auf Borkum 
erschien 1866 die erste Gesellschaft am 15. Oct-ober. Am 
Nachmittage des 17. folgte ein ziehender Schwärm dem andern; 

die grösste Masse stellte sich aber erst am 20. ein, an diesem 
Tage war die ganze Insel buchstäblich davon erfüllt, jeder Baum 
und jeder Strauch, ja sogar die Sanddornen der Dünen und der 
Seewermuth der Aussenweide masste einige Birkenzeisige auf- 
nehmen. Anfang November waren sie kaum weniger vorhanden. 
Im Winter sind sie viel seltener, im Februar häufiger, und ver* 
schwinden im Mftrz. (v. Droste, S. III.) 

Nie werde ich es vergessen, wie ich einst zu Schiff 
siebzehn Wassertretern in der Nähe der Dollart-Mündung be- 
gegnete. Das Meer war durchaus nicht ruhig und die Wellen- 
htigel waren schon ganz respectabel, zwischen welchen diese 
winzigen zarten VOgel umherschwammen. Doch unbekümmert 
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ruderten sie kopfidckend Yomn tmd ab und zu erhob sich einer 
von der Enppe eines WasserhfigelB und liess sich bald wieder 
auf eine solche herab. (v. Droste, S. 173.) 

^^^) Wie schon oben gezeigt, sind die Wassertreter keine 
Strandvögel, wenn sie sich auch zeitweise an den Strand be- 
geben. Auf der Wanderung l)leiben sie bei Tage , ähnlich 
Tielen Enten, auf dem hohen Meere und um deswillen worden 
sie weniger bemerkt, als ihre Anzahl erwarten lassen müsste. 

(T. Homeyer.) 

s^s) Das Garten-Rothschwänzchen. Buticilla Brehm, phoeni- 
cnros L. Sehr gemein auf dem Zuge, sowohl in den Dflnen, 
anch wo dieselben nicht mit Weiden- oder Sanddomgestrfipp 

bewachsen sind, als auch in allen Hecken und Oftrten. Sie 
wandern des Nachts und sind dann plötzlich eines guten Morgens 
in ]\Icngc angelaugt, und verschwinden ebenso plötzlich, als sie 
kamen. 1864 am 27. August bereits seit acht Tagen zahl- 
reich. 1865 am 15. September ebenso. 1866 am 27. September 
viele, 20. &8t ganz yerschwunden, 1. Oetober gemein, 5. Alles 
voll nnd später kein einziges mehr gesehen. 1867 am 7. Mai 
nicht selten, 14. und 15. zahlreich untertags die Dflnen entlang 
wandernd. (v. Droste, S. 94.) 

^"^) Das Rothkehlchen. Erythacus Cut. mbeeola L. Gleich 

dem Roth Schwänzchen auf dem Zuge allgemein in Gärten, Acker- 
ländereien, Dünen, wo nur ein Strauch grünt, ja selbst auf den 
kahlen Sandhügeln zu finden. Die erste Hälfte ilires Herbst- 
zuges fUllt mit der zweiten vom Rotbschwänzchen zusammen. 
1865 schon am 15. September einzehi, 1866 am 3. und 4. Oetober 
hie und da, 7. in der Nacht in Masse angelangt, 10. wenige, 
11. in allen Hecken, 13. wandern am Tage von Dflne zu Dflne. 
1867 letzte Woche April bis 5. MaL (t. Droste, S. 95.) 

*®*) Emberiza hortulana L. Gartenammer. Zieht regel- 
mässig und nicht selten durch, sowohl im Frühjahre als im 
Herbste. August bis Oetober und JBlnde März bis Mitte Mai. 

(T. Droste, Borkum.) 
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Die Saatgans. (A. segetam Beehst.) Im Spfttheibsto 

brechen sie von ihrer Heimatli auf und wandern südwärts oder 
vielmehr westlich. In grossen Schaaren verbreiten sie sich über 
das gemässigte Europa und die Mittelmeerländer bis Palästina 
hin. Auch in Deutschland überwintern sie in den meisten tief- 
liegenden Gegenden, besonders dort, wo sieh weite Wiesenflachen 
breiten. Die Efistenstrecken Ostfiieshmds nnd der Niederhinde 
yerlassen die enormen Schaaren der Saatgänse, selbst beim 
strengsten Froste kanm, nm mit dem ersten Thauwetter wieder 
zu erscheinen. Unter den echten Gänsen sind sie dort zu Lande 
die häufigsten, und auf zehn Saatgänse kommt höchstens eine 
der andern Arten. Sie erscheinen schon Ende September an 
allen Buchten der Küste, und bis zum December hin gewahrt 
man auf Borkum fiist tftglich grossere und kleinere vorüber- 
ziehende Heerden. Im Frfilyahre beobachtete ich sie noch in 
den ersten Tagen des Mai. (v. Droste, Borknm, S. 263.) 

'^') Die Dreizehenmöwe ist mehr ein See- als ein Strand- 
vogel, und nähert sich dort der Küste am häufigsten, wo tiefere 
Wasser an sie heranreichen. (v. Droste, S. 342.) 

*^'^) Die kentische Seeschwalbe. (Stema cantiaca, Gm.) 
Anfangs zeigen sich insgemein nur einige wenige, doch schon 
kurz darauf hat man Gelegenheit, grosse Heermassen von ihnen 
untertags wandern zu sehen. Dieser Zug hält wenige Tage an, 
und schon im Laufe einer Woche versammelt sich die ganze 
grosse Golonie. 1867 am 11. MaL Tageweise wimmelt nun die 
Lnft über der Insel buchstäblich von ihnen, während sie zu 
andern Zeiten meilenweit zerstreut sind oder auf fernem Meere 
einem Zuge kleiner Fische das Geleit geben. 

(v. Droste, Borkum, S. 322.) 

Die Flussseeschwalbe. (Stema hirundo L.) Die Pluss- 

seeschwalben der Rottumer Colonie verlassen auf 'ganz andern 
Wegen als die keutischeii Meerschwalben die Insel. Der 
geringe Theil, welcher nach Borkum hinüberzieht fliegt direot 
durch die Dünen zum Hopp und auf demselben fort bis zum 
Watt. Die grossere Hälfte aber zieht von Bottum zum benach- 
barten Festlande. (v. Droste, S. 331.) 
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• Was Junge und Alte anbelangt, so musa sich der Zug 
im Allgemeinen hier viel deutlicher aussprechen als anderswo, 
wo die nördlichst brütenden einer Art die südlichem Nistplfttze 
derselben nach dem Znge zu passiren haben. Ich sage Ihnen, 
alle, deren Jngend- und Alterskleider eine merkliche Ver- 
schiedenheit zeigen, kommen dieser Regel stricte nach 
(mit Ausnahme des Kuckucks), Staare. "Ring-Schwarzdrosseln, 
Rothschwänzclion, Bachstelzen, Steinschmätzer u. s. w. Entgegen- 
gesetzt im Frühjahr, z. B. gestern und heute, sah ich in meinem 
Garten die ersten Braunellen, vielleicht zwanzig Stüde, alle 
alte Mftnnchen mit blangraoem Kopf, während man Tier bis fünf 
Wochen später nicht einen einzigen mehr erblicken würde, indem 
dann die braunen Weibchen den Sehlnss des Zuges bilden. 
Aeukens und ich, die wir vierzig Jahre zusammen auf das Auf- 
merksamste gesammelt haben, müssen doch über jeden Zweifel 
hinaus wissen, zu welcher Zeit wir für die gewünschten Alten 
oder Jungen einer Art aufzupassen haben — es kommt uns hier 
nur immer unglaublich Tor, wie irgend Jemand an diesem A-B-0 
für uns zweifeln kann. (Gaetke in „Litt.") 

391) Was den Frfihlingszug anbelangt, so bin ich ganz mit 

vorstehender Ausführung einverstanden, indessen für den Herbst- 
zug muss ich bei meiner oben entwickelten Ansicht beliarren, 
so weit es die deutschen Festlandsküsten anbelangt. Alle mir 
zugänglichen Beobachtungen aufmerksamer Forscher stimmen 
auch mit mir überein, und dürfte daher das Abweichende nicht 
in den hiesigen YerhSltnissen, sondern in denen Helgolands 
liegen und zweifle ich nicht, dass es unsem vereinten Bemühungen 
gelingen wird, die Gründe zu erforschen. (y. Homeyer.) 

Dass man bei manchen Vögeln im Winter wesentlich 
Alte sieht, wie sie selbst sagen, beweist ja, dass diese das Ende 
des Zugs bilden, indem sie die sind, die unter unsern Breiten 
für gewühnlicb nicht weiter gehen, und es hat jede Art unter 
irgend einer Breite ihre Nachhut, die den Schluss der langen 
Golonne bildet und die aus alten Mfinnchen (zumeist, aucli .wohl 
einigen ganz alten Weibchen) besteht, wie ja die von Ihnen 

V. Uomeyer, Waudorungcn der Vügel. 
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weiter aii^^oführteii : Strix nivea, Larus glaucus und Anas dispar 
ebenfaila ex&mpMciren, Yon denen wir nur die Vorhut zu sehen 
bekommen, die aus jmigeii Vögeln besteht. 

(Gaetke in ,,Lttt«, 1880.) 

Schon wiederholentlicb habe ich erwfthnt, dass es eine Claase 

von Vögeln giebt, welcher der Wandertrieb nur in sehr geringem 
Maasse eigen ist und die nicht zu einer bestimmten Zeit, sondern 
je nach dem frühern oder spätem Vordringen des Eises sich 
südlicher ziehen. Dahin gehören die von Gaetke erwähnten Vögel 
und manche andere. Um diese handelt es sich aber aicht^ 
sondern um die regehntaigen Wanderer, von denen alte 
und junge YOgel in weiter Feme kenntlich sind, als Tringa 
islandica, sobarquata, LimoBa ra& etc. (v. Hemeyer.) 

Nochmals auf Turdus Swainsoni = alicae zurückkommend, 
so soll nach Angabe Taczanowski's die grauere Form durch den 
Baron Maydell im Tschuckschen-Lande, nördlich von Kamtschatka, 
sehr häufig gefunden sem, und zwar nur diese. Mein Vogel, 
wie ich schon des Oefteren betont, kam jedenMs von Osten 
her im Verein mit einer Hasse seiner Landsleute zugleich. Er 
hat aber doch etwas mehr blasse Bostiarbe an Hals und 
Kopf wie Ihre grauen Bälge ; viscivorus , musicus u. s. w. 
bieten ja ganz dieselben Farbenunterschiede dar. Durch Sie zu 
erfahren, dass die graue Form eben so häufig in dem Östlichen 
Amerika vorkommt als in Californien, ist mir eine sehr will- 
kommene Mittheilung. (Gaetke in „Litt**) 

Ei da habe ich kfirzlich emen mir sehr willkommenen 
Fang gemacht, ein Falco palumbarius, der mir noch un 

ausgefärbten Kleide fehlte. Ist es nicht merkwürdig, dass 
während meines vierzigjährigen Sammeins nicht ein einziger 
alter Vogel dieser An, hier vorgekommen und meines Wissens 
nur zwei junge Herbstvögel hier geschossen sind? Angesichts der 
weiten Verbreitung dieser Art ist es wirklich wunderbar, dass 
sie hier nie gesehen wird. Die Vögel aus ihrer enormen Zag- 
höhe herab sehen aber, dass ihnen das Terrain hier nicht passt 
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und fliegen ruhig weiter; so der Kolkrabe, den ich hier nur 
einmal während vierzig Jahren geschossen. Es war derzeit ein 
Helgolander Fahrzeug mit Produeten auf der Düne zerschellt, 
die Viertel Ochsen, Hammel u. s. w. lagen längs dos Strandes 
im Sande herum und sofort war ein Kolkrabe da. Wäre der 
Tisch jeden Herbst derart gedeckt, so sähe man, meiner üeber» 
xeugung nach, auch diesen Vogel stets zu solcher Zeit 

(Gaetke in „Litt." 1880.) 

Auch ich finde es gar viel wunderbarer, dass ein Raub- 
vogel in so langer Zeit sich nicht hat auf Helgoland sehen 
lassen, der doch alljährlich in grosser Zahl ans dem Norden 
kommt, weit wunderbarer als das Vorkommen einer Art einige 
Meilen weiter als dies bisher geglaubt und angenommen wurde. 

(v. Homeyer.) 

®*') Aber, raein Verehrtester, ich befurchte mit dem Sporn- 
pieper macht Ihnen Ihr Forschungsdrang etwas zu viel Sorge. 
Ich habe soeben den schonen Baikalvogel, welchen ich Ihrer 
Gflte verdanke, mit meinen Exemplaren Terglichen und kann nur 
sagen, dass er in keiner Weise Ton denselben mehr abweicht, 
als diese unter sich es thun. Der Sporn und die Nägel zeigen 
keine gi*össern Verschiedenheiten, als dies z. B. bei uiisern Fcld- 
lerchen der Fall, von denen ich ganz kürzlich einige aclitzig 
vor mir auf dem Tische hatte und zufällig meine Aufmerksamkeit 
dem Fusszeug ganz besonders zuwandte. Alle angewandte Mflhe 
hat doch nicht vermocht, den Bichard-Fieper wo anders als Brut- 
YOgel aufzufinden, als in Davurien — ni<dit westlich vom Baikal 
— Seebohm bekam einen jungen Vogel im ersten Herbstkleide 
vom obern Jenissei, etwa Mitte August, zu einer Zeit, wo bei 
günstigem Wetter solche junge Vögel aucli scliou hier vor- 
gekommen. Er wird ja natürlich über die Grenzen von Davurien 
hinaus brüten, etwa der Mongolei, Mandschurei Iiis zum Japanischen 
Meer, so dass die ChinavOgel auf dem Zuge ^ nach oder von 
Süden begrüfen waren. Wunderbar nur ist, dass der Herbst- 
zug so mancher Arten sich recht wink elig^theilt, wie eben ' 
der dieses Piepers und anderer, die eigentlich ihr Winterquartier 

25* 
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im südlichen China, Indien bis zu den Sunda-Inseln hinunter 
haben, dennocli aber wieRichardi zu Tausenden westwäi'ts 
wandern bis England, Frankreich und Spanien. 

(Gaetke in „Litt/' 1880.) 

^*') Die vorstehende Mittheilnng bezog sieb auf eine Aensse- 
rung meinerseits, dass zwei Spompieper, die ich aus China Ton 
Swinhoe erhielt, nicht ganz mit den BaikakOgeln überein- 
stimmten und ich daher mich berechtigt liielt, die Zugiichtung 
der letzteru westwärts und südwestwärts zu suchen. Sehr in 
Zweifel jedoch möchte ich ziehen, dass die Vögel aus derselben 
Gegend auch nach Indien wandern. (v. Homeyer.) 

Das westliche Deutschland. 

Wie schon weiter oben an verschiedenen Orten berührt, ist 
die Zugrichtung im westlichen Deutschland wesentlich Süd- West — 
Nord-Ost, oder auch etwas mehr nach West-Ost neigend. 

Viele Schriftsteller haben die Vermuthung ausgesprochen 
und manche halten noch daran fest, dass der Rhein eine so- 
genannte Zugstrasse der Ydgel bilde. Nähere Untersuchungen 
haben jedoch erwiesen, dass diese Annahme auf einem Verkennen 
der Vorkommnisse bemht, indem der Rhein, namentlich in 
seinem mittlem Laufe, zwar viele Kaststationen bietet durch 
Buchten. Sandbänke, sumi)tige Laken u. s. w., welche den 
Wandervögeln einen zeitweise passenden Aufenthalt gewähren, 
aber nicht, oder ganz unwesentlich, von ihöen auf langem 
Strecken verfolgt wird. Noch Tor wenig Jahren habe ich selbst 
diese allgemein angenommene Ansicht bei Besprechung des 
Falm^*schen Werkes (Cab. Joum.) ftkr richtig gehalten, doch 
haben mich fortgesetzte Studien dieses Gegenstandes überzeugt, 
dass eine solclie Wanderstrasse nicht besteht, dass dieselbe, 
durch keinerlei Beobachtung bestätigt, nur ein Produkt von Wabr- 
Bcheinlichkeiten ist. Diese Wahrscheinlichkeiten erscheinen aber 
recht unwahrscheinlich, ja unglaublich, wenn man die nenern 
Deductionen der Meeresküstenwanderungen auf der Karte ver- 
folgt und sieht, wie die Vügel von der allgemeinen Efisten- 
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richtung in einem spitzen Winkel (etwa 25 ^) zurück wandern 

müssten, um an den Rhein zu gelangen. 

Diese Wahrscheinlich keitslebre bat aber aucb noch darin 
eine grosse Schwäche, dass sie nicht einmal versttcht, eine £r- 
klfinmg ZQ geben, wie der Wandenrogel es vermögen soll, nnter 
so grosser Abweichnng von der bisherigen Biditong unter der 

Menge von Bucbten und Flussmündungen der holländischen Küste, 
diejenige aufzufinden, welche die Herren Gelehrten für die richtige 
und zweckmässige halten. 

Wie schon öfter erwähnt» bedarf diese Lehre der Thatsachen 
nicht, die Specnlation genfigt und dieselbe ist freilich ohne Ende, 
wie die Zeitrechnung dieser Gelehrten, und es wird auch hier 

auf einige Hypothesen mehr oder weniger nicht ankommen. 

Ein ander Ding ist es freilich mit den thatsächlichen Be- 
obachtungen. 

Diese deuten alle auf eine Zugrichtung, welche den Lauf 

des Rheins schneidet, und der Aufenthalt der Vögel daselbst ist 
eben nur ein zeitweises Verweilen an passenden Oertlichkeiten. 

Dass auf dem Bodensee Vögel mancher Art und aus den 
yerschiedensten Gegenden, namentlich auch aus dem Osten, 
Yorkommen, ist ja bekannt und eine Erscheinung, die auf allen 
Gewässern vorkommt, gleichviel, ob dieselben mit Stromläufen 

in Verbindung stehen oder nicht, nur müssen die üfer der Art 

sein, dass die Wandervögel reiche Nahrung finden. 

Es ist daher eine ganz irrige Ansicht, den Rhein alf^ den 
ansehen zu wollen, den die Mehrzahl der auf dem Boden- 
see vorkommenden Vögel einschlägt. 

Soweit thatsäcbliche Beobachtungen vorhanden, geht ja 
auch, wie oben erwähnt, der Zug West-Ost. 

Specielle Beobachtungen. 

Limosa melanura. Die Snmpf^rader brfiten i» grosser 
Menge in Holland, entfernen sich aber schon Ende Juli; im 
September treffen allda die im höhem Korden brfitenden ein, 

ziehen aber bald weiter. Im Winter sind beide Arten an dem 
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mittelländischen Meere sehr häufig. Hr. Boie hat mich gefragt^ 
ob die in Holland vorkommenden grossen Schwärme dieser Vögel 
hier durchziehen, wie dieses bei manchen andern Sumpfvögeln, 
z. B. Totanus fuscus, calidiis, Tringa ochropus, glareola, cinclus, 
iniimta, sabarqnata, alpina, pns^nax, Charadriiis anratas, hiaticula, 
minor, VaneUoB cristatus ete. der FaU ut; ieh buin diese Frage 
mit nein beantworten. Den 20. März 1821 erhielt ich eine 
melanura ; es ist mir nicht bekannt geworden, dass dieser Vogel 
ausserdem (es war nur ein einziges Paar) in hiesiger Q^end im 
Fiühling beobachtet worden sei. 

(Brnck, Isis 1S24, S. 681.) 

Unzweifelhaft ziehen die Strand- nnd Wasaerlftnfer dnieh 

die Rheingegend, aber dies sind nicht die in Holland vor- 
kommenden, sondern nordwestliche Wanderer. Zögen die hol- 
ländischen Vögel durch die Kheingegend, so würde die in Holland 
häufig nistende Limosa melanura sicher nicht fehlen. 

(t. Homeyer.) 

Wir erblicken in den Windströmnngen der 
Atmosphäre im Herbst und im Frühling den 
grossen Führer unserer Vögel auf ihren "Wan- 
derungen. Wohl ergänzt und modifizirt diesen der Vogel 
erheblich durch seinen sdion hervorgehobenen ausserordentlich 
entvrickelten Ortssinn*), vermöge welchem er das Thal, die Flor» 
den Hain oder däs Qebf&sch und das Haus nach den Hunderten 
nnd Tausenden von Stunden Wegs wiederfindet 

Wollten wir dieses leugnen, so müssten wir ja dem Thiere 
jede geistige Selbstthätigkeit, jedes freie Handehi absprechen. 

(Geb. MtUler in „Litt«*.) 

Larus tridactylus S und $ wurden 12. und 13. Februar 
1863 an. verschiedenen Orten todt auf dem Felde gefunden. 
(Sachse in ^JAW^.) 

*) Beofat dentliefa tritt anoh hier die Biohtigkeit der MiddeiidorfrscbeD 
Anrieht vom Biehtsinn hervor. t. H. 



Digitized by Google 



— 391 — 



**^*) Dieses Auffinden todter Vögel, ohne einen einzigen lebenden 
zu bemerken, ist ein sicherer Beweis eines starken Zuges der 
Art. Die gesunden kräftigen Vögel sind unbemerkt vorüber- 
gegangen, die kranken und schwachen zurückgeblieben, wie 
ähnliche Erscheinimgen bei aUen Wanderongen der Tbiere und 
Henscben berrortreten. (v. Homeyer.) 

^^*) Die Vögel folgen bier nicbt den FloBS- oder Bacb- 
thftlem, sondern balten etets eine gfidwesi-nordösüißbe Biditong 
ein. (Sacbse [Altenkircben] in , Jiti'O 

*®*) Diese Wabmebmong eines unserer tdebtigsten Beobacbter 
ist Ton grossem Werüie. (v. Homeyer.) 



Sibirien. 

So weit zuyerlftssige Beobaebtungen Torliegen, and namentlicb 

nach den vortrefflichen Auseinandersetzungen ÄliddendorflTs, geht 
die Hauptrichtung des Vogelzugs im Osten Asiens, wie wir 
dies auch bereits erwähnt haben, östlich. Naumann, und mit 
ibm Gaetke, vermuthen nun aber, dass die kleinen Drosseln, welcbe 
in einzelnen Exemplaren in Mitteleuropa angefunden wurden, 
die Beise Aber Land durcb Asien gemacbt baben und — wenn 
aucb Middendorf an der allgemeinen Zugrichtung festb&lt — 
ist derselbe doch geneigt — auf Gmnd thatsächlicher Be- 
obachtungen — bei den Drosseln ein Kreuzen der Zugrichtungen 
anzunehmen, ähnlich wie wir dies früher (Gab. Journ.) bei Aquila 
naevia und A. clanga nachgewiesen haben. 

Bs würde dies das verbsltnissmftssig öftere Erscbeinen dieser 
und mancber andern Yogelarten in Europa erUSren, aucb das 
auffallend bäufige Vorkommen von mittelasiatischen Vögeln auf 
Helgoland. Gleichzeitig aber müssten neue Bedenken erregt 
werden gegen voreilige Schlüsse, die auf Grund der oft nur 
muthmaasslich festgestellten Zugrichtung einer Art sofort 
allgemeine Zugrichtungen bestimmen möchten. 

Der ungebeure Baum, den wir gewobnt sind mit Sibirien, 
zu bezeicbnen, ist aucb zu wenig erforscht, als dass es möglicli 
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wftre, im Allgemeinen bestimmte Angaben m machen, immerbin 

sind die Mittheilungen Middendoiirs iiuch hier von hervorragender 
Wichtigkeit. Es sind auf thatsächliche Beobachtungen gegründete ^ 
Schlüsse eines scharfen Denkers, der sich hier in üebereia- 
stimmiing mit Naumann, Blasius, Gaetke befindet. 

'^*) Naumann (Naomannia 1850, III, S. 7; 9) hegt eine 
Ansicht) die ich vollkommen theile. Dass ich die Drosseln Ost- 
sibiriens in faQBuzendei Richtung ziehen sah, widerspricht seiner 
Ansicht nicht, sondern bestätigt sie eher. Diese Zugrichtung 

Ost-West ist auch eine der Möglichkeiten für das Erscheinen 
der amerikanischen Drossel Turdus minor Gm. in Mitteldeutsch- 
land, wo sie bekanntlich von Naumann gefangen wurde. Jeden- 
fEÜls ist es möglich, dass sie über den atlantischen Ocean nach 
Europa kam; aber auch über Sibirien lässt sie sich herleiten. 
Diese Drossel ist meines Wissens sonst nirgends'^) auf dem alten 
Festlande gesehen worden. An den Nordwestkftsten Amerika's**) 
kommt sie vor. Eittlitz und Sagoskin brachten uns den TurduB 
minor von dort, und es ist daher möglich, dass er in Kamtschatka 
lebt und von dort nach Westen gelangte. 

Ledebour (Eeise 1830, II, S. 431) sah auch in West- 
Sibirien, unter nahe 48 * östlich vom Tarbagatai, am 6. September 
zahlreiche Schaaren des Nusshehers (Nucifraga caryocatactes) von 
Westen nach Osten ziehen. Wanderten aber diese Zigeuner, oder 
strichen sie nicht viehnehr, als subalpine Vögel, den Zapfen der 
auf den Gtebirgsausläufern wachsenden Nadelhölzer nach? 

(v. Middendorf, Sib. Ii., Bd. IV, Th. II, S. 1166.) 

'*^) Auch die Schneehühner könnten vielleicht in vorliegen- 
der Beziehung eine Kolle spielen. Es wiederholt sieh nämlich 
immer wieder die Behauptung, dass innerhalb des Polarkreises 
in Sibirien während des Winters ausser den Weiden- und Alpen- 

*) In neuerer Zeit sind in Belgien, Helgoland und Holstein kleine 
Drosseln aufgefunden. v. H. 

**) Im nordöstUehen Sibirien ist in neuerer Zeit eine kleine Drossel- 
art zahlreich aufgefunden. v. H. 
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sclmeehfihneni noch eine kleinere dritte Art erscheine. Diese 
mnss eng umgrenzte hochnordische, vielleicht insulare Brut- 
orte einnehmen, da ich sie im Taimyrlande nirgends zu finden 
vennochte. 

(v. Middendorf, Sib. R., Bd. lY, TL IL, S. 1164.) 

309) £3 ist eben nicht der Kampf ums Dasein, der Trieb 
der Selbsterhaltang*), in welcher Gestalt er auch auftreten 
• möge, um den es sich bei den Wanderungen handelt. Dem 

aufmerksam beobachtenden Vogelfreunde fehlen im Frühjahre 

viele alte Bekannte. Vergebens erwartet er sie. Zu Hundert- 
tausenden unterlagen die kiilmen Wanderer auf der gefahrvollen 
Heise. (v. Aüddendorli; Sib. ß., Bd. IV, Tb. II, S. 1127.) 

**") Des Herrn i^rzewalski's Aufzeichnungen aus der üssuri- 
gegend geben uns schon jetzt manche Andeutungen für das 
Eigenartige des Vogelzuges, dort, wo kahle kontinentale Steppe 
und "Tiefschnee inmitten üppigen Waldwuchses und dichten ünte^- 
holzes so unvermittelt aufeinimderstossen, wie in den Quell- 
gegenden des Ussuri. Suchen wir die Erscheinungen in wenige 
charakteristische Züge zusammen zu fassen. 

Hie und da wintert eine Ente (zumal Anas clangula) an 
Offenstellen eines Gebirgsbachs oder Seeausflusses. Die Gegend 
liegt noch im tiefen Winter und doch treffen schon am 24. 
Februar (alten Styles) Schwftne als die ersten Zugvögel ein. 
Ihnen folgen zd Anfang Mflrz rasch hinter einander Enten, 
Kraniche, Raubvögel, ja sogar Emberiza polaris, Alauda arvensis, 
Vänellus cristatus, Lanius major; kurz, bis zum 9. März sind 
schon zweiundzwanzig Arten angelangt. Unterdessen aber 
giebt es am 4. März noch 21 ® B. Frost, das Eis auf dem See 
hat bis drei Fuss Dicke; erst vom 23. März beginnt. das Ther- 
mometer Mittags im Schatten über ^ zu stehen, aber nichts 
desto weniger setzen Kälte (bis 13^), Sturmschnee und böse 



'*') Die Natur hat nicht die Erhaltung des' Individuums, sondern die 
der Art zum Zweck, und das IndiTidunm folgt dem ihm gegebenen 
Triebe zur Erhaltung der Art, ohne Bficksicht auf das eigene Leben. 

V. H. 
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Unwetter bis in den April hinein ilir Unwesen fort. Unterdessen 
lassen die kühnen Wanderer sich durch nichts abhalten, höchstens 
nur etwas aufhalten. Schon am 10. Marz kommen Monediila 
davnrica, Stonras cinerascens, Totanus fhscus, am 20., 21- 
Motadlla paradoxa, üpnpa epope, Ibis Nipon; am 28., 29. 
Cotomix mata, Colimiba gelaates, Rntidlla aoiorea; za Anftng 
April ^cednla Buperdliosa, Motadlla cmereocapilla, Soolopaz 
gallinago, Calliope kamtschatkensis, Mitte April Yunx torquilla, 
Ficedula sibirica; am 19. Hirundo rufa, am M). Hir. urbica, 
Plectr. lapponica; am 10. Mai Cuculus canoms, und am 15. 
besebliesst Oriolus conchinchmensis den Zog, obgleich eine Woche 
vorher noch die letzten Gänse zogen. 

(7. Middendorff; Sib. B., Bd-IV, Th.n, S. 1249.) 

Grönland-Island. 

" Es ist bereits oben auseinandergesetzt, dass die Vögel von 
Europa nicht über Island nach Grönland ziehen, sondern eine 
gerade Richtung einschlagen. Niemand hatte bessere Gelegen- 
heit, diese Wandenmgen za beobachten, als Holböll, indem der- 
selbe nidit allein lange Jahre in Grönland lebte, sondern auch 
oftmals die Reise nach Europa — und gerade zur Zugzeit der 
Vögel — machte. Dazu kommt nun nicht allein ein grosses 
Interesse für die Sache, sondern auch ein vorzügliches ße- 
obachtungstalent. 

Wunderbarer Weise sind die Arbeiten Holböll's von ge- 
wisser Seite gar nicht erWfthnt, vielleicht nicht gekannt, vielleicht 
passten sie auch nicht in „das System**. Blieb es doch auch 
ganz unbeachtet, dass verschiedene europftisch-grOnländische Zug- 
vögel theils gar nicht, theils sehr selten in Island beobachtet 
wurden, man Hess sie nach wie vor über Island wandern, weil 
man mit dem Zirkel in der Hand beweisen konnte, dass die 
directe Entfernung der Südspitze Grönlands von der Nordspitze 
Grossbritanniens grösser sei, als von einem dieser Punkte nach 
Ishind. Gesehen hatte freilich einen aolchen Zug Niemand, aber 
darauf kam es auch nicht an in einer Arbeit, wo es sich nur 
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um Möglichkeiten und nicht Und enkbarkeiten handelt. 
Manche der Beobachtungen HolböU's sind bereits oben an- 
geführt, eiuige sollen hier folgen, zum Theil auch von solchen 
Arten, deren eigenthümliche Zugart daraus zu ersehen. 

^'^) Strix brachyotus. Ich habe diesen Vogel hier zu Lande 
(Grönland) nicht lebend gesehen, ihn aber auf der Ueberfahrt 
bekommen, sowie ich ihn auch von mehren Golonien her in ein 
und demselben Jahre, aber nicht nördlicher als 65 30 ' erhalten 
habe. Die wenigen, welche ich sah, waren alte, im Mai ge- 
schossene Vögel. (Holböll, Isis iö45, S. 754.) 

^'') Saxicola Oenanthe. Ich habe darzulegen gesucht, dass 
wir diesen Vogel aus Europa bekommen und dass er wenigstens 
zum Theil die Reise nach Grönland gerade über das atlantische 
Meer macht, ohne Island zu berühren. Man sieht ihn etwa 
zu derselben Zeit in Südgrönland, in welcher er in 
Island ankommt, nftmlich in den ersten Tagen des Mai. 
Kach Qodhavn kommt er einen Monat später und bisweilen 
dennoch zu Mb, d. h. so Mb, dass der Schnee noch alles be- 
deckt und die Wärrae noch keine Fliegen und andere Insecten 
hervorgelockt hat, welche ihm zur Nahrung dienen müssen, die 
ausschliesslich aus Insecten und deren Larven besteht. 

(HolböU, Isis 1845, S. 757.) 

313^ Tringa maritima. Ist im Winter ganz gemein so weit 
nach Norden, als das Meer nidit mit Eis bel^t ist; sie hält 
sich in dieser Jähreszät in grossen Scbaaren, welche zahlreicher 
werden, sobald der Winter zunimmt und die YOgel sfidlich zu 
dehen zwingt (Holböll, Isis 1845, S. 764.) 

Die Wassertreter sind wahre Schwimmvögel. Sie kommen 
fliegend zu ihren nördlichen Brütplätzen und verlassen sie wieder 

so; wenn sie aber dem Lande auf einige Meilen nahe gekommen 
sind, lassen sie sich in's Meer nieder. Man sieht sie da in 
Haufen schwimmen , und diese Zwerge unter den Schwimmvögeln 
ruhig den Wogen des stärmenden Eismeeres trotzen. 

(Faber, Isis 1824, S. 457.) 
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^*^) Mit dieser charakteristischen Schilderung der Wasser- 
treter wird wiederum einmal recht deutlich gezeigt, wie wunder- 
bar die von Palmen getroffene Auswahl seiner Musterzügler ist. 
In der That bat sieb derselbe dabei wohl einzig Ton dem Wunsche 
leiten lassen, hocbnordische Arten zu wählen, mn, wie er meint, 
dieselben auf recht langen Wegen beobaditen zu können. Nun 
ist demselben nicht allein das Unheil begegnet, solche Arten za 
wählen, die gar nicht zu den eigentlichen Wandervögeln ge- 
hören, sondern auch eine Anzahl solcher Vögel aufzustellen, 
welche zu den reinen Meervögeln gehören. 

(v. Homeyer!) 

C 0 r n w a 1 1. 

Eine der bedeutendsten Sammel- und Raststationen fiir ganz. 
Europa ist unzweifelhaft Cornwall mit den Scilly-Inseln. Es 
sind dort Vögel aus den verschiedensten Ländern und Gegenden, 
namentlich aber nordamerikaniscbe Strandvögel zahlreich be- 
obachtet worden, ja manche, sonst für Europa ganz fremde, ala 
ziemlich regelmässige Wanderer. 

Preilicli bedurfte es zu diesen Wahrnehmungen auch so 
ausgezeichneter Beobachter, wie die Herren Bodd und Harting. 
Leider erlaubt es nicht der Baum, ans dem vortrefflichen Werke*) 
alles das wiederzugeben, was beachtungswfirdig fBr den Zog der 
Vögel ist, und mfissen i^ir uns auf das Nachfolgende beschränken. 

(v. Homeyer.) 

Der Schrei- und der Schelladler CAquila naeria und clanga), 

zwei Duhe verwandte Arten, sind in Hinsicht ihres Aufenthalts- 
ortes und ilires Zuges wesentlich verschieden. Nach Kessler 
.soll der Don beide Arten scharf trennen, so dass östlich nur 
der Schelladler, westlich nur der Schreiadler vorkommt, der von 
da ab durch Sfidmssland, Ungarn, Polen sich nach dem östlichen 



*) Birds of Cornwall and the Scilly Islands, by Harting. 
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Deutschland verbreitet. Es ist schwer zu bestimnieii, wo der- 
selbe seine Winterquartiere sucht, nui* so viel ist gewiss, dass er 
in die eui'opäische Türkei und nach Griechenland geht, ob er 
daselbst jedoch überwintert oder nach Africa regelmässig weiter 
siebt, ist nngewiss, denn in Egypten ist er jedenfalls sehr selten. 
Alle die vielen sogenannten Schreiadler, welche ich ans Egypten 
sab, waren Schelladler; alle in Italien, Franlnreicb, England, 
Schweden auf dem Zuge erlegten sind mit seltenen Ausnahmen 
Schelladler, und namentlich scheint dies auch der Fall mit dem 
als Aquila naevia, in dem vortreffliclien Werke von Rodd, als 
in Cornwallis vorgekommenen beiden Schreiadlern der Fall zu 
sein. £s scheint danach, als wenn die Zngrichtung des Schell- 
adlers eine mehr westUche, die des Schreiadlers eine südliche 
wäre. (v. Homeyer.) 

*^*) Bichardspieper (Anthns Bichardi) ist wiederholentlich auf 

den Scilly-Inseln auf dem Zuge beobachtet, darunter ein Exemplar 

am 19. September 1808 von Mr. Pecheil auf der Insel Trescaw, 
zusammen mit einem Braclipieper (Anthus campestris), einem 
Vogel, der dort auci) zu den seltenem Erscheinungen gehört. 

Am 23. September 1854 wnrde daselbst eine koizzehige 

Lerche (Alanda brachydactyla) erlegt. 

« 

Die liosendrossel (Pastor roseus) wurde in Cornwallis, vor- 
züglich in Land's End, öfter gesehen und erlegt, z. B. am 
11. Juni 1853, am 9. October 1Ö55, im April j857 erlegt und 
verschiedene andere gesehen. (Bodd.) 

Land*s End und die Scilly-Inseln sind för alle Vögel eine 
Tielbesnchte Baststation. Es sind daselbst Arten mehr^tig 

beobachtet, welche anderweitig in Europa kaum jemals oder sehr 
einzeln gesellen wurden. Die Sumpf- und Wasservögel, welche 
dort vielfältig beobachtet wmdeu, z. B. der PurpuiTeiher (Ardea 
purpureaj, der kleine Silberreiher (Ardea garzetta), der Schopf- 
reiher (Ardea comata), der Nachtreiher (Ardea nycticorax). Der 
Frühlingszug dieser Vögel ist fest regehnäsaig im April nnd 
Mai, der Herbstzug im September nnd October. Nur einzelne 
Wenige wurden zu andern Jahreszeiten gesehen. Eine grosse 
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Zahl Yon Bohrdommeln warde in der zweiten Woche des 
December 1867 fiberall in Oornwall gefonden. £b scheint, daae 

diese Vögel dort ihre Winterquartiere nahmen. (Bodd.) 

Von Wandervögeln wurden beobachtet: ein Zwergschwan, 
welcher in die Sammlung des Verfassers gelangte, verschiedene 
Gänse, während der ganzen Winterszeit auch einige seltene 
Erscheinungen, wie Anaer canadensis, A. aegyptiacus, Plectro- 
pterus gambensis, von denen freilich nicht sicher ist, ob sie etwa 
aus der Ge&ngenschafI; entflohen wftren. (Bodd.) 

Eines merkwUrdigen Zuges von Baumsperlingen erwfthnt 
Bodd S. 56: „Im November 1860 brachte eine norwegisdie 
Brigg, ausser ihrer andern Ladung, sechs Feldsperlinge (Passer 

niontanus) an das Land und derselbe erhielt sie zur Unter- 
suchung mit folgendem Bericht: als das Schifl' sich zwischen 
der Doggerbank und dem Galoper Licht befand, kamen Tausende 
dieser Sperlinge an Bord des Schiffes aus einer unendlich grossen 
Menge der vorüberziehenden Schaar/* (v. Homeyer.) 

^^^) Im Juli 1868 erhielt ich von verschiedenen Correspon- 
denten der Gra&chaft die Nachricht, dass eine sehr grosse Ein- 
wanderung von EreuKschnäbeln eingetreten wftre. Yerschiedene 
Exemplare wurden mir während dieses Monats von den ScHly- 
Inseln und am :j.S. sieben oder acht Stück gebracht von dem 
Abteigarten der Insel Trescaw. (Nach der kurzen Beschreibung 
bestanden alle diese Exemplare aus jungen Vögeln.) Es wird 
noch erwähnt, dass diese Vögel sich wesentlich von den Aepfeln 
ernährt hatten, und dass Professor Yarrell in den „Vögeln Eng- 
lands*' sie Apfelschftler nenni (Bodd.) 

Steppenhnhn (Syrrbaptes paradoxus). Im Sommer 1863 
wurde ein wahrhaft merkwürdiger Besuch dieser Art auf den 

britischen Inseln bemerkt und verschiedene Hunderte derselben 
wurden in den verschiedenen Theüen des Landes gesehen, wo- 
von Professor Newton in „Ibis" 1SG4, S. 180—222, Nachricht 
giebt. Professor Newton schätzt die Zahl derselben mässig auf 
siebenhundert Stück. Mr« Stevenson in 86ine^ „Vögehi von 
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Nprfolk*', S. 394, glaubt, dass in Norfolk und Snffolk allein 
f&nf und siebzig erlegt wftren, sechzig in der ersten und fllnf- 
zebn in der zweiten Grafschaft. 

In der zweiten Woche des Juni 1(SG3 wurde bei Land's End 
einer dieser Vögpl (ein Weibclien) erlegt, welches ziemlich an- 
geschwollene Jüer hatte. Am 23. Juni desselben Jahres wurde 
zu St. Arnis, einer der Scilly-Inseln, ein zweites Exemplar, ein 
Mftnnchen, erlegt, welches Ab. Vingre erhielt Dasselbe be£uid 
sich in einem so entwickelten Zustande, daas die Yermuthung 
nahe lag, es würde ungestört in der Nfthe gebrütet haben. 

(Rodd.) 

^'-) Der Zwergtrappe (Otis tetrax) wurde nach der „Brittischen 
Zoologie" zuerst im Jahre 1751 in Cornwall bemerkt. Erst ein 
Jahrhundert später, im December 1853, wurden zwei Stück einem 
H&ndler in Penzance gebracht. Ich wurde benachrichtigt, dass 
zu gleicher Zeit vier oder fünf in der Nachbarschaft erlegt 
waren. Der Wind an dem Tage hatte gewechselt zwischen 
Südost und Süd.*) 

In der zweiten Hälfte des Januar IBoO wurde mir ein 
Weibchen des Zwergtrap[>en, welches in einem Kübenfelde ge- 
schossen war, gebracht und am 29. October 1869 ein anderes, 
sowie am 3. December 1S74 wiederum ein Zwergtrappe, nahe bei 
Lizard erlegt, eben&Us in einem BQbenfelde« Wie Dr. Bullmore 
beriditet, wurde ein Zwergtrappe auf der Insel Si Just erlegt. 
Das letzte Vorkommen dieses Yogeto war am 9. Januar 1875 
auf St. Martin. Diese Art scheint nur in den südlichen Graf- 
schaften Englands vorzukommen. (Rodd.) 

^'*) Die Waldschnepfe (ßcolapax rusticola) ist in manchen 

Jahren ziemlich häutig. Die ersten Flüge kommen gewöhnlich 
in der zweiten Woche des October, wenn der Wind von Nord 
öder Ost kommt. Zu Ende October 1855 brachte ein an- 
haltender Nordost einen grossen Flug Waldschnepfen zu dem 
Land's £nd des Districts. Ein junger Farmer erlegte in einer 

*) Also dieselbe Windrichtung, welche für Helgoland die Herbst- 
zugvögel bringt. . v. fi. 
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Woche vier und fÖnfzig Stück, und eine grosse Menge anderer 
wurde in den Districten der Nachbarscbaft geschossen. AViihrend 
desselben Monats erlegte Capitän Tower während eines Besuchs 
auf den Scilly-Inseln an einem Tage neun und dreissig Stück. 
Im November 1859 erbeutete Mr. Dorien Smith mit anderm 
Geflügel einhundert mA fünfidg Schnepfen nnd neunzehn Wald- 
schnepfen. Im October 1860 hatten wir ebenfaUs einen merk- 
würdigen Zug der Waldschnepfe. Der Dampfer von den Scilly- 
Inseln brachte an einem Tage über dreissig. Gilbert White be- 
richtet über eine interessante Beobachtung; er sagt: „Ein 
Gentleman berichtet von der St. Mary-Insel, dass in der Nacht 
vom iO. zum 11. October bei Westwind ein Flug Waldschnepfen 
einfiel, von welchen er sechs und zwanzig schoss. Am folgraden 
Tage, den 12., sland der THnd noch im Westen, er fand jedoch 
nur fünfzehn.'' 

Derselbe Beobachter hat bemerkt, dass östliche und nördliche 
Winde gewöhnlich die Bedingungen sind, um zu den SciUy- 
Inseln Waldschnepfen zu bringen, so dass es ein ungewöhnliches 
Ereigniss. ist, dass dieselben bei Westwind ersdiienen und er 
vermuthet, dass sie von Irland kamen und nach den Grafschaften 
von Cornwall und Devonshire weiter gezogen sind.*) (ßodd.) 

Der gefleckte Strandläufer (Tringa maculata) ist in 
Gomwall nnd den Scilly-Inseln wiederholentlich gefunden worden, 
z. B. im Mai 1840 auf Penzance. Sp&ter erhielt Dr. Bnllmore 
ein bei Falmonth erlegtes Exemplar. Im September 1870 er- 
legte Rev. Jenkinson einen auf den Scilly-Inseln. Fünf Tage 
später wurde hier ein weiteres Exemplar und in verschiedenen 
Grafschaften mehrere erlegt. Der braimhalsige Strandläufer (Tringa 
fusscicollis) ist gleichfalls verschiedentlich in Cornwall und auf den 
Scilly-Inseln gefunden worden und wurden fünf Exemplare erlogt. 
Auch der amerikanische Strandläufer (Tringa minutilla) ist in 
einigen Exemplaren erlegt. (Bodd, S. 109*) 

Es wSre auch mSglich, dass die Schnepfen die Reise bei gSnstigem 
Whide angetreten hatten nnd derselbe trohrend des Zuges gewechselt, 
wie ähnliche Erscheinongen Ja öfters Torkommen. H. 
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^^^) Am 25. September ' 1865 wurde ein alter Vogel der 

(Oidemia perspicillata) Brillenentö auf St. Mary erlegt und ein 
zweiter von den Scillv-Inscln, am October 1807. (Rodel). 

Tm October fiu'lcfc man an der Küste von Cornwall 
kleine Gesellschaften von drei bis dreissig Stück Tölpel (Sula 
alba). Zu derselben Zeit ziehen grosse Massen von Fischen ost- 
wärts, Iftngs derselben Eflste bis zu Ende desselben Monats. 

(Bodd.) 

^'^) Am 10. April 1872 wurde ein grosser Schwalbenzug 
(Hirnndo rustica), in Trupps Yon nersig bis fiOnfzig Stück, von 
Südwest kommend, am Land's End bemerkt (Bodd.) 

*^^) Die Zugricbtung (im Frülyabr) für Landes End und die 
Scilly-Inseln ist nach den yielen speciellen Angaben wesentlich 

"West-Ost oder Süd-West ~ Nord-Ost, keineswegs von dem nächstei^ 
Punkte des Festlandes. (y. Homeyer.) 

Von boliem Interesse für den Zug der Vögel ist auch nocli 
Schottland und die Westküste Irlands. Uebcr Schottland giebt 
ein vortrettliches Werk: ,,The Birds of the West of Scotland, 
by Kobert Gray'' vorzügliche Auskunft. Dasselbe enthält ebenso 
wie die Vögel von Comwall eine Menge von amerikanischen 
Vögeln, welche ausserhalb des britischen Boichs nicht ander- 
weitig in Europa aufgefunden sind. 

Die als vorzüglielie Beobachtungsstationen so sehr geeigneten 
canavischen Inseln harren nocIi des Beobachters, ähnlich wie 
Helgoland und Cornwall denselben haben. Dann werden diese 
Inseln vorzugsweise geeignet befunden werden, Aufschlüsse über 
den Vogelzug zu geben. 

Bei Malta und bei Gibraltar ist die Beobachtung begonnen. 

(v. Homeyer.) 

Nachträge. 

Middendorff, der in seinen Angaben gewöhnlich so zuver- 
lässig ist, sagt von der Hothhalsgans, dass dieselbe zu Tausenden 
in Egypten überwintert und giebt auf diese Annahme Yoraus- 

T. Homeyer, Wmnderaiictti der YOgel. 26 
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Setzungen auf die Zugrichtung. Worauf aber Middendorff seine 
Angabe begründen möchte« blfiibt rftthselbaft, denn keiner der 
Afrika-Beisenden führt aacfa nur eine einzige Bothhalsgans, als 
in Egypten gesebeo, anf, nnd namentlieh fehlt sie in Heuglin^s 
„Ornithologie Nord-Ost-Afirika^s**. Blanford „Eastem Persia" er- 
wSlint sie zwar, aber anf so unbestimmte Weise, dass darauf 
hin keine sichern Schlüsse zu ziehen sind. Nach den überein- 
stimmenden Angaben von Pallas, Menctrier und Radde sind es 
namentlich die Umgebungen des Caspi-See's, welche dieser schönen 
Gans als Winteraufenthalt dienen. Glitsch sah sie nicht selten 
auf dem Zuge bei Astrachan. Seitenansläufer des Zugs scheinen 
ziemlicli regelmässig dch bis Galizien anszndehnen, nnd hin nnd 
wieder hat sie kleine Sandinseln der Ostsee besacht, ja sie ist 
bis Grossbritannien vorgedrungen. Ihr Hauptaufenthalt während 
des Winters sind aber die Salzsteppen in der Nähe des Caspi- 
ßee's, wo sie von den Sämereien der Salzpflanzen lebt und schon 
sehr zeitig im Frühjahr die Bückwanderung beginnt. 

Alle die Schlüsse, welche man nun auf Grund des vermeintlichen 
häufigen Vorkommens in Egypten in Bezug auf ihre Wanderungen 
gezogen hat, werden hinfallig durch ihr gänzliches Fehlen da- 
selbst. Ihr ganzes Wintorleben ist die Salzsteppe, und wenn 
wir einzelne auf den Sandinseln der Ostsee wiederfinden, so sind 
es wiedemm die Salzpflanzen dieser Inseln, welche sie anfencht. 

Auch die Art und Weise ihrer Wanderzüge hat Middendorfi' 
nicht ganz unabhängig von dem Wanderstrassen-Prindp gegeben. 
Es widerspricht dies nicht nur allen deli klaren und deutlichen 
Auseinandersetzungen, welche derselbe bei Gelegenheit seiner 

Definition des Kichtsinns gegeben, sondern auch den tUatsäch- 
lichen Wahrnehmungen, denn, so weit sich darüber urtheilen 
lässt, ziehen die Kothhalsgänse in breiter Front über die Steppe 
dem Caspi-See zu, wo die grosse Menge derselben ihren Winter- 
aufenthalt*) hat. 



♦j Im Allgemeinen ein entschiedener Gegner aller Schlagwörter, 
halte ich auch im Besondern die Bezeichnung der Wandervögel als 
„Gäflte** weder schön, noch zutreffend. H. 
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Dass, wie Middenclorff zu glauben geneigt ist, die Zug- 
richtung einer Art in ihrem weitem Verlaufe geändert werden 
kann, halte ich nicht allein für möglich, sondern glaube dies 
auch in manchen Fällen nachweisen zu können, indem Gebirge 
and Fattorstationen wohl Yeranlassong geben können, von der 
allgemeinen Zugrichtung abzuweichen ; indessen glaube ich dodi 
nicht, dass dies bei der grossen Masse der Rothhalsgänse der 
Fall ist. Ein ander Ding dürfte es mit denjenigen Individuen 
sein, die Europa besuchen und von der ursprünglich südaüdwest- 
lichen Kichtung eine mehr westliche annehmen. 

Durch die grosse Güte des Herrn Dr. Glitsch, der acht 
Jahre die Yogelwelt der untern Wolga studirto und namentlich 
in Astrachan eifrig sanmuelte, sind mir auch Aber Cygnus Bewickii 
wertiiTolle Mittheilnngen geworden. 

Nach den Beobachtungen dieses Forschers ist mit grosser 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass dieser Schwan auf dem 
Caspi-See überwintert, und dies ist auch um so wahrscheinlicher, 
als man ihn in den östlichen oder südlichen Nachbarländern 
bisher nicht gefunden hat, wenigstens ist derselbe aus Turkestan 
oder Persien nicht nachgewiesen. 

Von den in Oldenburg erlegten Schwftnen dieser Art haben 
viele durch Frost yerletzte Schwimmhftute, ein deutliches Zeichen 
ihres hochnordischen Aufenthalts, und wäre es von hohem 
Interesse, zu erfahren, ob die auf dem Caspi-See vorkommenden 
(Jygüus Bewickii auch dergleichen Zeichen aufzuweisen haben. 

In Nordchina und der Mongolei scheint unser Schwan regel- 
mässig zu überwintern, ohne jedoch an der Küste öfter bemerkt 
zu sein. (t. Homeyer.) 

''^) Die östlichsten Rothhalsgftnse ziehen die Aralcaspische 

Obj-Strasse und einige den Wolga- Tobol- Weg entlang, in der 
Richtung Nord-Nord-Ost — Süd-Süd-West. Da diese Gans nirgends 
westlich vom Ural brütet, sondern nur östlich von diesem Scheide- 
gebirge, an der Waldgrenze; da sie durch das Orenburgische 
zieht, ohne sich dort autzuhalten, und in Egypten zu Tausenden 
wintert, so dürfen wir daraus wohl schliessen, dass, wenn auch 
die Zugrichtong dieser Gans in den untern 0bj-6egenden Nord- 

26* 
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Süd ist, dieselbe je weiter südwärts biuab, desto melir in eine 
Nord-Ost— Süd- West-Bichtung ablenken muss, um nacb Egypten 
fähren zu können. Also auch ein Beweis mehr dafür, dass die 
Bichtungslinie des Zuges der Ydgel nicht immer genau nach 
derselben Weltgegend eingestellt ist, sondern mit einem Knie 
abbiegen kann. 

(v. Middendorff, Sib. K.,« Bd. JV., Th. H, S. 1163.) 

^'**) Cygnus minor bei Astrachan häutig durchziehend. — 
In ganz Sibirien Brut-, Zug- oder Weinte rvogel. — Nicht in Tur- 
kestan. — Am caspischen Meere wahrscheinlich überwinternd. 

Glitsch in „Litt." 

Anser ruficollis. Zahlreich am caspischen, selten am 

schwarzen Meere. (A. DeniidoH", Voyage, S. 2ö2.) 

3^-) Das Hauptcentrum der Collection und der beste Punkt 
zur Erlernung der turkestanisclien ornithologischen Fauna war 
Tschimkent, entschieden der beste Ort der ganzen Gegend zur 
Beobachtung und Sammlung der Durchzug- und überwinternden 
Vögel, weil es keinen andern ähnlich so kleinen Ort giebt, wo 
so viele Vogelarten zusammenkommen, als es hier der Fall ist; 
natfirlich kommen auch hier nicht alle Arten in einer Zeit zu- 
sammen, was ganz unmöglich ist; hier, auf einer Ausdehnung 
von fünf .Werst Länge und drei Werst Breite, wurden drei- 
hundert Yogelarten entdeckt, und es ist doch unmöglich, dass 
sie alle auf diesem kleinen Räume zugleich wären. 

Den ornithologischen Werth Tschimkents habe ich 1864 
erkannt bei den Collectionen vom 20. September bis 1. December, 
dann von December 1865 bis Hälfte Juni 1866, Tom Ende 

August desselben Jahres bis Anfang März 186 7, darauf im April, 
Mai und vom Anfang August 1867 bis Februar 1868. 

Die Collection in Taschkent im Frühlings 1868 hatte die 
tehimkentische um nichts vermehrt, obwohl sie sehr reich war. 
In Taschkent zerstreuen sich die Vögel auf einer Tiel 
weitern Ausdehnung, es ist deshalb unmöglich, ihnen 
täglich so zu folgen, wie es in Tschimkent geschehen kann. 
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Ausserdem sind noch Arys und Keles in der Culturzone wftbrend 
vieler kleiner Excnrsionen zoologisch durchforscht worden« so wie 

die Steppe bei dem südwestliclieii Fiisse von Karataii im Mai 18(30. 

(Severzow, Aralo-tianschanische Ornis, C. J. 18i5t ä. 71.) 

^^^j Die Folge dieser abnormea, für die Landwirthschaft 
nicht wenig scbädllchen Temperatur war denn auch die von mir 
noch niemals beobachtete Thatsache, dass der Zug der VOgel 
Tom 15. M&rz bis zimi 11. April vollständigen Stillstand nahm. 
Am 15. März notirte ich als letzten Vogel Anthus pratensis 
uuJ erst am 11. Aj>ril konnte ich Cioonia alba als neuen An- 
kömmling auffuhren, dem am 13. schon wunderbarer Weiae 
Uirundo rustica folgte. Dr. Quistorp in „Litt.'' 1881. 

•*^*) Der diesjährige Schnepfenzug hat uns die Lehre ge- 
bracht, dass Schnepfen auch beim kältesten Nordost sich in 
ihrem Zuge nicht immer aufhalten lassen, sofern die Erde nicht 
zugleich mit hoherm Schnee bedeckt ist. Dieser allein ist im 
Stande, einen Stillstand in dem Zuge zu veranlassen, wie ich 
dies in den Jahren IS!)? und LSG2 ganz sicher beobachtet habe, 
indem damals der Zug volle acht Tage still stand. Die Wald- 
sclinepte ist aber auch der einzige Vogel, der sich durch dea 
nasskalten Nordost uicht beirren liess. 

(Dr. Quistorp in „Litt.'' 1881.) 

Am 16. April wurden hier dieselben Beobachtungen an 
den Drosseln gemacht, wie A. Walther dieselben bei Plönitz am 
13. gemacht hat; es waren nämlich so viele Sing- und Wein- 
drosseln im Holze, wie in mehreren Jahrzehenden nicht mehr 
gesehen. (Dr. (Quistorp in „Litt." lÖÖl.) 

336^ Verglichen mit den Beobachtungen von Tancro wird 
hierdurch wiederum bewiesen, wie auili ungewöhnliche Züge in 
weiter Ausbreitung erscheinen, keineswegs nur an ein- 
zelnen Orten. (v. Homeyer.) 

•'•''j Stm'nus roseus. Tu seiner Lebensart ein Staar. Kommt 
alle Jahre nach Sudrussland, oft in Ungeheuern Schwärmen. 
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Sie Tereinigen sich zur Nacbt zu grossen Trupps. Solche Schwänne 
bestehen oft aus Tausenden und bleiben den ganzen Sommer 

vereinigt. Sie bestehen dann ans Vögeln im zweiten 
Lebensjahre, die nicht nisten. 

(Demidoff, Yoyage U, S. 123.) 

^^*') Die Arten Upn^ia epops, Muscicapa collari« und Yunx. 
zeigen sich bei ihi'em Herbstzuge nicht in der Gegend von 
Budapest, sondern nur im Frühjahre. Im Herbste erscheint und 
fehlt im Frülyahre Muscicapa parva. 

(J. T. Madarasc in „Litt" 81.) 

^?^) Eine Anzahl von Arten bemerkt man häufig auf ihrem 
Frfihjahrszuge, aber gar nicht oder sehr selten auf dem Herbst- 
zuge, so Grus cinerea, Ardea comata, andere dagegen, wie Ciconia 
nigra, sieht man nur im Herbste und fast nie im Frühjahre. 

(Fatio-Beuumont, Genf, Na. 56, S. 1G5.) 

'^^') Wir haben oben gesehen, dass die Vögel auf dem Friili- 
lingszuge andere Wege einschlagen als auf dem Herbstzuge. 
Das ist sehr begreiflich, weil der Mangel der Bäume und Struucher 
ihnen diese, da sie ihnen keinen Schutz, wie im Herbste ge- 
währen können, gleichgfiltig macht Sie mflssen aber im Frfih- 
jahre andere Bastorte suchen als im Herbste. Beiihrer 
Ankunft in unserra Vaterlande giebt es keine Kraut-, Rflben- 
und Kartoffeläcker, auf denen viele Insectenfresser Nahrung finden 
können. Deswegen suchen die Blau kehlchen ihr Futter au 
den Teichen, die Wiesenpieper auf den sumpfigen Wiesen, 
die Schwalben an den Gewässern, die Kohrhfihner in dem 
mit dürrem Grase durchwachsenen Weiden- oder Erlengebfische 
u. s. w. (C. L. Brehm, Hdschft.) 

Die Nachtigall (Lusciohi lusdnia L.) kommt nur auf 
dem Striche hier durch, hat aber in früherer Zeit auch manch- 
mal in der weitern Umgegend (im Schlossgarten zu Weingarts- 
greuth) gebrütet. Sie zieht gewöhnlicli in der Zeit vom 54. April 
bis zum 13. Mai einzeln durch und wird fast alljährlich 
genau an denselben Localitäten, z. B. im Scblosagarten 
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m Adelsdorf, Öfter noch in den Hecken des Dorfes Buch und 
in dem GebfischCi welches die Ruinen des ehemaligen SchlGsschens 

daselbst bedeckt, sowie auch manchmal in dem nahen Eichwäldchen 
angetroffen. (Pfarrer J. A. Jäckel löÜ2.) 

Comix frugilegus kommt in St. Petersburg durchschnittlich 
zwei Tage früher als in Kiew an ; Alanda arvensis um zwei Tage 
früher in Mitau als in Kischenew; Vanellus cristatus um zwei 
Tage früher in Mitau als in Kiew; Ciconia alba zugleich in 
Mitau und in Kiew; Grus cinerea nm zwei Tage früher in Jakutsk 
als in Bamanl; Stomus vulgaris um einundzwanzig Tage Mher 
in Ifitan als im Flussgebiete des Don, sechs Breitengrade sftd- 
lieher. 

(v. Middendorff, Sib. R., Bd. IV, Th. IL, S. 11 06.) 

Wegen des mildem £lima*8 suchen die Vögel in 
Skandinavien die Meeresküsten und scheuen das Innere des Landes. 

(Wallengren, N». Oö, S. 440.) 

^**) CharaJrius moriuellus scheint während der Zugzeit dem 
Kamme der Alpen und nicht den Seeküsten zu folgen. 

(WaUengren, Na- 54, S. 247.) 

^*^) Manche Arten, die bis an das Nordcap gehen, brüten 
nie weiter östlich, z. B. Falco tinnunculus, Calamohei*pe 
schoenobaeus, Strepsilas coUaris, Haematopus ostralegus, Totanus 
<ialidris etc. (Wallengren.) 

^^*) Anser leucopsis ist mehr scheu als torquatus. Auch 
sie sammelt sich in grossen- Schaaren £nde September bis 
Ende October. Von beiden Arten werden Tansende 
erlegt.*) 

(Wallengien, Nordostliches Schonen, Na. 1S53, S. 408.) 

*) Palmin sagt S. 66, Z. 3: Nordöstliches Schonen selten 
(WaUengren). 

Wie lässt sich diese Angabe mit der Wallengren's vereinigen? 
Giebt sie nicht wiederum einen Beweis der aosserordentUdien UnsaTO^ 
lässigkeit der Falmen'schen Angaben? 

In noch erhöhtem Maasse toitt dies jedoch bei Cygnus JBewiokii 
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• 347^ Müliling H. G. XV. weist schon nach, dass alle Strand- 
Vögel wandern. 

£r ist der Meinimg, dass die Vögel mehr in dunklen als 
in hellen Nftehten ziehen. (Mit Beeht hebt Herr Mühling den 
Werth dieser Wanderangen, für Vermeidung der Inzucht 
hervor.) (v. Homeyer.) 

^*^) Grus vulgaris P. zieht Anfangs Marz und Mitte October, 
fast direct von Nord nach Süd. Die Zflge sind lange nicht so 

• 

zahhreich als in Finnland. 

Grus virgo. Vom Pruth östlicli überall zahlreich, kommt 
Anfangs März und zielit in grossen Schaaren zweihundert bis 
dreihundert Stück Mitte September. 

Sie ziehen oft 80 hoch, dass man sie hört, aber nicht 
sieht Vereinigen sich an den Brutplätzen eine Zeit lang 
des Abends, um ihre Zfige auszufahren. Wandern des Nachts, 
namenilicii hei Mondschein. (Demidofiff Voyage, S. 267.) 

Goldregenpfeifer. 

'*^) Gloger sagt, durch vermehrten Gebrauch bilden sich die 
Flugwerkzeuge stärker, durch verminderten schwächer aus, gleich 
den Schnäbeln. Deshalb haben die Goldregenpfeifer in wärmern 
li&ndem kürzere Flügel als in kältern, und die kürzesten spedell 
in Amerika. Das treffe eigenthümlieh genau damit zusammen, 
dass Amerika eine zusammenhängende Ländermasse bilde und 
die Vögel nicht über das Meer zu wandern brauchen, dass sie 
in Würmern Ländern Standvögel bleiben könnten, während sie 
in kältern ziehen müssten. In dieser Schlussfolge wird die 
Länge des Flügels von der Kraftanstrengung, und ich denke, 
die Kraftanstrengung von der Länge des Wegs abhängig ge- 
macht Für die Länge des Wegs aber macht es doch wohl 
gar keinen Unterschied, ob die Vögel eine bestimmte Zahl von 

hervor, von weluhem Palmen S. 89 sagt: „Oldenburg ein Mal an der 
JELüate im Winter 1853, Wiepken." 

"Wiepken sagt aber N«- 1853, S. 151: Femer erhielt ich im Laufe 

des Winters einen kleinen Singschwan, nur von der (rrösse einer H:iii?- 
gans. Wiepkon sjnicht nicht von der Küste und Palmen findet für 
gut, dies zur Kräftigung seines Systems einzuschieben. v. H. 
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Breitengraden za Lande oder zn Wässer durchfliegen. Danach 
sehe ich nicht ein, weshalb die Flfigel der amerikanischen Gold- 
rogenpfeifer, die unter denselben breiten hausen, kürzer sein 
sollen, als die europäischen, Aher sie sind es durchgängig aiicli 
nicht! Unter den von luir genau gemessenen Goldregenpfeiferu 
finde ich mehre aus Braunschweig mit einer Flügell&nge von 
6" V bis 6" 4,5"^; mehrere im Sommer im Norden vor der 
Zugzeit, und zn Anfiing der Zugzeit erlegte von 6'^ 2f'' bis 
6'' 4^/'* ein Oh. pluvialis longipes aus Celebes mit 6'^ 3'^'; zwei 
vom Cap mit 6" 2,0'" und ß"; ein Ch. pluvialis virginicus von 
Venezuela von 0" melire aus Nordamerika von 6" l'" bis 
()" 4'" Flügellänge, ßei allen l)eträgt die Länge des Unter- 
armes gegen 2''; bei den frischerlegten die Länge des Oberarmes 
eben so viel. Dass der von Venezuela, der einzige, den ich von 
dort kenne, den das Klima nicht zum Ziehen verleiten kann, den 
längsten Flflgel hat, ist offenbar nur Zufall, jeden&lls aber aus 
dem angedeuteten Princip des Causalzusammenhangs nicht zu 
erklären; dies Exemplar, im Museum zu Leyden, hat sogar noch 
grössere Flügel als die weiter nördlich in den Freistaaten erlegten. 

Die von Celebes haben ebenso grosso Flügel wie die meisten 
in Braunschweig erlegten. Das wärmere Klima zeigt keinen 
Unterschied. 

Wenn ich den Kausalzusammenhang nur speciell in seinen . 
Anfangs- und Endpunkten construiren will, muss ich annehmen, 
dass die Individuen im Norden vor dem Zuge alle kurze Flügel 
haben, und die Flügel während ihres Ziehens lang wachsen, in 
Folge der Eiaftanstrengungen. Aber die in Nordeuropa erlegten 
haben, ehe sie sich auf die Wanderung begaben, durchschnittlich 
eben so lange Flügel, als die im Süden nach der Zugzeit ge- 
tödteten, eben so lauge Flügel wie die im Früiijahre zurück- 
kehrenden. 

Und sollte es im Ganzen wohl denkbar sein, dass eine 
normal ausgebildete reife Feder während der Zugzeit in Folge 
• des Fliegens noch länger würde ? Dr. Gloger und ich haben in^ 
Endresultat, über die Goldreigenpfeiferarten vielleicht dieselbe 
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Ansiebt, ich weiss es mcUt; aber wir baben dieselbe offenbar 
anf ganz yerscbiedenem Wege gewonnen. leb gebe davon aus, 

so viel als möglich die Tbatsachen festzustellen, und hüte luich, 
bis das geschehen ist, ernstlich vor allem Denken über Yerliält- 
nisse, die ich nicht unmittelbar an dem vorliegenden Thiere 
beobachten kann oder beobachtet habe, z. B. über Elima, dessen 
Einwirkung wir a priori nicbt kennen, fiber Geograpbie und 
Aebnlicbes. lob babe a priori gar kein Bedürfiiiss naeb £r- 
klftmngsgründen ; denn die Tbatsacben besieben und Niemand 
kann sie wegderaonstriren. Ich will von voniherein nicht die 
Thatsachen im Lichte der Priiicipicn sehen, sondern aus den 
Thatsachen die Trincipien herleiten. Das Nachdenken aber 
kommt zu allerletzt und lässt sich auf Alles, was einer Hypo- 
these fihnlicb siebt, gar nicht ein. 

(Blasius der Aeltere, N»- 56, S. 472.) 

Sil) Einzelne Kuckucke trafen am 28. April d. J. bei uns 
und zwar zugleich an verschiedenen weit von ein- 
ander abgelegenen Plätzen ein. Am 21. und 22. sah 
ich im sächsischen Yoigtlande um die Mittagszeit herum fünf 
einzelne Kuckucke ziemlich hoch südwärts ziehen, mit dem 
verhältnissmässig ruhigen stetigen Fluge, den sie beim 
Wandern im Sp&tsommer zeigen, wenn sie nicht ton Holz zu 
Holz, sondern bdber über die GebOlze hinweg ziehen. Diese 
zogen offenbar fiber den unweiten Kamm ^unsers Hittelgebirges 
wieder nach Süden. Kine Umkelir der Schwalben, ßothkehlchen 
etc. habe ich nicht beobachten können. 

(Professor Liebe in Gera in „Litt.^ 1881.) 



Nachträge zu Gap. IV. 

Baststatioueu. 

**^) Indessen habe ich von Cygnus minor noch nachzufügen, 
dass am 5. April im Stadingerlande circa zwei Meilen von Olden- 
burg (der Stadt), noch grosse Züge angekommen; die sich dort 
auf den hoch überschwemmten Wiesen bis zum 19. April auf- 
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gehalten; leider sind alle Versuche, welche zu erlegen, miss- 
lungeu. So spät*) im Jahre sind sie meines Wissens hier nie 
beobachtet. (Wiepkeu in „Litt'^ 4. Mai lööl.) 

'^') Wie genau einzelne Arten die Tage des Zugs inne- 
halten (nnd dies sind wohl grösstentheils die später ankommenden 

resp. durchziehenden, denen die Witterung nicht mehr so liindernd 
in den Weg treten kann), können Sie daran ersehen, dass wir 
(Meyer an dem kleinen Teiche in Biesewitz,**) und ich bei 
Menzelin),***) zwischen den 10. bis 13. Mai wiederum je drei 
Stück von der nordischen dunkelköpfigen Schafstelze geschossen 
haben. Alle bisher erbeuteten waren stets an diesen Tagen 
hier gesehen, an welchen überhaupt noch immer ein grosser 
Zug von Bndytes stattfindet, wfthrend unsere Brut- 
Tögel längst hier sind. Die ersten habe ich in diesem 
Jahre am lö. April gesehen, welcher überhaupt viel Neues vom 
Jahr brachte. Upupa, Hirundo, Anthus campestris geschossen etc. 

(Anclam 18. Mai, Tancr^.) 

Vor drei Jahren erlegte Meyer am 43. Mai aus einem 
Zuge von zwei- bis dreihundert Stück Budytes, welche sich bei 
kaltem Wetter an seinem Teiche gesammelt hatten, die erste 
borealis. Seit dieser Zeit achten wir an den betreifenden 
Tagen besonders darauf und finden jetzt alljährlich B. borealis ' 
darunter. Bis jetzt haben wir aber nur erst Männchen gefunden, 
was wohl dadurch erklftrlich, dass die Weibchen auf fünfzehn . 
bis zwanzig Schritte kaum oder gar nicht erkenntlich sind, viel- 
leicht auch noch etwas später durchziehen. 

(Anclam iö. Mai lööl, Tancre.) 

*) Aber auch seit langer Zeit ist im hohen Norden nicht ein so 
strenger nnd anhaltender Wintw gewesen. , Helden doch die Zeitangen, 
dass Schiffe, welche es versuchten, vom nördlichen Norwegen nach Spitz- 

L('r<,n>n zu gehen, vor den gewaltigen Massen alten Eises haben zurück- 
weichen müssen und dass an der Küste des nördlichen Norwegens noch 
vier Fuss hoher Schnee liegt. v. Homeyer, am 18. Juni 1881. 

Vier Kilometer südlich Anclam. 

Zwölf Kilometer nordöstlich Anclam. 
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Die vorstehende Beobachtung bestätigt wiederum die weiter 

oben mehrfach erwähnte Tliatsache, dass die Vögel ihre Rast- 
statiouen sehr regelmä.ssi«if halten und dass es })ei seltenen Vor- 
kommnissen wesontlicli darauf ankommt, dieselben zu ermitteln, 
um eingehende Zugbeobacbtungen zu machen. Es ist daher 
wflnschenswertb, dass die allgemeine Aufmerksamkeit sich dem 
mehr zuwende, als der blossen Angabe des Datums der Beob- 
achtung, (y. iSomeyer.) 



SchluBsb emerkungen. 

Die Ankunftszeiten, auf welche gewOlmlich so grosses (iewicht 
gelegt wird, sind in vorstehender Arbeit nicht allgemein hcrück- 
sichtigt worden. Es geschah dies weniger, weil die genaue Be- 
obachtung derselben für unerheblich erachtet wurde, als weil 
das vorliegende Material zu unsicher erschien, um sichere Zug- 
beobachtungen danach au&tellen zu können, indem es zur Zeit 
noch gar sehr an genügend zuverlässigen Angaben fehlt. Der- 
gleichen sichere und zu s a ni ni c n h ä n g e n d e Beobachtungen 
gieht es selir 'wenige, und es ist daher nicht wohl möglich, Ver- 
gleiche anzustellen. Selbstverständlich müssen die Zugbeobach- 
tungen, welche man vergleichen will, aus demselben Jahre datiren, 
und wiederum muss der Durchschnitt einer Keihe von Jahren 
genommen werden, wenn man nicht dem ZufoU anheimfiiUen 
will Aus den oben angefahrten Gründen ist daher ein grosses 
gesammeltes Material einstweilen noch zurückgelegt worden^ bis 
die Zeit es ermögliclit, eine genauere Sichtung vor/Ainehmen. 

Noch kann ich nicht unterlassen, der in Prag erscheinenden, 
von Hrn. Dr. Wladislaw Schier redigirten Blätter d. Böhm. 
Vogel-Sch.-V. zu gedenken, die von dem Herausgeber einen vor- 
trefflichen Artikel über d^n Vogelzug enthalten, der aber doch 
wohl ohne die theilweise Aufnahme der Heerstrassen*)-Theorie 
den eigensten Ideen des Ver&ssers besser entspräche. 

*) Die Züge der Gänse and anderen Wasservögel werden natürlich , 
durch die Teiche des südöstlichen Böhmens beeinflusst, indem die Vogel 
sich an den Baststationen versammeln und von dort veiter aiehen. 
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Zu dieser Theorie rechne ich jedoch in keiner Weise die 
vortreliliche lieohaclitung des Zugs der Wahlschnepfen über das 
Gebirge, wohl aber den Versuch, die Richtung des Vogelzugs 
nach der Beobachtung der locaien Beobacbtungszeiten bestimmen 
za wollen. Immerhin gewährt der Artikel eine so gute Einsicht 
in die Zngverhftltnisse Böhmens, wie sie wohl anderweitig nicht 
vorhanden ist. 

Für künftige Jjeobachtungeii scheint es mir von besonderer 
Wichtigkeit, vor allen Dingen die Zugrichtung, die Wind- 
Störungen und alle die Einzelheiten, welche vorstehend besprochen 
wurden, zu beachten und dem exaete Beobachtungen über die 
Zugzeiten hinzuzufügen, die wohl erst in zweiter oder dritter 
Linie kommen. 

Der deutsche Storch in Spanien. 

Im September JSmi lirachteh die Zeitungen die Nachricht, 
dass ein gezeichneter Storch von Thüringen wenige Tage später 
unfern Barcelona erlegt sei. In diesen Mittheilungen war Herr 
Postrorsteher Dette zu Berka a. d. Werra genannt und ich wendete 
mich um nfihere Auskunft an denselben, wohl wissend, wie 
wenig zuTorlSssig oft allarmirende Zeitungsberichte sind. 

Herr Dette hatte auch die Güte , mir umgehend ausführliche 
Mittheilung zu machen, deren Hauptinhalt ich nachstehend 
wiedergebe. 

Am 27. Juli 188U traf Herr Dette einen jungen Storch, 
der wohl etwas zu früh das Nest verlassen hatte, im seichten 
Wasser der Werra, wie derselbe von fünf oder sechs Gänsen hart 
bedrängt wurde. Herr D. rettete den Storch von seinen An- 
greifem und nahm ihn mit sich. Da derselbe jedoch yer- 
weigerte, Nahrung zu nehmen , liess Herr D. ihn wieder auf das 
Nest bringen, nachdem ihm ein Messingtäfelchen mit der In- 
schrift: „Reichs-Post Berka a. W., Germania, den 27./7. löÖO, 
Dette" — angehängt war. 

Am 20. August verliessen die Störche die Gegend und am 
24. wurde der gezeichnete Storch vom Kirchthurm der Ortschaft 
Fomells, Provinz Gerona in Catalonien, herabgeschossen. 
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Herr D. liatte die Güte, mir Abschrift von allen Documenten 
zuzusenden, so dass ich mit Sicherheit obige Thatsache be- 
stätigen kami« 

Wenn es sich hier nun nnzweifelhaft um .den Fing eines 
Sohwfteblings handelt, so ist die Leistung immerbin eine 
nicht unbedeutende, um so mehr, als doch kaum anzunehmen ist, 

dass die Flugrichtung in ganz ^(erader Linie erfolgt sei. Da 
man nun die Entfernung auf ungefähr 16:") geographische Meilen 
berechnen muss, so hat dieser Schwächling, mit Aufenthalt, 
täglich über 40 Meilen freiwillig zurückgelegt. 

Wenn nun durch diese Thatsache die Flugkraft eines Vogels 
auch kemeswegs ermessen werden kann, so beweist sie immer- 
hin, dass die Vögel nicht immer so langsam wandern, wie dies 

gewöiinlich angenommen wird. 

Es steht zwar fest, dass die Zugvögel sich, mit der Ent- 
wickelung der Pflanzen und Insecten täglich etwa um nur vier bis 
sechs Meilen ihrer nördlichen Heimath nSbem, indessen ist es — 
wie bereits oben auseinandergesetzt — ein Irrthum, zu glauben, 
dass dieselbe Art gleichzeitig ihre 'Wanderungen beginnt, oder, 
wenn dies geschieht, dass die nordischen Wanderer ihre Reise 
ohne Aufenthalt fortsetzen (im Frfihlinge). Hierdurch erklärt ea 
sich, dass dieselbe Art in Norddeutschland bereits brütet, während 
ihre nordischen Genossen sich noch längere Zeit in grössem 
oder kleinern Schwftrmen umhertreiben oder auf dem Durchzuge 
begriffen sind. (t. Homeyer.) 

Reitende Vögel. 

Schon vor einigen Jahren erzählten verschiedene Zeitschriften 
davon, dass kleinere Vögel durch grössere tiber das Meer ge- 
tragen würden, und als diese Mittheilungen immer allgemeiner 
wurden, fand ich mich veranlasst, in „Cahanis' Journal" und in der 
„Deutschen lievue" das gänzlich Unhaltbare dieser Ente nachzu- 
weisen. Daraufhin verstummte auch längere Zeit das wunderbare 
Gerede und ich hielt es nicht für nöthig, in vorstebender Arbeit 
dessen zu erwfthnen, in der üeberzeugung, dass sich jeder denkende 
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Mensch wohl selbst die Unmöglichkeiten klar machen und er- 
kennen werde, dass das Ganze weiter keinen Zweck habe, als 
dem Reporter Gelegenheit zn einer interessanten Mit- 
theilnng zn geben. 

Nnn wird mir von Freundeshand das zweite Blatt der 
^KMnischen Zeitung" No. 195 zugesendet, in welchem sich diese 
Gescliichte wiederum — und diesmal wesentlich nach ameri- 
kanischen Mittheilungen — befindet. 

Es wird auch wiederum gesagt, dass H e u g 1 i n sich b e - 
stätigend ausgesprochen habe, und obgleich längst nach- 
gewiesen ist, dass dies nicht allein unrichtig, sondern mehr 
als Irrthum ist, tritt dieses Gerücht doch immer wiederholt 
hervor. 

Nur das Gewicht eines so weit verbreiteten und angesehenen 
Blattes kann mich bewegen, nochmals einer solchen Behauptung 

zu widersprechen. 
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Bei Th. Qriebtn's Varlag (L Ftrnau) in Leipzig sind enduenen: 

V* Uomey er^ E. F* — Ornitbologische Briefe. Blätter der Erinnerung 
an seine fVeunde. 6 H. 

T« KlttlitSy F. H. - Vegetatitona-Ansiehteii von Küstenländern und 

Insoln dos Stillen Oceans. 2. Auflage. 6 Eupfertafeln gross Folio, 

nel)st Text, in 3Iappe. A 31. 

Recht, F., Prof. — Die Schöpfung. Erkenntnissichre derselben nach 
Grundsätzen der freien Forschung und die Bedeutung dieser Lehre für- 
die Ausbildung des Menschen. 3. Auflage. 4 H. 50 Pf., geb. 5 Ü. 

Beiehenbach, A. B., Dr. - Die Pflanzen im Dienste der Menscli- 
heit : I. Tabak. II. Weizen, III. Kafl'ee. Mit color. Stahlstichen. 

2. Aullage. 2 M. 25 Pf. 

T. Lösecke, A«, und F. A. BUsemann. — Deutschlands verbreitetste 
Filz«. Anleitung zur Bestimmung der wichtigsten Pilze Deutsch- 
lands und der angrenzenden Länder. 2 M. 

Herpell, 0. — Das Fräpariren und Einlegen der Hufpilse für das 

flt'rhariiim. 3Ht Ahbildungren. 3 31. 
Demmler, L., k. Oberförster. — Populäres Cubirungsbuch mit Preis- 
berecfanungstafeln für runde und geschnittene Hölzer. 3. Auflage. 
Taschenformat, rr^h. 3 31. 

Demmler, L., k. ()b('rf«"rstor. — Speculativer Holzberechner mit über- 
sichtlichen Cubiktubeilen für Forstleute, Baumeister etc. Taschen- 
format, geb. 3 M. 

Fellner, St., Prof. — Compendium der K aturwieeenechaften an der 

Schule zu Fulda im IX. .lalirlrnndert. 4 31. 
Hahn, Th. — Praktisches Handbuch der naturgemäasen Heil- und 

Lebenaweiae. 4. Auflage. 4 IL, geb. 5 H. 
Tegel, II. — Die Verfilachung und VerB(dile<ditemng der Iiebene- 

mittei. 3. Auflatro- 7") Pf 
Franke^ J« H. — Die Wissenschaft vom physischen, geistigen und 

socialen lioben auf der Grandlage einer einheitlichen Weltanschauung. 

4 M., ^eh. 5 31. 

Bahnsen, J., Dr. — Der Widerspruch im Wissen und Wesen der 

Welt. Frincip und Einzelbewälirung der Healdialektik. I. Band. 

8 M. (II. Schlussband in Vorbereitung.) 
Last, E. — Mehr Licht! I. Die Hauptsätze Kantus und Schopenliauer's 

in allo^emein verständlicher Darlepfun«". II. Die deutsche Dichtunp;" 

in ihrem Wesen und ihrer inneren Bedeutung. 2 Bände ä 5 M., 

eleg. geb. i (5 M. 50 Pf. 
Lehmann, 0., Dr. — Ueber Kant*s Principieu der Sthllc und Schopen- 

hauer's Beurtheilung derselben. 2 31. 
Rethwisch, Dr. — Der Begriff der Definition und seine Be> 

deutung für die monistische Entwieklungsl^re. 1 H. 20 Pf. 
Steru, M. L., Dr. — Die Philosophie und die Anthropogenie des 

Professors Dr. Ernst Haeckcl. 2 M. 
StruYe,G. — Das Seelenleben oder die Naturgeschichte des 3£euschen. 2 31. 
Pessimisten-BreTler. Von einem Geweihten. „Extractum vitae." 2. Aufl. 

3 31., eleg. geb. 4 31. 50 Pf. 
Zart, G., Dr. ~ Bibel und Naturwieeensoheft in ihrem gegensdtigen 

Verhältniss dargestellt. 2 31. 



Zu beziehen durch jede Buohhandlung. 



Urock Ton C. U. Schulso In Or&r«nli«lulch«ii. 
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